
        
            
                
            
        

    
		
			
Das Buch

			Vampirkrieger Sahvage ist ein Verstoßener. Als Schwarzmagier von der Bruderschaft der BLACK DAGGER geächtet, streift er seit Jahrhunderten unerkannt durchs Land und hält sich mit illegalen Faustkämpfen über Wasser. Bei einem dieser Kämpfe begegnet er Mae und verliebt sich Hals über Kopf sich in die schöne Vampirin. Zunächst ahnt Sahvage nicht, dass Mae sich mit dunklen Mächten eingelassen hat, um ihren Bruder zu retten, und als er endlich davon erfährt, schwebt Mae bereits in tödlicher Gefahr. Um die Kräfte des Bösen zu besiegen, braucht Sahvage die Unterstützung der Bruderschaft, doch werden ihm die BLACK DAGGER jemals wieder genug vertrauen, um ihm und seiner großen Liebe zu helfen?

			Die Autorin

			J. R. Ward begann bereits während des Studiums mit dem Schreiben. Nach dem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die amerikanischen Bestsellerlisten eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg der Serie als Star der romantischen Mystery.

			Ein ausführliches Werkverzeichnis der von J. R. Ward im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Bücher finden Sie am Ende des Bandes.

			Mehr über Autorin und Werk erfahren Sie auf:

			www.jrward.com
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			Euch beiden.
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Glossar der Begriffe und Eigennamen

			[image: ] Ahstrux nohtrum – Persönlicher Leibwächter mit Lizenz zum Töten, der vom König ernannt wird.

			[image: ] Die Auserwählten – Vampirinnen, deren Aufgabe es ist, der Jungfrau der Schrift zu dienen. In der Vergangenheit waren sie eher spirituell als weltlich orientiert, doch das hat sich mit dem Aufstieg des letzten Primal geändert, der sie aus dem Heiligtum befreite. Nachdem sich die Jungfrau der Schrift aus ihrer Rolle zurückgezogen hat, sind sie völlig autonom und leben auf der Erde. Doch noch immer nähren sie alleinstehende Brüder und solche, die sich nicht von ihren Shellans nähren können, sowie verletzte Kämpfer mit ihrem Blut.

			[image: ] Bannung – Status, der einer Vampirin der Aristokratie auf Gesuch ihrer Familie durch den König auferlegt werden kann. Unterstellt die Vampirin der alleinigen Aufsicht ihres Hüters (üblicherweise der älteste Mann des Haushalts). Ihr Hüter besitzt damit das gesetzlich verbriefte Recht, sämtliche Aspekte ihres Lebens zu bestimmen und nach eigenem Gutdünken jeglichen Umgang zwischen ihr und der Außenwelt zu regulieren.

			[image: ] Die Bruderschaft der Black Dagger – Die Brüder des Schwarzen Dolches. Speziell ausgebildete Vampirkrieger, die ihre Spezies vor der Gesellschaft der Lesser beschützen. Infolge sorgfältiger Auswahl der Fortpflanzungspartner besitzen die Brüder ungeheure physische und mentale Stärke sowie die Fähigkeit zur extrem raschen Heilung. Die meisten von ihnen sind keine leiblichen Geschwister; neue Anwärter werden von den anderen Brüdern vorgeschlagen und daraufhin in die Bruderschaft aufgenommen. Die Mitglieder der Bruderschaft sind Einzelgänger, aggressiv und verschlossen. Sie pflegen wenig Kontakt zu Menschen und anderen Vampiren, außer um Blut zu trinken. Viele Legenden ranken sich um diese Krieger, und sie werden von ihresgleichen mit höchster Ehrfurcht behandelt. Sie können getötet werden, aber nur durch sehr schwere Wunden wie zum Beispiel eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz.

			[image: ] Blutsklave – Männlicher oder weiblicher Vampir, der unterworfen wurde, um das Blutbedürfnis eines anderen zu stillen. Die Haltung von Blutsklaven wurde vor Kurzem gesetzlich verboten.

			[image: ] Chrih – Symbol des ehrenhaften Todes in der alten Sprache.

			[image: ] Dhunhd – Hölle.

			[image: ] Doggen – Angehörige(r) der Dienerklasse innerhalb der Vampirwelt. Doggen pflegen im Dienst an ihrer Herrschaft altertümliche, konservative Sitten und folgen einem formellen Bekleidungs- und Verhaltenskodex. Sie können tagsüber aus dem Haus gehen, altern aber relativ rasch. Die Lebenserwartung liegt bei etwa fünfhundert Jahren.

			[image: ] Ehros – Eine Auserwählte, die speziell in der Liebeskunst ausgebildet wurde.

			[image: ] Exhile Dhoble – Der böse oder verfluchte Zwilling, derjenige, der als Zweiter geboren wird.

			[image: ] Gesellschaft der Lesser – Orden von Vampirjägern, der von Omega zum Zwecke der Auslöschung der Vampirspezies gegründet wurde.

			[image: ] Glymera – Das soziale Herzstück der Aristokratie, sozusagen die »oberen Zehntausend« unter den Vampiren.

			[image: ] Gruft – Heiliges Gewölbe der Bruderschaft der Black Dagger. Sowohl Ort für zeremonielle Handlungen als auch Aufbewahrungsort für die erbeuteten Kanopen der Lesser. Hier werden unter anderem Aufnahmerituale, Begräbnisse und Disziplinarmaßnahmen gegen Brüder durchgeführt. Niemand außer Angehörigen der Bruderschaft, der Jungfrau der Schrift und Aspiranten hat Zutritt zur Gruft.

			[image: ] Hellren – Männlicher Vampir, der eine Partnerschaft mit einer Vampirin eingegangen ist. Männliche Vampire können mehr als eine Vampirin als Partnerin nehmen.

			[image: ] Hohe Familie – König und Königin der Vampire sowie all ihre Kinder.

			[image: ] Hüter – Vormund eines Vampirs oder einer Vampirin. Hüter können unterschiedlich viel Autorität besitzen, die größte Macht übt der Hüter einer gebannten Vampirin aus.

			[image: ] Hyslop – Aussetzer im Urteilsvermögen, der klassischerweise zur Beeinträchtigung der Funktionsfähigkeit eines Fahrzeugs oder zum Abhandenkommen des selbigen führt. Wenn zum Beispiel jemand den Zündschlüssel stecken lässt, während das Auto über Nacht vor dem Haus parkt und besagtes Versehen in unerlaubten Spritztouren Dritter resultiert, so ist dies ein Hyslop.

			[image: ] Jungfrau der Schrift – Mystische Macht, die dem König bis in jüngster Zeit als Beraterin diente sowie die Vampirarchive hütete und Privilegien erteilte. Existierte in einer jenseitigen Sphäre und besaß umfangreiche Kräfte. Gab ihre Stellung zugunsten einer Nachfolge auf. Hatte die Befähigung zu einem einzigen Schöpfungsakt, den sie zur Erschaffung der Vampire nutzte.

			[image: ] Leahdyre – Eine mächtige und einflussreiche Person.

			[image: ] Lesser – Ein seiner Seele beraubter Mensch, der als Mitglied der Gesellschaft der Lesser Jagd auf Vampire macht, um sie auszurotten. Die Lesser müssen durch einen Stich in die Brust getötet werden. Sie altern nicht, essen und trinken nicht und sind impotent. Im Laufe der Jahre verlieren ihre Haare, Haut und Iris ihre Pigmentierung, bis sie blond, bleich und weißäugig sind. Sie riechen nach Talkum. Aufgenommen in die Gesellschaft werden sie durch Omega. Daraufhin erhalten sie ihre Kanope, ein Keramikgefäß, in dem sie ihr aus der Brust entferntes Herz aufbewahren.

			[image: ] Lewlhen – Geschenk.

			[image: ] Lheage – Respektsbezeichnung einer sexuell devoten Person gegenüber einem dominanten Partner.

			[image: ] Lhenihan – ein mystisches Biest, bekannt für seine sexuelle Leistungsfähigkeit. In modernem Slang bezieht es sich auf einen Vampir von immenser Größe und sexueller Ausdauer.

			[image: ] Lielan – Ein Kosewort, frei übersetzt in etwa »mein Liebstes«.

			[image: ] Lys – Folterwerkzeug zur Entnahme von Augen.

			[image: ] Mahmen – Mutter. Dient sowohl als Bezeichnung als auch als Anrede und Kosewort.

			[image: ] Mhis – Die Verhüllung eines Ortes oder einer Gegend; die Schaffung einer Illusion.

			[image: ] Nalla oder Nallum – Kosewort. In etwa »Geliebte(r)«.

			[image: ] Novizin – Eine Jungfrau.

			[image: ] Omega – Unheilvolle mystische Gestalt, die sich aus Groll gegen die Jungfrau der Schrift die Ausrottung der Vampire zum Ziel gesetzt hat. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und hat weitreichende Kräfte, wenn auch nicht die Kraft zur Schöpfung.

			[image: ] Phearsom – Begriff, der sich auf die Funktionstüchtigkeit der männlichen Geschlechtsorgane bezieht. Die wörtliche Übersetzung lautet in etwa »würdig, in eine Frau einzudringen«.

			[image: ] Princeps – Höchste Stufe der Vampiraristokratie, untergeben nur den Mitgliedern der Hohen Familie und den Auserwählten der Jungfrau der Schrift. Dieser Titel wird vererbt; er kann nicht verliehen werden.

			[image: ] Pyrokant – Bezeichnet die entscheidende Schwachstelle eines Individuums, sozusagen seine Achillesferse. Diese Schwachstelle kann innerlich sein, wie zum Beispiel eine Sucht, oder äußerlich, wie ein geliebter Mensch.

			[image: ] Rahlman – Retter.

			[image: ] Rythos – Rituelle Prozedur, um verlorene Ehre wiederherzustellen. Der Rythos wird von dem Vampir gewährt, der einen anderen beleidigt hat. Wird er angenommen, wählt der Gekränkte eine Waffe und tritt damit dem unbewaffneten Schuldigen entgegen.

			[image: ] Schleier – Jenseitige Sphäre, in der die Toten wieder mit ihrer Familie und ihren Freunden zusammentreffen und die Ewigkeit verbringen.

			[image: ] Shellan – Vampirin, die eine Partnerschaft mit einem Vampir eingegangen ist. Vampirinnen nehmen sich in der Regel nicht mehr als einen Partner, da gebundene männliche Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen.

			[image: ] Symphath – Eigene Spezies der Vampire, deren Merkmale die Fähigkeit und das Verlangen sind, Gefühle in anderen zu manipulieren (zum Zwecke eines Energieaustauschs). Historisch wurden die Symphathen oft mit Misstrauen betrachtet und in bestimmten Epochen auch von den anderen Vampiren gejagt. Sie sind heute nahezu ausgestorben.

			[image: ] Talhman – Die böse Seite eines Vampirs. Ein dunkler Fleck auf der Seele, der ans Licht drängt, wenn er nicht ganz ausgelöscht wird.

			[image: ] Trahyner – Respekts- und Zuneigungsbezeichnung unter männlichen Vampiren. Bedeutet ungefähr »geliebter Freund«.

			[image: ] Transition – Entscheidender Moment im Leben eines Vampirs, wenn er oder sie ins Erwachsenenleben eintritt. Ab diesem Punkt müssen sie das Blut des jeweils anderen Geschlechts trinken, um zu überleben, und vertragen kein Sonnenlicht mehr. Findet normalerweise mit etwa Mitte zwanzig statt. Manche Vampire überleben ihre Transition nicht, vor allem männliche Vampire. Vor ihrer Transition sind Vampire von schwächlicher Konstitution und sexuell unreif und desinteressiert. Außerdem können sie sich noch nicht dematerialisieren.

			[image: ] Triebigkeit – Fruchtbare Phase einer Vampirin. Üblicherweise dauert sie zwei Tage und wird von heftigem sexuellem Verlangen begleitet. Zum ersten Mal tritt sie etwa fünf Jahre nach der Transition eines weiblichen Vampirs auf, danach im Abstand von etwa zehn Jahren. Alle männlichen Vampire reagieren bis zu einem gewissen Grad auf eine triebige Vampirin, deshalb ist dies eine gefährliche Zeit. Zwischen konkurrierenden männlichen Vampiren können Konflikte und Kämpfe ausbrechen, besonders wenn die Vampirin keinen Partner hat.

			[image: ] Vampir – Angehöriger einer gesonderten Spezies neben dem Homo sapiens. Vampire sind darauf angewiesen, das Blut des jeweils anderen Geschlechts zu trinken. Menschliches Blut kann ihnen zwar auch das Überleben sichern, aber die daraus gewonnene Kraft hält nicht lange vor. Nach ihrer Transition, die üblicherweise etwa mit Mitte zwanzig stattfindet, dürfen sie sich nicht mehr dem Sonnenlicht aussetzen und müssen sich in regelmäßigen Abständen aus der Vene ernähren. Entgegen einer weitverbreiteten Annahme können Vampire Menschen nicht durch einen Biss oder eine Blutübertragung »verwandeln«; in seltenen Fällen aber können sich die beiden Spezies zusammen fortpflanzen. Vampire können sich nach Belieben dematerialisieren, dazu müssen sie aber vollkommen ruhig werden und sich konzentrieren; außerdem dürfen sie nichts Schweres bei sich tragen. Sie können Menschen ihre Erinnerung nehmen, allerdings nur, solange diese Erinnerungen im Kurzzeitgedächtnis abgespeichert sind. Manche Vampire können auch Gedanken lesen. Die Lebenserwartung liegt bei über eintausend Jahren, in manchen Fällen auch höher.

			[image: ] Vergeltung – Akt tödlicher Rache, typischerweise ausgeführt von einem Mann im Dienste seiner Liebe.

			[image: ] Wanderer – Ein Verstorbener, der aus dem Schleier zu den Lebenden zurückgekehrt ist. Wanderern wird großer Respekt entgegengebracht, und sie werden für das, was sie durchmachen mussten, verehrt.

			[image: ] Whard – Entspricht einem Patenonkel oder einer Patentante.

			[image: ] Zwiestreit – Konflikt zwischen zwei männlichen Vampiren, die Rivalen um die Gunst einer Vampirin sind.

		

	

[image: ]

			

	

1 

			Trade Street Ecke 30th,

			Innenstadt von Caldwell, New York

			Eine Dreiviertelstunde bevor er ermordet wurde, war Ralphie DeMellio auf dem Höhepunkt seines Daseins.

			»Mach ihn fertig«, feuerte ihn sein Kumpel an und klopfte ihm aufmunternd auf die nackte Schulter. »Den hast du in null Komma nichts erledigt, du bist ein Monster, Ralphie, ein gottverdammtes Monster!«

			Ralphie und seine Crew befanden sich im sechsten Stock einer Parkgarage. Oldsmobiles oder Lincolns suchte man hier vergeblich, dafür war alles komplett zugemüllt und voller Öllachen. Das verlassene Gebäude war nichts als ein leerer Betonklotz, ein Schrank ohne Inhalt, und in diesem Viertel von Caldie hatte kein Bauwerk, das man sich selbst überließ, allzu lange Bestand. Meine Damen und Herren, herzlich willkommen in der Faustkampfarena des BKC. Bare Knuckle Conquests war der einzige rechtmäßige Untergrund-Kampfverbund im südlichen Staat New York, und der bevorstehende Boxkampf war der Grund, weshalb er, seine Kumpels und ungefähr fünfhundert faustkampfverrückte Insta-Famer heute Abend hier zusammengekommen waren.

			Noch mehr Selfies mit ihm im Hintergrund, und man hätte der Schlange vor der Führerscheinausgabestelle Konkurrenz machen können.

			BKC war die ganz große Nummer, und Ralphie, amtierender Champion, machte einen Mordsreibach – vorausgesetzt, keiner von diesen Vollpfosten kam auf die blödsinnige Idee, über GPS ihren Standort zu verraten. Und mal ehrlich, die Chancen dafür standen nicht schlecht.

			»Wo ist mein Koks?«

			Er hielt die Hand auf, und jemand drückte ihm eine braune Ampulle in die Hand, als handle es sich um ein Operationsbesteck. Ohne mit der Wimper zu zucken, zog er sich das Zeug in einem Rutsch rein. Während er sich also rund zwei Kilo Schnee tief in die Nebenhöhlen jagte, sprangen ihm fast die Augen aus dem Schädel. Am anderen Ende des Parkdecks, jenseits des Gedränges, standen Horden von hibbeligen Typen herum, vollgepumpt mit allen möglichen Substanzen, und platzierten ihre Wetten bei den von den Organisatoren gestellten Buchmachern. Es lagen nur noch drei Runden Einsatz blanker Knöchel zwischen jetzt und dem geplanten Mord.

			Ralphie war dafür der perfekte Kandidat.

			Er hatte noch nie einen Kampf verloren, und dabei war er alles andere als ein Muskelprotz und rauchte außerdem Unmengen Gras. Aber das Ding war Folgendes: Diese Türstehertypen mit ihren Oberarmen wie Felsbrocken und den schmalen Taillen beeindruckten nur so lange, wie sie stillstanden. Sobald sie sich bewegten, fehlte es ihnen an Balance, an Wendigkeit, und sie zogen durch, als würden sie schielen. Solange Ralphie um sie herumschwirrte wie eine Fliege um einen Haufen Scheiße, hatten sie keine Chance, ihn zu erwischen, während seine Rechte vollen Einsatz leistete.

			»Du packst das, Ralphie! Du packst das, verdammt!«

			»Ja, genau, Ralphie, du bist der Champ!«

			Seine Crew bestand aus fünf Typen, alle aus seiner unmittelbaren Nachbarschaft. Sie waren zusammen aufgewachsen und außerdem alle über ein paar Ecken verwandt. Ihre Familien hatten vor mehreren Generationen gemeinsam das Schiff bestiegen und in Ellis Island angelegt, und sie alle hatten sich dann aus Hell’s Kitchen verkrümelt, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Little Italy in Caldie unterschied sich nicht wesentlich von dem gleichnamigen Viertel in Manhattan, und wie sein Vater gern sagte: Trau keinem, den du nicht kennst, und schließ mit niemandem Freundschaft, dessen Zuhause du nicht zu Fuß erreichen kannst.

			Aber es gab noch ein Mitglied im Team Ralphie.

			»Wo steckt sie, verdammt.« Ralphie sah sich um. »Wo zur Hölle ist …«

			Chelle stand vor dem Mercedes-Geländewagen und posierte wie ein Pirelli-Model, die Ellbogen lässig auf die Motorhaube gestützt, einen Schuhabsatz auf der Radkappe. Sie hatte den Kopf so tief in den Nacken gelegt, dass die lila Spitzen ihrer ansonsten rabenschwarzen Haare die Metalllackierung streiften. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, während sie nach oben ins Leere blickte. Die Nacht war kühl, typisch für den April in diesen Breitengraden, aber das scherte sie einen Dreck. Sie trug trotzdem nur ein knappes Bustier, und auch ihre untere Hälfte war nicht wesentlich dicker eingepackt.

			Sie war der helle Wahnsinn, fand Ralphie. Die Tattoos an ihren Oberschenkeln spitzten neckisch unter dem Rocksaum hervor. Genauso wie die an den Wölbungen ihrer Brüste. Und die am linken Arm.

			Sie hatte sich immer stur geweigert, sich seine Initialen stechen zu lassen. So war sie nun mal, eine Frau, die wusste, was sie wollte.

			Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte Chelle den Kopf jetzt in seine Richtung. Und fuhr sich mit der Spitze ihrer Zunge neckisch über die Oberlippe.

			Ralphies Hand wanderte zum Hosenschlitz seiner Jeans. Sie gehörte nicht zu der Sorte Frau, die man mit nach Hause brachte und stolz der eigenen Mutter vorstellte, was zu Beginn ihrer Beziehung der Hauptgrund war, warum er mit ihr in die Kiste stieg. Aber das Mädchen hatte Grips, besaß sogar einen eigenen Haarsalon. Sie dachte nicht daran, sein Handy zu checken. Es interessierte sie nicht die Bohne, wenn er mit den Jungs bis in die Puppen um die Häuser zog. Sie war finanziell unabhängig, bat ihn nie auch nur um einen müden Cent, und sie konnte sich die Typen aussuchen, hatte Möglichkeiten, verflucht viele Möglichkeiten.

			Die Kerle waren verrückt nach ihr.

			Aber sie war mit ihm zusammen. Und obwohl sie es jederzeit gekonnt hätte, kam sie nie auf die Idee, einen von seiner Crew anzugraben. Sie war keine, die sich herumreichen ließ. Und falls sich jemand an ihr vergreifen sollte, wäre derjenige nur einen Fausthieb von einer Zahnprothese entfernt.

			Scheiße, ja, nach einem Jahr Beziehung fuhr Ralphie immer noch total auf sie ab.

			So sehr, dass es ihm mittlerweile piepegal war, was die anderen dachten. Nicht mal die Meinung seiner eigenen Mutter, einer konservativen Italienerin, die noch richtig was auf Tradition hielt, war ihm wichtig. Wenn es nach ihm ginge, war Chelle eine Frau zum Heiraten, und das war alles, was zählte.

			»… zeig’s diesem Mistkerl, Ralphie …«

			Um der elenden Arschkriecherei den Riegel vorzuschieben, platzierte Ralphie seine Hand auf dem Brustbein des Jungen und schob ihn unsanft beiseite. »Gib mir ’ne Minute.«

			Seine Crew raffte sofort, was los war, denn ohne Zögern drehten sie sich zu den Zuschauern um und bauten sich in geschlossener Formation auf, Schulter an Schulter.

			Auch Chelle war nicht auf den Kopf gefallen und wusste sofort, wonach ihm der Sinn stand. Und nicht nur das, ihr schien es ähnlich zu gehen.

			Der Mercedes war mit dem Heck zur Wand hin geparkt, zwischen hinterer Stoßstange und nackter Betonmauer war noch reichlich Platz. Chelle umrundete den Wagen und warf sich in Pose, gegen die Heckklappe des Benz gelehnt, den Kopf weit nach hinten gelegt. Mit ihren hochhackigen Pumps war sie fast so groß wie Ralphie, und während sich ihre Brüste unter dem Spitzenrand des Bustiers strafften, senkte sie die Lider und sah ihm direkt in die Augen.

			Ralphies Herz raste, doch das Lächeln, das sich nun auf seine Lippen stahl, während er ihr seine Hände um die schmalen Hüften schob, war unendlich träge. »Soll ich’s dir besorgen, Süße?«

			»Worauf wartest du.«

			Hastig riss Ralphie am Reißverschluss seiner Hose. Dabei bedeckte er ihren Hals mit gierigen Küssen. Sicher würde sie nicht wollen, dass er ihr den sorgfältig aufgetragenen Lippenstift verschmierte. Dafür bliebe später noch Zeit, nachdem er seinem heutigen Herausforderer eine satte Abreibung verpasst hatte.

			Der Sex war einfach nur heiß. Der Adrenalinrausch vor dem Kampf, das Koks, Chelle, der neue Geländewagen, den er sich von seinem Anteil an den Einnahmen des BKC mit links leisten konnte, das alles durchströmte seine Adern wie die pure, flüssige Macht. Er war ein ganzer Kerl. Er war ein Monster. Er war …

			Tja, er war eben auch ziemlich abgelenkt. So sehr, dass er gar nicht bemerkte, wie sie von einer Gestalt etwa sechs Meter entfernt aus dem Schatten heraus beobachtet wurden.

			Hätte Ralphie es mitbekommen, hätte er Hals über Kopf seine große Liebe und seine Jungs in den Wagen gepackt und Vollgas gegeben, um nichts wie fortzukommen von hier.

			Doch das Schicksal funktionierte leider anders, meistens lief es nach dem Need-to-know-Prinzip.

			Und manchmal war es ohnehin das Beste, wenn man nichts ahnte von den unvermeidlichen Ereignissen, die einen selbst betrafen.

			Denn das wäre verdammt noch mal viel zu verstörend.
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			2464 Crandall Avenue,

			elf Meilen vom Stadtzentrum entfernt

			Mae, Blutschwester von Sturt, Blutschwester von Rhoger, zog ihren Mantel über und sah sich nach ihrer Handtasche um. Das kleine Häuschen bot nicht allzu viele Versteckmöglichkeiten, sodass sie sie nach kurzer Suche fand – inklusive ihrer Schlüssel, jippie. Sie lagen auf der Waschmaschine gleich neben der Tür zur Garage. Aber klar doch. Gestern Abend hatte sie die Sachen hereingebracht, da war sie ihr wegen der vielen Tüten, die sie auf einmal schleppte, ausgekommen. Dabei war das Portemonnaie herausgefallen und auf dem Fliesenboden gelandet. Mit letzter Kraft hatte sie sich danach gebückt. Die billige Michael-Kors-Kopie an die Garderobe zu hängen, war ihr einfach zu viel gewesen. Deshalb hatte sie die Sachen kurzerhand auf der Waschmaschine abgelegt.

			Jetzt griff sie sich das Täschchen und stellte zufrieden fest, dass der abgerissene Träger, den sie notdürftig mit einer Sicherheitsnadel befestigt hatte, zu halten schien. Jep. Immer noch einsatzbereit. Klar hätte sie auch in den nächsten TK Maxx marschieren und eine neue besorgen können, aber für so was hatte sie gerade keine Zeit. Außerdem, in ihrer Familie hatte man sich immer schon an dem Motto »nichts wollen, nichts verschwenden« orientiert.

			Damals, als ihre Eltern noch am Leben gewesen waren.

			»Das Handy. Wo ist mein …«

			Sie ertastete ihr iPhone 6 in der Gesäßtasche ihrer Jeans. Als Letztes überprüfte sie, ob die Dose Pfefferspray, die sie immer bei sich trug, an ihrem Platz war.

			An der Hintertür blieb sie kurz stehen und lauschte in die Stille hinein.

			»Bin gleich wieder da«, rief sie. Schweigen. »Ich beeile mich.«

			Das Schweigen zog sich in die Länge.

			Als sie sich eingestehen musste, dass es sinnlos war, öffnete sie die Tür und schlüpfte mit hängendem Kopf hinaus in die Garage. Die Stahltür fiel krachend hinter ihr ins Schloss, und sie sperrte die Kupferverriegelung mit dem Schlüssel ab und drückte auf den Öffner für das Garagentor. Das Deckenlicht sprang an, und vor ihr präsentierte sich zentimeterweise die feuchtkalte Nacht, während die Lamellen des Rolltors in den Schienen hochfuhren.

			Ihr Auto hatte schon acht Jahre auf dem Buckel, ein Honda Civic, dessen Lackierung sie farblich an eine Winterwolke erinnerte. Beim Einsteigen nahm sie einen Hauch von Motoröl wahr. Wäre sie ein Mensch und keine Vampirin gewesen, wäre es ihr vermutlich gar nicht aufgefallen, aber der Geruch war eindeutig da. Auch was er zu bedeuten hatte, war ihr sofort klar.

			Großartig. Bitte noch mehr gute Neuigkeiten.

			Sie legte den Gang ein, trat aufs Gaspedal und rollte hinaus in die Einfahrt. Ihr Vater hatte ihr immer eingeschärft, sie solle stets rückwärts in die Garage fahren, damit sie im Notfall möglichst schnell fliehen konnte. Falls es mal brannte, zum Beispiel. Oder im Falle eines Lesser-Angriffs.

			Oh, welch traurige Ironie.

			Sie sah in den Rückspiegel und wartete ab, bis sich das Garagentor vollständig geschlossen hatte. Dann bog sie nach rechts auf die Straße ein und brauste davon. Die Menschen in den Nachbarhäusern begaben sich allmählich zur nächtlichen Ruhe, um bis Sonnenaufgang für einen weiteren Arbeits- oder Schultag neu aufzutanken. Sicher, normal war es nicht, wenn man in nächster Nähe einer anderen Spezies lebte, aber Mae hatte es nie anders gekannt.

			Und genau wie die Schönheit war das Seltsame relativ.

			Der Northway war eine sechsspurige Umgehungsstraße, die direkt ins Herz der Innenstadt von Caldwell führte, und erst als sie darauf fuhr und ihre konstanten hundert Stundenkilometer hielt, kramte sie ihr Handy hervor und tätigte den Anruf. Sie stellte das Gerät auf Lautsprecher und legte es sich auf den Schoß. Ihre alte Karre hatte kein Bluetooth, und auf gar keinen Fall würde sie riskieren, angehalten zu werden, weil sie es am Steuer in der Hand hielt …

			»Hallo? Mae?«, ertönte die schwache, brüchige Stimme. »Bist du schon unterwegs?«

			»Bin ich.«

			»Ich wünschte, dir bliebe das alles erspart.«

			»Schon gut. Ich krieg das schon hin.«

			Die Lüge tat weh, und wie. Aber was hätte sie sonst sagen sollen?

			Sie hielten die Verbindung aufrecht, obwohl sie nichts weiter zu bereden hatten. Mae sah die alte Vampirin förmlich vor sich, in ihrem bestickten Morgenmantel, mit rosa Pantoffeln an den Füßen, wie Lucille Ball sie in den Fünfzigern getragen hätte. Doch Tallah konnte sich kaum mehr allein fortbewegen, nicht einmal mit Stock. Auf gar keinen Fall war sie gerüstet für das, was ihnen bevorstand.

			Zur Hölle, Mae war sich ja noch nicht mal sicher, ob sie selbst es packen würde.

			»Du weißt, was zu tun ist?«, fragte Tallah. »Und du rufst mich an, sobald du wieder im Auto sitzt?«

			Gott, diese Stimme, sie klang so unendlich schwach.

			»Ja. Versprochen.«

			»Ich liebe dich, Mae. Du schaffst das.«

			Nein, tu ich nicht. »Ich liebe dich auch.«

			Nachdem Mae aufgelegt hatte, rieb sie sich die brennenden Augen. Doch jetzt musste sie sich auf die Ausfahrt konzentrieren. Welche war es gleich noch mal? Fourth Street? Market? Sie wurde nervös, aus Panik, sie könnte die richtige verpassen, und fuhr dann letzten Endes viel zu früh vom Highway ab. Nach einem unnötigen Umweg durch ein wirres Geflecht aus Einbahnstraßen gelangte sie schließlich zur Trade Street und hielt sich darauf, über eine Reihe von kreuzenden Avenues mit Nummern zwischen zehn und weit über zwanzig.

			Etwa ab der dreißigsten purzelten die Immobilienpreise nach und nach ins Bodenlose, bis da nur noch mit Brettern vernagelte, baufällige Bürogebäude und leer stehende Restaurants und kommerzielle Einheiten waren. Die einzigen anderen Fahrzeuge waren entweder auf der Durchreise oder komplett ausgeschlachtete Wracks. Die aufgerissenen Gehsteige waren mit Müll übersät, und Fußgänger suchte man hier vergebens, was nicht allein an der ungastlichen Aprilwitterung hier in Upstate New York lag.

			Als sie jetzt den ersten von mehreren überfüllten Parkplätzen erreichte, meldeten sich bei ihr doch leise Zweifel an ihrem Vorhaben.

			Scheiße, vor allem wenn sie sich die Schlitten ansah, die hier parkten – denn für ganz normale Limousinen und Kombis schien hier kein Platz zu sein: Sie waren entweder grell neonfarben oder schwarz lackiert und sahen mit ihren windschnittigen Karosserien und den gerundeten Stoßstangen aus wie aus einem futuristischen Anime.

			Sie hatte den richtigen Ort gefunden …

			Wobei, das nahm sie zurück. Sie gehörte nicht hierher, es war also nichts richtig daran. Aber trotzdem war sie am Ziel.

			Mae bog auf den dritten Parkplatz ab. Innerhalb des einen Block großen, von Maschendrahtzaun begrenzten Areals musste sie dann allerdings bis ganz ans Ende in die hinterste Reihe fahren, um einen Parkplatz zu ergattern. Während sie an den endlosen Fahrzeugkolonnen vorbeirollte, wurde sie immer wieder entgeistert angestarrt, von Menschen, die perfekt zu den ausgefallenen Dragstern passten, allesamt Lookalikes von Jake Paul und Tana Mongeau. Sie fühlte sich wie die brave Bibliothekarin, die sich auf einen ausgelassenen Rave verirrt hatte.

			Es stimmte sie traurig, wenn auch nicht deshalb, weil die Meinung von ein paar lächerlichen Menschen sie gekümmert hätte.

			Nein, die Tatsache, dass sie überhaupt etwas über menschliche Influencer wusste, hatte sie Rhoger zu verdanken. Und diese Tür zur Erinnerung an ihr Leben früher musste sie schleunigst schließen. Wenn sie jetzt wieder in dieses schwarze Loch fiel, war das zum aktuellen Zeitpunkt alles andere als hilfreich.

			Sie stieg aus und sperrte die Tür von Hand ab, weil die automatische Verriegelung nicht funktionierte, die Batterien waren leer. Die Handtasche fest unter die Achsel geklemmt, den Kopf tief gesenkt, lief sie an den Leuten vorbei, ohne jemandem in die Augen zu sehen. Allerdings spürte sie die neugierigen Blicke, die sich in sie bohrten. Das Ironische war, dass diese Menschen sie nicht anstarrten, weil sie eine Vampirin war, oh nein. Es waren eindeutig ihre schlichte Jeans und der SUNY-Caldie-Sweater, die diesen Gucci-verwöhnten Gören missfielen.

			Sie war sich zunächst unschlüssig, wohin sie gehen sollte, doch dann sah sie, wie sich vereinzelte Leute in einen Strom von Menschen einreihten. Die Menge hielt auf eine Parkgarage zu. Sie mischte sich ebenfalls unter die Horde von gut aussehenden, sexy Mittzwanzigern und streckte sich, um zu sehen, was vor ihnen abging. Der Eingang zu dem mehrstöckigen grauen Betonklotz war verbarrikadiert, aber dann bemerkte sie die Schlange, die sich vor einer kleineren Tür seitlich davon gebildet hatte.

			Mae stellte sich brav hinten an, blieb aber auf Abstand zu den anderen Wartenden. Es waren bestimmt zehn bis fünfzehn Meter bis zum Einlass, und es ging quälend zäh voran. Zwei Typen mit der Statur von Sattelzügen standen ganz vorne und gewährten den glücklichen Auserwählten jeweils mit einem knappen Knurren Einlass – denn es waren tatsächlich nicht wenige, die wortlos abgewiesen wurden. Es erschloss sich ihr nicht gleich auf Anhieb, nach welchen Kriterien die beiden vorgingen, aber Mae war felsenfest überzeugt, dass sie selbst in die Kategorie »Sorry, Fehlanzeige« fallen würde.

			»Hast du dich verirrt, oder wie?«

			Die Sprecherin musste ihre Frage wiederholen, bevor Mae begriff, dass sie gemeint war. Als sie sich zu der Stimme umdrehte, stand sie zwei Mädchen – obwohl, eigentlich eher Frauen – gegenüber, die ungefähr so beeindruckt von Maes Erscheinungsbild zu sein schienen wie die Türsteher nachher, wenn sie sie eiskalt abwiesen.

			»Nein, ich habe mich nicht verirrt.«

			Die junge Frau rechts, die ein Tattoo direkt unter dem Auge hatte, den Schriftzug »Dady’s Girl« in kursiven Buchstaben, beugte sich auf sie zu. »Oh doch, ich bin ganz sicher, du musst dich verdammt noch mal verlaufen haben.«

			Ihre Pupillen waren so stark geweitet, dass ihre Iris kaum mehr zu erkennen war, und ihre Augenbrauen waren zu einer so feinen Linie gezupft, dass sie aussahen wie Draht – nein, halt, sie waren ja auch tätowiert. Dazu falsche Wimpern mit kleinen pinkfarbenen Perlen an den Enden, passend zu ihrem pink-schwarzen Outfit, das mehr Karnevalskostüm als Kleidung war, und sie hatte Piercings an Stellen, dass Mae für sie hoffte, sie möge sich so schnell keinen Schnupfen oder eine Lebensmittelvergiftung einfangen.

			Und nur so am Rande: Man fragte sich schon, ob das fehlende »d« in »Dady« Absicht war, oder ob das Meisterwerk buchstabenweise hatte bezahlt werden müssen und jemandem das nötige Kleingeld ausgegangen war.

			»Nein, habe ich nicht«, entgegnete Mae wieder.

			Die Frau trat einen Schritt auf sie zu, die Brüste stolz gereckt wie Barbarella, auch wenn sie vermutlich keinen Schimmer hatte, wer Jane Fonda war, geschweige denn, was für ein Star die Schauspielerin in den Sechzigern gewesen war. »Du solltest dich schleunigst vom Acker machen.«

			Mae senkte den Blick auf die Risse im Asphalt. Unkraut hatte sich durch die Ritzen gezwängt, auch wenn es wegen der winterlichen Witterung momentan komplett vertrocknet war.

			»Nein, werde ich nicht.«

			Die junge Frau neben Maes Kontrahentin zündete sich jetzt eine Zigarette an und warf ihr einen gelangweilten Blick zu. Als würden sich solche Szenen ständig abspielen, und die dramatischen Auftritte ihrer Freundin hätten längst ihren Reiz verloren.

			»Du verpisst dich jetzt, kapiert?«

			Dady’s Girl rammte Mae beide Handflächen gegen die Schultern, und zwar mit solcher Wucht, dass sie nach hinten taumelte und mit dem Hintern unsanft auf dem harten Boden landete. Das einzig Gute war, dass der kaputte Träger ihrer Handtasche bombenfest hielt und nichts rausgefallen war. Während Maes Gehirnkapazität fast komplett von ungläubigem Staunen in Anspruch genommen wurde, hob sie langsam den Blick.

			Dady’s Girl sah verächtlich auf ihr Opfer herab und gab die triumphierende Superheldin: die Hände seitlich in die Hüften gestemmt, die gefährlich hohen Absätze breitbeinig aufgepflanzt, und hinter ihr wehte der unsichtbare Umhang ihrer sadistischen Genugtuung. Sie genoss es sichtlich, andere zu erniedrigen.

			Nach und nach drehten sich immer mehr Köpfe nach ihnen um, doch keiner dachte daran, Mae aufzuhelfen. Aber es wirkte auch niemand sonderlich beeindruckt von Dady’s Girl, abgesehen von dieser selbst.

			Mae stemmte sich mit der flachen Hand vom Boden ab und kämpfte sich hoch, bis sie wieder aufrecht stand. Aber bei ihrer Körpergröße nahm sie im Vergleich zu GLOW-Girl in der Welt des Wrestling allenfalls den Status des Underdog ein.

			»Hau ab«, fauchte die Frau. »Du hast hier nichts verloren.«

			Wieder schossen ihre Hände nach vorn und trafen Mae an exakt den gleichen Stellen wie vorhin. Es war wie ein gezielt platzierter, geübter Schuss, eine Fähigkeit, in der sich ihre Kontrahentin offensichtlich durch fleißiges Üben fit hielt. Doch auch Mae hatte ihre Lektion gelernt. Während sie abermals mit rudernden Armen nach hinten taumelte und dabei einen kippeligen Stepptanz hinlegte, zeigte sich, dass ihr Körper diesmal besser auf den Gleichgewichtsverlust vorbereitet war. Für einen kurzen Moment war sie völlig benommen. Sie spürte nichts mehr, nicht den Verlust der Balance, nicht den erzeugten Wind, der ihr die Haare verwehte, nicht die kühle Luft, die sie vor Schreck in ihre Lunge sog.

			Sie war selbst überrascht, dass sie sich so elegant fing.

			Dady’s Girl aber ließ ihr keine Sekunde zum Durchschnaufen. Die Frau stürzte auf sie zu, Kopf voraus und den Oberkörper tief gesenkt wie ein Linebacker beim Tackle …

			Maes Arm schnellte wie von allein hoch, stark wie ein Ast, sodass die Menschentussi ungebremst mit der Kehle in ihre offene Hand lief. Beim ersten Körperkontakt schlossen sich Maes Finger darum.

			Zeit für die Retourkutsche.

			Mae marschierte los und beförderte die Gegnerin vom Gehsteig hinunter auf die Straße. Und weil Dady’s Girl ganz klar Schwierigkeiten mit dem Rückwärtsgang hatte und mit ihren spitzen Absätzen am Asphalt hängen blieb, half Mae nach, indem sie sie an der Gurgel hochhob, bis die hübschen langen Beine der anderen hilflos in der Luft baumelten. Verzweifelt krallte sie Mae ihre langen, mit Steinchen und Schnörkeln verzierten Fingernägel in die Hand, die ihr gnadenlos die Luft abdrückte. Aber Pustekuchen. Sie brachen nacheinander ab, ohne etwas auszurichten, und sprangen davon, als wollten sie fliehen.

			So vehement die andere sich wehrte, Mae ließ nicht von ihr ab.

			Die Parkgarage bestand aus bombenfestem Stahlbeton – was ihr die perfekte Hilfestellung bot. Als Mae die andere jetzt mit voller Wucht gegen die Betonmauer rammte, geriet als Erstes ihre komische Verkleidung durcheinander, und es presste ihr die Luft aus der Lunge. Entsetzt weiteten sich die Augen mit den perlenbesetzten Wimpern.

			Doch Mae war noch lange nicht fertig mit ihr.

			Sie legte der anderen die Linke auf das Brustbein und übte zunehmend Druck auf ihre Rippen aus … der sich auf die Lunge übertrug … und schließlich auf das wild klopfende Herz innerhalb seines Knochenkäfigs mit den Gitterstäben aus Kalzium und Kollagen.

			Die Augen der Menschenfrau traten aus ihren Höhlen. Die Halsschlagader fing an zu flackern. Ihr ehemals rosiger Teint nahm eine aschfahle Färbung an wie Scheunenbretter.

			Leise drohend knurrte Mae: »Du hast mir gar nichts zu sagen. Kapiert?«

			Dady’s Girl nickte schnell, als hinge ihr Leben davon ab. Was ja absolut der Wahrheit entsprach.

			Die Warteschlange hatte sich mittlerweile zu einem Hufeisen um sie herum formiert. Es wurde aufgeregt getuschelt.

			»Verfluchte Scheiße, ihr kennt doch alle die Regeln, so läuft das nicht!«

			Einzelne Gaffer wurden zur Seite weggeschleudert wie Plüschtiere, als einer der Türsteher sich nach vorne durchkämpfte. Und als Mae den Blick von Dady’s Girl löste und ihn verächtlich musterte, blieb er verdattert stehen und blinzelte, als traute er seinen Augen nicht.

			Er glotzte sie an wie eine harmlose Topfpflanze, die sich überraschend als Cannabisgewächs entpuppt hatte.

			Oder als ein Tier mit einer Vorliebe für Menschenfleisch.

			»Meine Damen«, fragte er in verwundertem Tonfall. »Was zum Henker soll das werden?«

			Mae beschloss, sich den Kerl mit seiner groben Behandlung der Umstehenden zum Vorbild zu nehmen. Ohne Vorwarnung ließ sie Dady’s Girl los, sodass sie zu Boden fiel wie eine leere Chipstüte. Sie zupfte ihren Sweater zurecht und strich ihre Jacke glatt.

			Trotzig sah sie zu dem Türsteher auf. »Ich will den Reverend sehen.«

			Wieder blinzelte der Mann irritiert. Dann senkte er die Stimme und fragte: »Woher haben Sie diesen Namen.«

			Mae brachte ihre Tasche vor den Oberkörper und legte schützend die Arme davor – dabei ging die Chance, dass sie beklaut wurde, gerade stark gegen null. Als Nächstes schob sie sich so dicht vor den Kerl, dass ihr sein stinkender Schweiß in die Nase stieg, genauso wie das fast komplett verflogene Rasierwasser und das Gel, mit dem er sein Haar in Form gebracht hatte.

			Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und sprach ebenfalls leiser. »Das geht dich einen Scheißdreck an. Und jetzt Schluss mit der Diskussion. Du bringst mich auf der Stelle zu ihm.«

			Noch ein Blinzeln. Und dann: »Sorry, aber das geht nicht.«

			»Falsche Antwort«, presste Mae wütend hervor. »Vielleicht versuchst du es noch mal.«
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			Das Commodore, Luxuswohnen vom Feinsten,

			Innenstadt von Caldwell

			Balthazar, Sohn des Hanst, trug Schuhe so weich wie die Ohren eines Lämmchens. Er war von Kopf bis Fuß in hautenge schwarze Klamotten gehüllt. Seine Haare und der Großteil seines Gesichts waren unter einer eng anliegenden Haube verborgen. Er hatte ein Paar Handschuhe übergestreift.

			Nicht dass Vampire sich wegen Fingerabdrücken Gedanken machen mussten.

			Er wurde sämtlichen Mythen, die über seine Spezies in Sachen Lautlosigkeit und unbemerktes Anschleichen kursierten, gerecht – zumindest denen, die die Menschen sich ausgedacht hatten. Und doch war er ein Schatten unter den Schatten, glitt wie ein leises Flüstern durch die weitläufigen Räume der größten Wohneinheit im Commodore, wo er sämtliche im gedimmten Licht ausgestellten Wertgegenstände katalogisierte.

			Diese krasse Bude, die sich über drei Stockwerke zog, war so eine Art Museum. Ein feuchter Traum für alle Fans von American Horror Story.

			Als er um eine weitere Ecke bog und noch einen Raum voll mit thematisch sortierten Ausstellungsobjekten vor sich hatte, blieb er wie angewurzelt stehen. »Was zum …«

			Wie die anderen Zimmer, durch die er lautlos wie ein Geist geschwebt war, war dieses hier mit zahlreichen Vitrinen und Glasregalen bestückt. Aber das eigentlich Überraschende waren die Exponate – und wenn man bedachte, dass er vorhin durch einen Raum voll mit medizinischem OP-Besteck aus der viktorianischen Epoche geschlendert war, hieß das schon einiges.

			Ach ja, die Fledermausskelette nicht zu vergessen.

			»Du wirfst dein Geld also für ein paar Steine raus«, murmelte er leise vor sich hin. »Ernsthaft? Weißt du mit deiner Kohle nichts Besseres anzufangen?«

			Balz bewegte sich durch die Dunkelheit geräuschlos über das noble Parkett auf etwas zu, das aussah wie ein Laib Pumpernickel, in den man zu oft mit dem Probierstäbchen gestochen hatte. Das Ding war eiförmig, die äußere Hülle löchrig. Es ruhte auf einem Sockel aus Acryl. Auf einer kleinen goldenen Plakette stand: Willamette-Fragment, 1902.

			Jedes der Exponate schien nach einem bestimmten Ort benannt: Lübeck, 1916. Kitkiöjärvi, 1906. Poughkeepsie, 1968.

			Was sollte das alles?

			Dover, 1833.

			Balz runzelte die Stirn. Doch bevor er sein Gedächtnis nach Ort und Jahreszahl durchwühlen konnte, rammte ihn die Vergangenheit mit der Wucht eines Schnellzugs: Und mit einem Schlag wurde er aus diesem Kuriositätenkabinett von einer Luxusunterkunft gesogen und im Geiste zurück ins Alte Land katapultiert … wo er und die Bande von Bastarden auf sich allein gestellt in den Wäldern gehaust hatten, immer knapp am Rande des Existenzminimums, ständig auf der Suche nach Nahrung, Waffen und Lessern, die sie töten konnten. Ach ja, die guten alten Zeiten, so rau und dabei so aufregend. Sie waren das exakte Gegenteil von dem gewesen, was sie jetzt waren, nämlich Verbündete der Bruderschaft der Black Dagger und der Ersten Familie. Verflucht, neuerdings lebten sie in einem herrschaftlichen Anwesen aus ehrwürdigem altem Gestein, hoch oben auf einem Berg, wo sie sicher und behütet waren.

			Einiges an den Nächten von früher vermisste er tatsächlich sehr. Und trotzdem hätte er an der Gegenwart nicht das Geringste ändern wollen.

			Aber ja, damals im Alten Land, im März 1833 war das gewesen, hatten die Bastarde sich eben aus der nicht sonderlich tiefen Höhle herausbewegt, in der sie Schutz vor der Sonne gesucht hatten. Und plötzlich hatte über ihnen am Himmel ein greller Lichtstrahl aufgeleuchtet, ein Blitz, der quer über den Nachthimmel zuckte, hell wie ein Stern und von Sekunde zu Sekunde größer werdend, einen Schweif aus funkelnden Juwelen hinter sich herziehend.

			Sie waren zurück in die Höhle geflohen und hatten sich schutzsuchend in die hinterste Ecke gekauert, die Arme panisch um Köpfe und Gesichter gelegt.

			Balz hatte im ersten Moment angenommen, das Ende der Welt sei gekommen, die Jungfrau der Schrift habe endlich die Nase voll davon, die Spezies immer nur mit Samthandschuhen anzufassen – oder aber Omega hatte eine völlig neuartige Waffe gegen die Vampire in die Finger bekommen.

			Der Einschlag ereignete sich nicht allzu weit entfernt, mit ohrenbetäubender Wucht, gefolgt von einer Erschütterung, dass der Fels um sie herum gebebt hatte und kleine Steinchen von der Decke auf ihre Schultern herabgerieselt waren. Die Stabilität der Höhle war auf eine harte Probe gestellt worden. Und danach hieß es, eine Zeit lang abwarten. Als nichts weiter geschah, waren sie einer nach dem anderen ins Freie geschlüpft und hatten geschnuppert.

			In der Luft lag der Geruch von Eisen. Brennendem Eisen. Sie waren dem beißend metallischen Geruch gefolgt. Immer weiter durch den Wald, bis sie auf einen rauchenden Krater gestoßen waren, in dessen Mitte ein Gesteinsbrocken lag. Als hätte eine uralte, mystische Gestalt, eine vogelähnliche Kreatur ein toxisches Ei hineingelegt.

			Zurück in der Gegenwart, sah Balz sich näher um.

			Diese so unscheinbar aussehenden Steine waren Meteoriten. Alle diese schroffen Brocken aus Gott weiß was für Material waren einen weiten Weg durchs Weltall gereist und mit einem Paukenschlag auf der Erde gelandet. Nur um von einem betuchten Schnösel mit beinahe krankhafter Sammelleidenschaft hier in diesen Raum gesperrt zu werden.

			»Dieser gierige Raffzahn, muss sich wohl alles unter den Nagel reißen«, murmelte Balz im Weitergehen.

			Es hatte ihn mehrere Wochen gekostet, dieses Zielobjekt auszuspähen – wobei die Recherchen und das Ausspionieren für ihn so was wie das freudige Vorspiel zum verbrecherischen Höhepunkt waren. Der Eigentümer war Hedgefonds-Manager – eine Berufsbezeichnung, die bei Balz unwillkürlich Bilder von geschniegelten Anzugtypen mit Heckenscheren heraufbeschwor. Seine Ehefrau war ein ehemaliges Model – man konnte also davon ausgehen, dass sie zwar immer noch ein heißer Feger war, nur nicht mehr professionell fotografiert wurde, jetzt, wo sie einen Ring am Finger stecken hatte. Und, Überraschung, natürlich lag der Altersunterschied zwischen den beiden bei fast zwanzig Jahren. Was angesichts der Lebenserwartung der menschlichen Spezies jetzt, wo sie in ihren Dreißigern beziehungsweise Fünfzigern waren, keine nennenswerte Rolle spielte. Aber in zehn Jahren? Oder in zwanzig?

			Schwer vorstellbar, dass eine Frau mit vorteilhaftem Körperbau und einem ansehnlichen Allerwertesten auch dann noch die Beine breit machte, wenn ihr Gatte ein Gebiss brauchte und mit dem Rollator ankam.

			Aber wie dem auch sei, als Manager von Hecken oder was auch immer brauchte man nun mal eine vorzeigbare Ehefrau. Und man musste über ein gewisses Immobilien-Portfolio verfügen. Genauer gesagt, mindestens sechs Eigentumswohnungen und/oder Häuser. Dieser Kerl besaß schon mal die drei obersten Stockwerke des Commodore, eine Wohnung, die nach den Maßstäben der Logik konzipiert war: Das unterste Geschoss mit seinen weitläufigen Räumen diente der Unterhaltung und dem Empfang von Gästen – das Übliche eben, Scheck-gegen-Canapés-Events, bei denen sich die örtlichen Philanthropen versammelten, natürlich alles für den guten Zweck. Das zweite Geschoss war dieser Kaninchenbau aus unzähligen kleinen Räumen, in denen die kuratierte Sammlung aus Weltraumkieseln sowie die albtraumhaften Kitzel- und Stocherinstrumente ihren Platz hatten – ach ja, nicht zu vergessen die drei Dutzend Fledermausskelette, die an Schiffsmodelle erinnerten, nur mit Flügeln.

			Balz empfand beinahe so was wie Respekt vor dem erlesenen Geschmack des Typen.

			Tja, und was das dritte Stockwerk anging? Das war sein eigentliches Ziel. Als er nun die Treppe erblickte, stieg er die Marmorstufen hinauf, seine Schritte kaum lauter als ein Rascheln. Werke von Banksy zierten die gerundete Wand, und hoch über ihm baumelte ein Kronleuchter mit Prismen aus Bleikristall von der Decke, bescheiden und still wie eine ungestüme Debütantin, der man eingeschärft hatte, sich beim Ball zurückzuhalten. Auf dem Penthouse-Level waren die Böden komplett mit Teppich ausgekleidet, und es roch anders. In den Räumen hing ein blumiges Bouquet, mit einem Hauch Lavendel und Geißblatt, der Duft unbeschwerter Freiheit, die mit einem dicken, fetten Bankkonto einherging.

			Balz folgte dem Läufer, dessen Flor so dick und flauschig war, dass er das Gefühl hatte, auf wolkenweichem Toastbrot zu laufen. Er kam an einer Reihe von Bogenfenstern vorbei, von denen aus man eine herrliche Sicht auf die Stadt hatte, mit ihrer leuchtenden Skyline aus Wolkenkratzern und den auf hohen Pfeilern thronenden Schnellstraßen darunter. Der Anblick der roten und weißen Lichter der Fahrzeuge, die sich zu einem konstant dahinfließenden Strom vereinten, gepaart mit den hell erleuchteten, anmutig geschwungenen Bögen der Doppelbrücke, fesselte ihn derart, dass er sich einen Moment Zeit nehmen musste, um diese urbane Landschaft in all ihrer Schönheit gebührend zu würdigen.

			Schließlich riss er sich von der herrlichen Aussicht los und setzte sich wieder in Bewegung.

			Die Alarmanlage war keine große Überraschung gewesen, es handelte sich um den zu erwartenden hochwertigen Einbruchschutz, den zu entsichern ihm eine willkommene Herausforderung war, aber kein Problem darstellte.

			Hey, Vishous war nicht der Einzige, der ein Händchen für diesen IT-Kram hatte, okay?

			Es hatte ihm einen glorreichen Moment beschert, stolz, dass er nicht gezwungen gewesen war, den Bruder mit dem Mitgliedsausweis für Mensa International um Hilfe zu bitten. Denn das war eine der Regeln, die Balz sich selbst auferlegt hatte: nämlich dass er seine Raubzüge komplett allein durchzog. Und so deaktivierte er all die Bewegungssensoren, Türkontakte und Laser immer selbst. Diese Menschen mit ihren beweglichen Besitztümern waren eigentlich leichte Beute für einen Dieb wie ihn: Denn theoretisch konnte er sich überall hin dematerialisieren, in jedes erdenkliche Haus, jede Wohnung, jedes Apartment, jede Jacht, jeden Bunker, was auch immer. Dazu reichte eine Fensterscheibe aus. Alternativ konnte er die Bewohner mittels Gedankenkraft in einen Schlaf versetzen und seinen Fünf-Finger-Rabatt geltend machen. Er konnte sich nehmen, was er wollte, wann er wollte.

			Allerdings: Wo blieb da der Spaß? Es war, als würde man sich für eine Partie Monopoly mit einem Schlagring an den Tisch setzen. Und dann kloppte man den Gegner einfach k. o. und raffte sämtliche Häuser und Hotels und das gesamte Spielgeld an sich. Herzlichen Glückwunsch. Dann konnte man die nächsten fünfundsiebzigtausend Runden pausenlos würfeln und seine Spielfigur unbehelligt über das Spielbrett schieben. Hurra.

			Er aber brauchte die Herausforderung. Und deshalb hatte er sich eine weitere Regel auferlegt: Er durfte keinen seiner Vorteile gegenüber der menschlichen Spezies nutzen und durfte nichts tun, was diese schwanzlosen Ratten nicht auch hinbekommen hätten.

			Okay, na schön. Gelegentlich umging er diese Regeln und schummelte. Aber nur ein kleines bisschen, ehrlich.

			Hallo? Er war ein Dieb, kein Heiliger.

			Jetzt kam er an einer Reihe von leer stehenden Gästezimmern vorbei. Tatsächlich war die komplette Wohnung, inklusive des Panic Room, der sein eigentliches Ziel war, wie ausgestorben. Er hatte ursprünglich vorgehabt, hier einzusteigen, während das glückliche Paar sich in den Räumlichkeiten aufhielt. Hauseigentümer waren nämlich eine sehr viel größere Herausforderung, wenn sie auch tatsächlich zu Hause waren. Doch leider musste er auf seine Dienstzeiten im Einsatz für die Bruderschaft Rücksicht nehmen, und die Herrschaften reisten viel. Er hatte keine Lust gehabt zu warten, bis die Sterne endlich günstig standen.

			Das Tierheim, dem er die Kohle vermachen wollte, musste nach einem Brand von Grund auf neu aufgebaut werden. Zum Glück waren keine von den Hunden oder Katzen zu Schaden gekommen, aber der medizinische Behandlungstrakt war arg in Mitleidenschaft gezogen.

			Ja, er hatte eine Schwäche für Vierbeiner. Na und? Schließlich brauchte er die Moneten nicht, er betrieb sein Handwerk als reines Hobby, aber wenn er es für einen guten Zweck tat, sah das Ganze doch gleich nach sehr viel mehr aus als nach gemeinem Diebstahl.

			Das riesige Schlafzimmer war wie ein eigenes Apartment innerhalb der Wohnung konzipiert, eine Mischung aus superschick und absolut privat. Es gab sogar eine integrierte Küche, eine separate Terrasse und eine exklusive Kombination aus Badezimmer und begehbarem Kleiderschrank, so groß wie anderer Leute Häuser. Offenbar waren die Architekten Jodie Fosters Vorbild von 2002 gefolgt. Die Räumlichkeiten verwandelten sich nämlich in einen Hochsicherheitstrakt, eine Art Luxus-Panic-Room, sobald sie von jemandem mit einem Nettoeinkommen unter vierzig Millionen Dollar oder, sofern es sich um eine Frau handelte, mit einem Taille-Hüft-Verhältnis unter null Komma sieben fünf betreten wurden.

			Der übliche Standard eben, klar.

			Nachdem Balz die Schwelle zu diesem herrschaftlichen Bereich übertreten hatte, blieb er kurz stehen und lauschte in die Stille hinein. Scheiße, wie langweilig. Er hätte es wirklich vorgezogen, wenn die Herrschaften zu Hause wären.

			Als er nun auf einen Türbogen zuschritt, fiel sein Blick in die Küche. Sie war steril wie ein OP und auch ungefähr so gemütlich, mit Unmengen Edelstahl und natürlich den teuersten Profigeräten. Und das, obwohl hier garantiert keine großen Familienmahlzeiten zubereitet wurden. Die erste Ehefrau sowie der gemeinsame Nachwuchs, gezeugt noch vor der ersten Milliarde, waren abgestoßen worden wie eine unrentable Investition. Kein Bedarf mehr an Gemütlichkeit.

			Schlicht und schön, steril und State of the Art, lautete jetzt die Devise.

			Neue Frau, neues Leben.

			Balz ging weiter. Das Ankleidezimmer hatte zwei Eingänge, einen durchs Schlafzimmer und einen durch den schmalen Flur für die Dienstboten. Aus Höflichkeit entschied er sich, Letzteren zu benutzen, schließlich war er schon unerlaubt hier eingedrungen. Doch zu seiner Überraschung stellte er fest, dass die Tür abgeschlossen war. Kein Problem. Er holte seinen Satz Dietriche heraus und hatte sie in weniger als einer Minute geknackt. Beim Eintreten fiel sein Blick auf eine beachtliche Sammlung von Anzügen, Krawatten, Kleidern und Accessoires. Man hätte annehmen können, er sei in einer Luxusboutique gelandet. Beeindruckt schnappte er nach Luft. Aha. Daher kam also dieser Duft, der das gesamte obere Stockwerk erfüllte, und ja, wenn Geld tatsächlich nach etwas roch, dann exakt so. Berauschend, kräftig genug, um aufzufallen, und trotzdem nicht zu aufdringlich. Blumig, aber mit einer Tendenz hin zum edlen Männerduft, die für einen harmonischen Ausgleich sorgte.

			Scheiße, es grenzte schon an ein Wunder, dass die Herrschaften überhaupt noch etwas auf dem Bankkonto hatten, bei all dem edlen Zwirn, der hier herumhing.

			Das mussten Klamotten im Wert von mehreren Hunderttausend Dollar sein. Sie wurden an Kleiderstangen in unterschiedlicher Höhe hinter Glas aufbewahrt, als könnten die kostbaren Stücke Schaden nehmen, wenn man sie Licht und Luft aussetzte. Außerdem standen in der Raummitte zwei Reihen Kommoden, Rücken an Rücken, eine Seite für ihn, eine für sie.

			Partytime!

			Balz stieß einen leisen Pfiff aus und tänzelte auf die Glastür zu, hinter der die Smokings des Hausherrn zu sehen waren. Er zog sie auf und machte einen auf Moses, indem er die feinen Seidenjacketts teilte wie der biblische Prophet das Rote Meer. Die Rückwand dahinter war vollkommen glatt – bis auf einen feinen quadratischen Umriss, den man nur wahrnahm, wenn man entweder über die scharfen Augen eines Vampirs verfügte oder genau wusste, wo der Safe sich verbarg.


			Balz brachte einen Prozessor von der Größe eines Venti-Latte-Bechers zum Vorschein und gab auf einer BlackBerry-ähnlichen Tastatur eine Reihe von Befehlen ein. Dann lehnte er das Gerät gegen die Wand. Es folgten einige surrende Laute, ein Klicken und ein Zischen. Im nächsten Moment fuhr die Wandverkleidung zur Seite, und ein Safe von ungefähr einem Meter auf einen Meter mit völlig veraltetem Drehschloss kam zum Vorschein – was eine echte Überraschung gewesen war, als er sich in die Alarmanlage gehackt hatte, um Anzahl und Positionen der Kontakte zu bestimmen.

			Hut ab, so ein analoger Safe war ein pfiffiger Schachzug. Denn mal ehrlich, so ein Ding ließ sich unmöglich übers Netz knacken. Während er jetzt probeweise an der Scheibe drehte, dämmerte ihm, dass er selbst mithilfe eines Schneidbrenners und mehrerer Stunden Zeit seine liebe Not damit gehabt hätte.

			Tja, also, dann war es wohl jetzt an der Zeit, seine bescheuerten Regeln über den Haufen zu werfen.

			Als er das Schloss, das zum Glück nicht aus Kupfer bestand, per Gedankenkraft in Gang setzte und die Bolzen darin mühelos kapitulierten, war das wie ein Abend vor der Glotze, als säße er im gemütlichen Relaxsessel und stopfte sich mit Doritos voll. Und trotzdem hinterließ der Mangel an Herausforderung ein dumpfes Gefühl in ihm.

			Andererseits würden noch viele weitere Nächte kommen, in denen er sein Talent würde beweisen können.

			Die Safetür öffnete sich, und im Inneren ging ein kleines Lämpchen an und tauchte die zu erwartenden Schätze in ein helles Licht. Das, was da drinnen auf durchsichtigen Regalfächern lag, war – oh Wunder – themenmäßig sortiert: Da waren mehrere Packen Bargeld, die mit Gummibändern zusammengehalten wurden und ihn kurioserweise an Etagenbetten erinnerten. Da war eine Schachtel voller Uhren, deren Zeiger sich rhythmisch bewegten, wie Jetsetter, die zu einem lautlosen Lied einen Line Dance hinlegten. Und dann waren da noch jede Menge Schmuckschatullen aus Leder.

			Und genau deswegen war er hier.

			Er griff nach dem obersten Kästchen. Das Ding war größer als seine Handfläche, und die war schon verdammt groß. Es bestand aus rotem Leder und war mit einer goldenen Bordüre verziert. Als er mit der Daumenkuppe den Schnappverschluss betätigte, sprang der Deckel auf.

			Balz’ Grinsen zog sich so in die Breite, dass seine Fänge sichtbar wurden.

			Aber der Freudentanz war schnell vorbei, als er die im Tresor verbliebenen Schachteln zählte. Es waren noch ganze sechs, und aus irgendeinem Grund löste dieses halbe Dutzend weiterer Möglichkeiten eine tiefe Erschöpfung bei ihm aus. Zu jedem anderen Zeitpunkt in seinem Leben hätte er sich jede einzelne Schatulle angesehen und das kostbarste Stück ausgewählt. Jetzt scherte ihn das einen Dreck. Außerdem hatte er bereits ein Modell von Cartier in der Hand, und das Gewicht des Diamanten deutete auf eine Karatzahl irgendwo zwischen vierzig und fünfzig hin. Und der Schliff sowie Farbe und Reinheit waren von exquisiter Qualität. Was wollte er mehr?

			Und nein, er hatte keineswegs vor, sie alle mitzunehmen. Denn es gab noch eine Regel, an die er sich eisern hielt: Er durfte bei jedem Einbruch nur eine Sache mitnehmen, und zwar wirklich nur eine einzige. Das konnte ein einzelner Gegenstand sein, mehrere Dinge in einem Behälter oder ein Satz von etwas, das in irgendeiner Weise, wenn auch nur lose, miteinander verbunden war.

			Damals im Alten Land zum Beispiel hatte er einmal eine Kutsche mit vier identischen Grauen gestohlen, die direkt unter dieser kleinen Luke gestanden hatte.

			Er würde also bei diesem Stück von Cartier bleiben und den Rest liegen lassen.

			Er erhob sich, schloss den Safe kraft seiner Gedanken und sperrte wieder ab. Gerade, als er überlegte, ob er seine zuverlässige kleine, 007-mäßige Zauberkiste benötigen würde, um das Panel in der Wandverkleidung wieder in die ursprüngliche Position zu bringen, senkte sich das Ding von ganz allein und rastete mit einem Klicken ein.

			Für einen Moment starrte er verdattert auf die Stelle in der weißen Rigipswand zwischen dem geteilten Meer aus Smoking-Jacketts. Plötzlich fühlte er sich schrecklich leer, und er schloss seufzend die Augen.

			»Was tun Sie hier?«

			Beim Klang der weiblichen Stimme fuhr Balz herum. In der Tür zum Schlafzimmer stand die Dame des Hauses, direkt unter einer der Deckenleuchten – was zur Folge hatte, dass ihr durchsichtiges Nachthemd keinen Raum für Spekulationen ließ.

			Tja, Mister Hedgefonds-Manager, dachte Balz, vor dem Altar hast du jedenfalls das große Los gezogen.

			»Was tun Sie hier?«,gab Balz mit einem schiefen Grinsen zurück. »Sollten Sie nicht eigentlich in Paris sein?«
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			Ralphie zog den Reißverschluss hoch, während Chelle ihren Rock und das, was darunter war, zurechtzupfte. Seine Sinne waren rasiermesserscharf und hellwach, dafür war er zum Glück nicht mehr so überdreht. Der Orgasmus hatte die Wirkung des Koks ein wenig abgemildert. Er presste die Kiefer aufeinander, beugte beide Arme und spannte sämtliche Muskeln im Oberkörper an. So stand er da und fletschte die Zähne.

			Als Nächstes stieß er einen Laut aus, der die Köpfe seiner Crewmitglieder herumschnellen ließ.

			»Er ist bereit! Das Monster ist so weit!«

			Im selben Moment ertönte am anderen Ende des Parkdecks das Signal, als hätten die »Offiziellen« nur darauf gewartet, dass er sich in den Kampfmodus brachte.

			Sofort stimmten seine Jungs den Sprechgesang an, und Chelle kam auf ihn zu und beugte sich zu ihm vor. Er küsste sie auf die Stirn und sagte so leise, dass nur sie es hören konnte, die berühmten drei Worte. Dann marschierte er los, und seine Jungs bildeten die Speerspitze und gingen voraus, während Chelle sich hinter ihm einreihte. Als sie durch die Menge pflügten, sprangen die Menschen beiseite, und die Jubelschreie erreichten eine Lautstärke, die gewiss Aufmerksamkeit erregt hätte – wenn sich denn jemand in diese trostlose Gegend verirrt hätte.

			Ralphie grinste zufrieden in sich hinein. Nach außen hin aber gab er sich so unbeteiligt, als ließe ihn das alles völlig kalt.

			Der Reverend hatte den Kampf vor ungefähr drei Tagen unter Dach und Fach gebracht, mit einem Auswärtigen, über den nichts bekannt war und dessen Namen keiner von ihnen je gehört hatte. Die Sache wäre also reine Routine, ein Spaziergang.

			»Monster! Monster!«

			Seine Crew feuerte ihn lautstark an, und die Menge fiel mit ein und heizte die Stimmung weiter auf. Und auch wenn er genau wusste, dass Chelle zusah, musste er sich vergewissern, dass sie das alles mitbekam. Und das tat sie. Sie hatte das Kinn auf die Brust gesenkt, doch ihr Blick ruhte auf ihm, und sie hatte ein leises Lächeln auf den Lippen, das ihm das Gefühl gab, über sich hinauszuwachsen. Er fühlte sich groß, stark, unbesiegbar.

			Sie war seine Kraftquelle.

			Und er konnte sich nicht sattsehen an ihrem glücklichen, stolzen Gesicht.

			Ralphie sammelte sich und konzentrierte sich auf die Schneise, die sich vor ihm auftat. Er näherte sich dem Kampfring, einem Bereich, der von den Scheinwerfern der wenigen Autos, die man unten an der Schranke durchgelassen hatte, erhellt war. Als er jetzt ins Licht trat, rasteten seine Fans aus, und er ließ seine Muskeln spielen und zog eine Miene, als wollte er seinem Herausforderer im Ring den Schädel zertrümmern.

			Auch wenn dieser besagte Ring nichts weiter war als ein auf den fleckigen Boden gesprühter roter Kreis.

			Eigentlich waren da sogar zwei rote Kreise, der innere mit einem Durchmesser von ungefähr fünf Metern, der äußere eine Pufferzone von etwa anderthalb zusätzlichen Metern, aus der sich die Zuschauermenge raushalten sollte – woran sich gegen Ende kaum mehr jemand hielt. Zu Beginn allerdings befolgten immer alle artig die Regeln, deshalb ließ er seine Crew nun zurück und trat allein in die Kampfzone.

			Unter seinen Stiefelsohlen waren noch die Blutflecken von letzter Woche zu sehen, zu einem schmutzigen Braun vertrocknet, und er ließ die Knöchel knacken, während er hin und her tigerte und mit klopfendem Herzen daran zurückdachte, wie er diese Nase gebrochen und diese Zähne ausgeschlagen hatte. Während er sich psychisch auf den Kampf vorbereitete, wurde er blind für die Leute um ihn herum – auch für seine Jungs und Chelle. Er ruhte ganz in sich und existierte nur für sich selbst. In sich, für sich. In sich …

			Während er dieses Mantra im Geiste wieder und wieder vor sich hinsprach, rhythmisch wie ein dahinratternder Zug, schien sich sein Schwerpunkt allmählich zu verlagern. Sein Gewicht ruhte nun auf seinen Knien, während er sich von einem Bein auf das andere neigte, hin und her. Die Fäuste erhoben, die Oberarme angespannt, den Blick starr und entschlossen geradeaus gerichtet, konzentrierte er sich auf eine Stelle jenseits des Rings, auf den geschlossenen Kreis der Zuschauer, die jeden Moment den Weg für seinen Opponenten freigeben würden.

			Bein verlagern.

			Atmen.

			Bein verlagern.

			Atmen.

			Nach etwa anderthalb Minuten wurde Ralphie langsam ungeduldig. Was zum Teufel sollte das? Wo steckte dieser verdammte Mistkerl? Das Scheißweichei, zog wohl in letzter Sekunde den Schwanz ein.

			Mit einem Mal kam Unruhe auf, und die Leute direkt vor ihm sahen sich mit betretenen Mienen nach ihm um, als würde da was nicht stimmen. Dann ging alles recht schnell. Immer mehr Zuschauer sprangen hektisch beiseite und stolperten dabei vereinzelt über ihre eigenen Füße, Gerangel entstand.

			Himmel, hoffentlich zückte keiner von diesen Idioten eine Waffe, sonst …

			Eine zehn Meter lange Schneise hatte sich zwischen den erhitzten Leibern gebildet, ein unsauberer Durchlass, der sich vom Kampfring bis zum überdachten Aufgang zog. Und ganz am Ende? Da stand ein Kämpfer, völlig allein, das Gesicht vom Geschehen abgewandt, die massiven Schultern klar umrissen vor dem Hintergrund der kalten, stahlgrauen Großstadtlichter.

			Ralphie stoppte sein Getänzel und stand stocksteif da. Sein Herzschlag geriet aus dem Takt.

			Und im nächsten Moment stolperte eine Frau in die Sicherheitszone, eine gewöhnliche graue Maus, und sah sich mit weit aufgerissenen Augen um, als hätte sie keinen verdammten Schimmer, wo sie hier gelandet war.

			Ralphie achtete nicht auf sie und gab sich einen Ruck. Was zur Hölle, war er jetzt hier das Weichei? Dieser Typ war doch auch nicht anders als die ganzen anderen Vollpfosten. Wenn dieser Mistkerl sich nur endlich umdrehen würde. Bestimmt stellte sich raus, dass er fetter war als Onkel Vinnie.

			Scheiß auf den Typen, dem würde er ordentlich die Fresse polieren!

			Der Blitz erschien aus dem Nichts, so grell, dass es in dem Parkhaus plötzlich hell war wie zur Mittagszeit. Doch während die Zuschauer und sogar seine Jungs die Arme hochrissen und sich verängstigt auf den Boden warfen, tat Ralphie nichts dergleichen.

			Er stand einfach nur da.

			Und betrachtete das Tattoo, das den breiten, muskelbepackten Rücken seines Kontrahenten bedeckte. Es stellte einen überdimensionalen Totenschädel mit spitzen Zähnen dar, gearbeitet in Schwarz und noch mehr Weiß, der die gesamte Fläche zwischen Nacken und Hüfte einnahm. Und auch wenn da keine Augäpfel mehr waren, im Tode verwest und restlos verschwunden, schienen diese tiefschwarzen Höhlen etwas abgrundtief Bösartiges auszustrahlen.

			Ganz langsam drehte der Kämpfer sich um.

			Ralphie schoss die Röte ins Gesicht, und er rang angestrengt um Luft. Als sein Gegner ihn eiskalt angrinste wie ein Serienkiller, der sein nächstes Opfer ausgemacht hatte, kamen ihm dessen Zähne plötzlich viel zu lang vor. Ganz besonders die Eckzähne.

			Heute Nacht sterbe ich, dachte Ralphie voller Überzeugung, und es hatte nichts mit irgendeiner vom Koks ausgelösten Paranoia zu tun.

			Ihm war vielmehr so, als hätte der Sensenmann ihm seine knochige Hand auf die Schulter gelegt … und seine Finger darum geschlossen, als würde er ihn holen wollen. Für immer.

			Was da auf ihn zukam, war im Gegensatz zu ihm ein richtiges Monster.

			Mae hatte sich mühelos an den Türstehern im Erdgeschoss vorbeigeschoben. Wäre ja auch gelacht. Tricks wie Dady’s Girl hatte sie dafür nicht gebraucht – wobei sie notfalls auch bereit gewesen wäre, ihre körperlichen Vorzüge einzusetzen. Als Vampirin hätte sie diese menschlichen Barrieren jederzeit ausknocken können. Allerdings war es ihr effizienter erschienen, in ihren Erbsenhirnen ein paar Schalter umzulegen und dann einfach reinzumarschieren, als gehörte der Laden ihr, eine Glasmurmel unter Swarovski-Kristallen.

			Jetzt stand sie hier im Gedränge, umringt von Menschen, allesamt aufgetakelt bis zum Gehtnichtmehr, Schulter an Schulter und einander rempelnd, ihre aufdringlichen Körpergerüche eine Beleidigung für ihre Nase. Die energischen Sprechgesänge hingen in der Luft wie ein greifbarer, pestilenzartiger Dunst, der die Lunge verklebte. Überwältigt von dieser grässlichen Flut an Sinneseindrücken, versuchte ihr Gehirn, sich darüber zu erheben, doch ihr Bewusstsein war wie eine Schneekugel; ihr aufgewirbeltes Gemüt verwehrte ihr den Blick auf das, worauf es eigentlich ankam.

			Wo war der Reverend?

			Sie zwang sich, zur Ruhe zu kommen, und ließ ihre Sinne ausschweifen, um die Umgebung zu erkunden. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie der Kerl aussah oder wie sein richtiger Name lautete. Doch Vampire konnten andere Vampire mühelos aufspüren, und sie würde nicht eher gehen, bis sie ihn gefunden hatte.

			Mit einem Mal kam Bewegung in die Menge, die Schaulustigen stoben auseinander wie aufgescheuchtes Vieh – und während sie versuchte, von dem Tumult wegzukommen, stellte sie fest, dass um sie herum plötzlich unerwartet viel freier Platz war. Sie stand völlig vom Rest isoliert da.

			Verstört sah sie nach unten, als müsste da ein Aktenkoffer mit einer Bombe stehen, der ihr entgangen war, entdeckte aber nur zwei auf den Boden gesprayte rote Linien. Und als sie den Blick wieder hob, stand sie am Ende einer langen Schneise, die sich durch das dichte Gedränge von Menschen erstreckte.

			Mae blieb die Luft weg.

			Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Die Leute um sie herum traten in den Hintergrund. Sie war sich noch nicht mal mehr sicher, wo sie hier gelandet war.

			Ein Vampir stand am anderen Ende des Parkdecks, den Blick hinaus in die Nacht gerichtet, und er war … außergewöhnlich … und Furcht einflößend!

			Jäh riss es sie aus ihren Gedanken, als ein grellweißer Blitz alles um sie herum erhellte.

			Der nächtliche Himmel war urplötzlich von einem strahlenden Leuchten erfüllt, so weitreichend, als hätte die Jungfrau der Schrift ihren geballten Zorn gegen die Erde gerichtet. Im nächsten Moment folgte der Einschlag. Die Detonation, woher auch immer sie rührte, war von solch zerstörerischer Kraft, dass das Parkhaus von einem noch intensiveren Strahlen durchdrungen wurde, und ein gleißendes Licht fiel von allen Seiten ein und erhellte alles, während ein fernes Donnergrollen in der ganzen Stadt widerhallte.

			Trotz dieses Spektakels hatte Mae nur Augen für den Vampir.

			Die Totenkopftätowierung auf seinem kräftigen Rücken war ein grauenerregender Anblick, und sie hatte so das dumpfe Gefühl, dass auch er selbst das pure Grauen war.

			Als der Kämpfer sich jetzt langsam umdrehte, schnappte sie erstaunt nach Luft. Er hatte beeindruckend breite, muskelbepackte Schultern, und seine Oberschenkel wirkten stabiler als der Beton, auf dem er stand. Auch seine nackte Brust zierte ein Tattoo, eine schwarz-graue Landschaft aus Tinte, die sich über die komplette, ebenfalls sehr muskulöse Bauch- und Brustpartie zog und eine knochige Hand darstellte, die sich dem Betrachter entgegenstreckte. Als wäre er nur ein Medium, durch das der Dhunhd seinen Tribut forderte.

			»Zurück mit dir!«

			Mae war so perplex, dass sie eine Weile brauchte, um zu begreifen, dass sie gemeint war. Im nächsten Moment wurde sie gepackt, und einen Augenblick lang gaukelte ihr Gehirn ihr vor, es wäre die tätowierte Klaue auf der Brust des Kämpfers, die sich um ihren Oberarm schloss. Mit einem Aufschrei sprang sie zurück – und bevor sie überriss, was passierte, wurde sie nach hinten gezerrt.

			»Scheiße, was stehst du da und glotzt, das ist die Sicherheitszone«, pflaumte der Mann sie an. »Glaub mir, mit dem da willst du dich nicht anlegen.«

			Es bestand kein Zweifel, von wem der Kerl sprach. Unwillkürlich zog Mae beide Arme vor den Oberkörper, die Fäuste geballt, als hätte man es auf sie abgesehen. Ohne Rücksicht darauf, ob die Zuschauer den bevorstehenden Kampf verkraften würden und ob sein Gegner bereit war, setzte der Vampir sich nun in Bewegung, eine wandelnde Tötungsmaschine. Selbstbewusst stiefelte er voran, als wäre er der Herrscher über ganz Caldwell. Mit gesenktem Kinn und diesem starren, erbarmungslosen Blick, die dichten Brauen tief in die Stirn gezogen, war es unmöglich zu sagen, welche Augenfarbe er hatte. Doch instinktiv ahnte Mae, dass sie schwarz waren. Schwarz wie die verdorbene Seele, die in diesem beeindruckenden, kraftvollen Körper wohnte.

			Die nackte Angst packte Mae, und sie versuchte, noch weiter zurückzuweichen, doch es war kein Durchkommen, die Leute hinter ihr standen zu dicht. Und dann dämmerte es ihr. Wer zur Hölle wagte es, gegen dieses Kraftpaket anzutreten?

			Sie drehte den Kopf in die andere Richtung. »Oh, lieber Himmel …«

			Der Mensch, den der Vampir gleich als Mahlzeit verspeisen würde, war ein gutes Stück kleiner und mindestens hundert Pfund leichter. Es war keine Frage, wer hier den Kürzeren ziehen würde: Seine panische Miene verriet deutlich, dass ihm bewusst war, dass er in der Klemme steckte. Auch er war tätowiert, ein kunterbuntes Durcheinander aus verschiedenen Schriftzügen und Symbolen, beliebig zusammengewürfelt wie der Inhalt ihrer Handtasche. Und wenn sie sich seine weit aufgerissenen Augen und die riesigen Pupillen darin so ansah, konnte sie sich ausmalen, dass seine Gedanken ungefähr so chaotisch waren wie der Anblick seiner Tattoos.

			Mae wollte ihn am liebsten warnen und ihm zurufen, er solle weglaufen. Aber dass Flucht in seinem eigenen Interesse das Beste wäre, war ihm sicher selbst klar. Jedenfalls sah er sich über die Schulter um, als würde er seine Fluchtmöglichkeiten abwägen. Doch zur allgemeinen Verwunderung nahm er dann so etwas wie Kampfhaltung an und brachte seine knochigen Fäuste vor seinen Oberkörper. Aber während er Kopf und Schultern nach vorne neigte, bog sein restlicher Körper von den Hüften abwärts sich nach hinten durch – als wollten die lebenswichtigen Organe in seinem Unterleib sich aus allem raushalten.

			Der Vampir blieb erst stehen, als er sich im Inneren des Kreises befand, der von wackeliger Hand auf den blanken Betonboden gesprüht war. Anders als der Mensch schien er es allerdings kein bisschen eilig zu haben, sich in Kampfstellung zu bringen. Er starrte dem Gegner einfach nur mit locker an der Seite herabbaumelnden Armen in die Augen, die Wirbelsäule stramm wie eine Eiche. Keine geballten Fäuste, kein Anzeichen für einen geplanten Angriff.

			Nichtsdestotrotz wirkte er wie ein Raubtier, so tödlich, dass eine Verteidigung oder ein Vorstoß seinerseits nicht nötig waren. Er war eine Naturgewalt, unleugbar und unabwendbar.

			Während die Umstehenden nach und nach verstummten und die beiden Kämpfer ein Bild abgaben, das die berühmte Ruhe vor dem Sturm bestens versinnbildlichte, ertappte Mae sich dabei, wie sie schamlos auf die nackte Brust des Vampirs starrte. Sie war gefesselt von dieser Knochenhand, die sich mit jedem seiner ruhigen, kontrollierten Atemzüge bewegte. Währenddessen machte sich auf der gegnerischen Seite des Rings der Mensch mit nervösem Herumgehopse auf den Angriff gefasst. Als nichts geschah, irrlichterte sein Blick umher. Die Menge wurde allmählich unruhig, was ihn anzustacheln schien. Vorsichtig näherte er sich dem Vampir, der immer noch keine Anstalten machte, sich zu rühren. Und dann setzte der Mensch zum ersten Schlag an, ein gezielter Haken von unten in Richtung dieses kräftigen Kiefers.

			Der Vampir fing die auf ihn zufliegende Faust mühelos ein und drehte dem Angreifer den Arm um, sodass er in die Knie gezwungen wurde. Sein durchdringender Schmerzensschrei ließ die Zuschauer erschrocken aufkeuchen, ehe sie wieder verstummten.

			»Aufhören«, protestierte Mae schwach. »Hör sofort auf …«

			Der Vampir zeigte keine Regung. Seine Atmung blieb ruhig und gleichmäßig. Aber kein Wunder. Er war ein kaltblütiger Killer, dem all das nicht viel abverlangte.

			Ohne eine Miene zu verziehen, zwang er den Menschen auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. Der arme Tropf wirkte einen Augenblick lang wie gelähmt. Doch die Schockstarre war schnell überwunden. Als hätte man in seinem Kopf einen Schalter umgelegt, begann er nun wild um sich zu treten. Zu seinem Glück waren seine Beine kurz und schlank genug, um sie anzuwinkeln und dem Gegner beide Füße in den Schritt zu rammen. Der Vampir ließ von ihm ab und brachte sich in Sicherheit – ging aber sofort zum nächsten Angriff über. Mit den Fingerknöcheln zielte er auf das Gesicht des am Boden Liegenden, ein Hieb, dem dieser knapp entging, indem er blitzschnell zur Seite rollte. Die Wucht des Schlages hinterließ Risse im Beton, aber der Mensch war bereits aufgesprungen. Allerdings schien sein Gleichgewichtssinn stark beeinträchtigt, was sein Gegner sofort zu seinem Vorteil nutzte. Er packte ihn am Arm, wirbelte ihn herum und zerrte ihn an seine massige Brust.

			Bloß nicht beißen!, flehte Mae in Gedanken. Bist du völlig übergeschnappt? Bei den vielen Augenzeugen …

			Nur dass es zu ihrer großen Verblüffung der Mensch war, der seine Zähne in den Unterarm des Herausforderers schlug und sich festbiss. Der Vampir machte kurzen Prozess. Er riss ihn zurück, auch wenn dabei ein Fetzen Haut mitging, und holte abermals zum Schlag aus.

			Als seine Faust das bissige Kerlchen mit Schmackes seitlich am Schädel traf, ging der sofort k. o.; sein klapperdürrer Körper sackte wie eine leblose, schlampig tätowierte Hülle zu Boden.

			Jetzt stahl sich ein Grinsen auf das Gesicht des Vampirs.

			Bösartig. Tödlich.

			Ein winziges Stück von einem Reißzahn blitzte auf.

			Der Mensch begann nun mit Armen und Beinen zu rudern, als müsste er sich überzeugen, ob sie noch mit dem Rest seines Körpers verbunden waren. Langsam beugte der Vampir sich vor und sah abwartend zu, bis der andere wieder vollends bei Bewusstsein war. Denn wie es aussah, reichte es diesem Monster nicht aus zu töten. Er empfand es nur dann als befriedigend, wenn sein Opfer sich völlig im Klaren darüber war, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte.

			Schlagartig war alles um Mae herum vergessen. Jetzt sah sie Rhoger dort am Boden liegen, zu Füßen dieser Bedrohung. Er war zu schwach, um sich zu wehren. Rhoger war so gut wie tot.

			»Neeeeein!«, brüllte sie aus Leibeskräften. »Tu ihm nicht weh!«

			Schockiertes Schweigen machte sich breit, sodass ihr Schrei bis in die hintersten Winkel des Parkdecks zu hören war. Irgendetwas – war es die hohe Stimmlage? Der flehende Tonfall? – ließ den Vampir aufhorchen. Jetzt wandte er ihr sein Gesicht zu, und die grausamen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

			Mae blieb das Herz stehen.

			»Bitte«, presste sie hervor. »Töte ihn nicht.«

			Völlig unvermittelt schoss die Faust des Menschen empor, ein lächerlicher Schlag, der sein Ziel, dieser auffallend kräftige Kiefer, abermals verfehlte.

			Nur dass da plötzlich Blut war.

			Ein kleines Rinnsal. Ein Strahl.

			Ein verdammter Geysir.

			Es spritzte aus der Kehle des Vampirs.

			Verwirrt sah Mae zu der Hand, die den kümmerlichen Schlag ausgeführt hatte – und bemerkte etwas Silbernes in der Faust des Menschen. Ein Messer.

			Während es rot auf Kehle und Brust des Kerls herabregnete, ergriffen ungefähr fünfhundert Paar Schuhe mit flachen und hohen Absätzen die Flucht, und die Menge stürmte geschlossen auf das Treppenhaus zu. Der menschliche Angreifer wirkte währenddessen selbst verblüfft über seinen erfolgreichen Treffer. Was den Vampir anging? Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber nicht, weil er sich der tödlichen Wunde nicht bewusst gewesen wäre. Gerade berührte er die klaffende Schnittwunde, die sich seitlich an seinem Hals aufgetan hatte, und hob die glänzenden Finger, um sie in Augenschein zu nehmen.

			Wenn er überhaupt eine Regung zeigte, so wirkte er allenfalls genervt. Er neigte sich zur Seite. Fiel auf die Knie. Stützte sich mit der Hand am Boden ab, um nicht zusammenzubrechen. Der Mensch, der sich offenbar nicht hundertprozentig sicher war, ob ihm von dem Kontrahenten noch Gefahr drohte, rappelte sich auf und spurtete los. Er rannte buchstäblich um sein Leben.

			Mae sah zu dem verletzten Vampir. Dann richtete sie den Blick zum Treppenabgang, vor dem sich die Fliehenden drängten. Sie alle wollten nichts wie weg, raus aus diesem Parkhaus, raus aus dem Viertel, raus aus dieser vermaledeiten Stadt.

			»Scheiße«, sagte sie leise, als von dem Vampir ein Gurgeln zu hören war.

			Misch dich da nicht ein, ermahnte sie sich. Deine einzige Sorge gilt Rhoger, kümmere dich nicht um den.

			Aber sie wollte helfen. Zur Hölle, in gewisser Weise fühlte sie sich sogar verantwortlich. Immerhin war sie es gewesen, die den Vampir abgelenkt hatte – nur so hatte der Mensch überlebt. Es wäre ihre Schuld, wenn ihr Artgenosse starb.

			Allerdings brauchte ihr Bruder sie dringender als dieser gewaltbereite Fremde.

			Der Vampir stieß wieder einen unverständlichen Laut aus.

			»Ich kann dir nicht helfen«, sagte sie mit belegter Stimme.

			Er hatte offensichtlich Mühe zu sprechen und hustete einen Schwall Blut hoch. Hilfe suchend sah sie sich um, dann trat sie neben ihn und ging in die Hocke. Für Vampire gab es keinen Notruf, und selbst wenn es ihn gegeben hätte, der Typ verlor so viel Blut, dass kein Rettungsdienst mehr helfen konnte. Und auch kein Heiler, denn mal ehrlich, wo sollte sie anrufen?

			Vielleicht im Audienzhaus des Königs?

			Nein. Es gab gewisse Regeln, die eine Kontaktaufnahme mit Menschen strikt untersagten, und sie war sich ziemlich sicher, dass dieses Verbot auch für solche illegalen Faustkämpfe galt. Erst recht, wenn sie inmitten einer Schar von Homo sapiens ausgetragen wurden und ein Mitglied der Spezies direkt vor den Augen dieser schwanzlosen Ratten versuchte, einen der ihren zu töten. Wenn sie jetzt die Leute des Königs involvierte, bekämen sie und dieser Vampir mächtig Ärger.

			Und Rhoger hatte Vorrang.

			»Gibt es jemanden, den ich für dich benachrichtigen kann?«

			»Hau ab«, presste er zwischen zwei Atemzügen hervor. »Du musst von hier verschwinden. Bring dich in Sicherheit!«

			Seine Stimme klang tief und rau, und als sie nicht reagierte, bedachte er sie mit einem Blick, der sich in ihren Schädel zu bohren schien.

			»Verflucht, sieh zu, dass du dich in Sicherheit bringst.«

			Es war das Letzte, was sie aus seinem Mund erwartet hatte, und als er die Worte unter größter Anstrengung wiederholte, rappelte Mae sich auf und wich taumelnd zurück. Während sie sich von ihm entfernte, folgte er ihr mit seinem harten Blick, wobei sie nicht sicher war, ob er sie überhaupt noch wahrnahm.

			»Hau ab«, kam es erneut, obwohl ihm das Blut nur so aus der offenen Kehle sprudelte. »Verschwinde!«

			»Es tut mir leid.«

			»Das ist mir scheißegal!«

			Am ganzen Leib zitternd schloss Mae die Augen und versuchte sich zu sammeln.

			Schließlich gelang es ihr, sich zu dematerialisieren, verfolgt vom Röcheln des Vampirs. Aber sie hatte ihre eigenen Sorgen, und er hatte natürlich recht: Sie musste an sich selbst denken. Ihr Bruder war auf sie angewiesen.

			Außerdem, wenn man sich auf derartige Kämpfe einließ, nahm man billigend in Kauf, dass man dabei draufging.

			Das war Fakt, vom Schicksal besiegelt, und nichts, woran sie oder irgendjemand sonst etwas hätte ändern können.
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			»Woher wissen Sie, dass wir nach Paris wollten?«

			Als die Herrin der dreigeschossigen Wohnung Balz mit dieser durchaus berechtigten Frage konfrontierte, merkte er, wie sehr ihn ihr Anblick im Schein dieser Deckenlampe ablenkte. Ihre Brüste waren fest und die Knospen hart, weil es ein wenig kühl war hier drinnen. Und dieses dünne, leicht durchsichtige Seidenhemd war in seinen Augen noch besser, als wäre sie komplett nackt gewesen.

			Immerhin hatte man als Kerl so noch eine Aufgabe. Nämlich sie zu entblättern. Ganz langsam. Mit der Zunge.

			Während vor seinem geistigen Auge ein Kurzfilm ablief, von ihnen beiden zusammen im Bett, sprach die Dame des Hauses ihn erneut an. Zumindest bewegte sie den Mund, und ihr Gesichtsausdruck wirkte abwartend, wenn auch keineswegs beunruhigt. Dank der Bilder in Balz’ Kopf glaubte er allerdings nur Teri Hatchers berühmte Zeilen aus dieser einen Seinfeld-Episode zu hören: Sie sind echt und spektakulär.

			»… mit?«

			»Was?«, murmelte Balz verwirrt. »Entschuldigen Sie, ich war mit den Gedanken woanders.«

			»Nehmen Sie das mit?« Die Frau deutete auf die Schmuckschatulle von Cartier. »Was Sie da in der Hand halten.«

			»Klar«, sagte er mit einem bekräftigenden Nicken.

			»Oh.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Mein Mann hat mir diese Kette gekauft. Zu unserem letzten Hochzeitstag.«

			»Möchten Sie, dass ich was anderes klaue?«

			Nach kurzem Zögern schüttelte sie den Kopf. »Nein. Schon gut.«

			Balz’ Mundwinkel wanderten nach oben. »Sie halten das hier wohl für einen Traum, wie?«

			Die Frau erwiderte das Lächeln. »Alles andere würde mir eine Heidenangst einjagen.«

			»Ich werde Ihnen nichts tun.«

			»Aber Sie sind ein Einbrecher, stimmt’s?«

			»Einbrecher klauen Sachen.« Er tippte auf die Schatulle. »Wir verletzen keine Menschen.«

			»Oh, das ist gut.« Ihr Blick wanderte zu seinem Mund. Und dann weiter abwärts zu seiner Brust. Seinen Bauchmuskeln. An seiner Hüfte verweilten ihre Augen etwas länger … als fragte sie sich, was sich hinter diesem Hosenschlitz verbarg und wie gut er damit umzugehen wusste. »Das ist sehr gut. Oh ja.«

			»Sagen Sie, ist Ihr Ehemann auch da?«, fragte Balz leise, als er spürte, dass sein Körper sich an Stellen regte, die in letzter Zeit sträflich vernachlässigt worden waren.

			»Nein. Der ist in Idaho.«

			Balz stutzte. »Idaho? Sind Sie deshalb nicht nach Frankreich gereist?«

			»Idaho war wichtiger. Dabei haben wir heute unseren Hochzeitstag.«

			»Das ist mir unverständlich.«

			»Der Hauptsitz seiner Firma befindet sich dort, die Grundstückspreise sind in dieser Gegend noch im Rahmen. Er besitzt ein Privatflugzeug und ein eigenes Rollfeld.« Völlig unvermittelt senkte sie den Blick. »Aber er fliegt nicht wirklich aus geschäftlichen Gründen hin.«

			»Warum dann?«

			»Er hat dort eine Bekanntschaft.«

			»Welche Art von Bekanntschaft?« Als sie darauf nicht weiter einging, murmelte Balz: »Was für ein verdammter Narr.«

			Nun richteten ihre hübschen braunen Augen sich wieder auf ihn. Grazil hob sie die Hand an die Brust, als wäre sie im Zweifel. »Finden Sie?«

			»Finde ich was? Dass er was verpasst, wenn er seine Zeit nicht mit Ihnen verbringt? Scheiße, ja, und wie …« Balz hob beschwichtigend die Hand. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«

			Als sie daraufhin errötete und verlegen den Blick senkte, wurmte es ihn mächtig, dass diese bildhübsche Frau Bestätigung brauchte, und das ausgerechnet von einem Dieb wie ihm. Andererseits, wer wäre besser geeignet, um etwas Wertvolles zu erkennen, als er?

			»Soso, er ist also in Idaho.« Balz entwickelte richtig Sympathien für diesen Bundesstaat. »Wie nett, erst recht zu dieser Jahreszeit.«

			Die Frau sah zu ihm auf. »Oh, nein, wo denken Sie hin, das Wetter ist grässlich dort so früh im Jahr.«

			»Da bin ich anderer Meinung. Ich denke, das Wetter ist perfekt für ihn.« Sollte der Mistkerl doch Frostbeulen am Schwanz bekommen. »Genau wie Sie hier in Caldwell besser aufgehoben sind. Viel, viel besser.«

			Nach einem kurzen Moment nickte sie bedächtig. »Hier ist es sehr schön. Um diese Jahreszeit.«

			Schon witzig, wie zwei Fremde sich scheinbar unverfänglich unterhalten und in Wirklichkeit von ganz etwas anderem reden konnten.

			»Ich finde übrigens, Sie sollten sich das noch mal überlegen«, sagte Balz, während er den Deckel der Schmuckschatulle aufschnappen ließ. »Wenn Ihr Mann Ihnen diese Kette wirklich zum Hochzeitstag geschenkt hat, sollten Sie sie unbedingt behalten.«

			Ihr Blick wanderte zu dem Kästchen in seiner Hand. Schließlich erklärte sie mit Nachdruck: »Sie ist versichert. Er kriegt sein Geld also zurück. Er kriegt immer, was er will.«

			»Trotzdem, das gute Stück sollte doch sentimentalen Wert für Sie besitzen.« Er befreite das Diamantkollier aus seinem samtenen Nest und warf die Schachtel achtlos über die Schulter. »Sicher ist es etwas, das Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubert, jedes Mal, wenn Sie es tragen.«

			»Denken Sie?«, gab sie zurück.

			Balz nickte. »Ich bin mir sicher. Und ich werde es Ihnen beweisen.«

			»Ach ja?«

			»Ja.« Er trat auf sie zu. »Gleich jetzt und hier.«

			Der Duft ihrer Erregung brachte sein Blut in Wallung. Von wegen. Als hätte ihr Anblick allein nicht schon für eine stramme Erektion gereicht.

			Balz öffnete den Verschluss der Kette und streckte die Arme nach ihr aus. Die Luft zwischen ihnen knisterte.

			»Was machen Sie da?«, hauchte sie.

			»Ich lege sie dir an.« Er senkte den Kopf und brachte seine Lippen dicht an ihr Ohr, während er seine Hände um ihren Hals herumführte und den Verschluss hinter ihrem Nacken einhakte. »Damit ich dich ficken kann, während du sie trägst.«

			Ihr Keuchen klang höllisch erotisch. »Warum sollten Sie so etwas tun?«

			Balz wich ganz leicht zurück. Ihre Halsschlagader flackerte, als ihr Herz ins Stolpern geriet, und ihr Atem beschleunigte sich, sodass sich die zarte Seide ihres Nachthemds über ihren festen Brüsten hob und senkte. Scheiße, er war auf einmal wie ausgehungert.

			»Es braucht mehr als ein paar läppische Diamanten, um einer Frau zu zeigen, wie schön sie ist.« Damit strich er mit den Fingerkuppen über ihren Halsansatz und folgte der Kontur ihres Kolliers. »Das sollte dein Ehemann sich hinter die Ohren schreiben. Und da es ihn offenbar einen Dreck schert, werde ich dir eine Reihe von Erinnerungen bescheren, die du für immer mit diesen kalten Steinchen in Verbindung bringen wirst.«

			»Ich dachte, du wolltest sie stehlen?« Sie hob die Hand und berührte ihn ebenfalls am Hals. »Ich dachte, du wärst …«

			»Konzentrieren wir uns doch vorerst ganz auf dich.«

			Damit beugte er sich nach unten und drückte seine Lippen auf die kleine Kuhle zwischen ihren Schlüsselbeinen. Dann küsste er sich weiter abwärts Richtung Brustbein und schob sich zwischen ihre Brüste. Sie stieß ein leises Seufzen aus, und er spürte, wie sie die Finger lustvoll in seinem Haar vergrub. Und dann bewegte er sich zu der Stelle, wo er von der ersten Sekunde ihrer Begegnung an hatte sein wollen.

			Balz ließ seine Zunge hervorschnellen und leckte über die Brustwarze, durchfeuchtete die zarte Seide. Dann wich er ein Stück von ihr zurück und nahm sich einen Moment Zeit, um sein Werk zu bewundern; die hauchdünne Barriere schien verschwunden, der feine, durchsichtige Stoff schmiegte sich fest um ihren wunderschönen Körper. Als er sachte über die feuchte Stelle pustete, durchrieselte sie ein Schauer, und ihr Duft drang ihm noch intensiver in die Nase.

			»Oh Gott, bitte mach das noch mal«, keuchte sie.

			»Mit Vergnügen, Madam.«

			Und mit diesen Worten hob er sie auf seine Arme und trug sie hinüber zum Bett, das sie mit dieser Flachpfeife von einem Ehemann teilte.

			Sieben Stockwerke tiefer stieg Detective Erika Saunders vom Morddezernat aus dem Aufzug und blickte erst nach links und dann nach rechts. Sie kannte den Weg, sah sich aber aus alter Gewohnheit erst mal um. Bevor man eine Straße überquerte, schaute man ja auch nach rechts und links. Warum also nicht auch, wenn man den Aufzug verließ.

			Oder bevor man vor den Traualtar trat.

			Bei Letzterem hätte sie diese Regel wirklich beherzigen sollen.

			Das Commodore war urbanes Luxuswohnen auf allerhöchstem Niveau – oder zumindest lautete so der Slogan der eben erst frisch ins Register eingetragenen Marke. Und nach allem, was sie bislang von der Anlage gesehen hatte, angefangen beim Concierge-Dienst im Eingangsbereich über den Ausblick auf die Brücken, die sich über den Hudson spannten, bis hin zu dem, was sie über die Innenausstattung der Wohneinheiten gehört hatte, war alles frisch renoviert und an die höchsten Ansprüche angepasst. Es gab sogar ein hauseigenes Fitnessstudio sowie einen Swimmingpool, und die Hotelkette, die das Gebäude vor gut einem Jahr erworben hatte, sprach bereits von Ergänzungen wie einem Gourmetrestaurant, einem Spa und einem Yoga-Studio.

			Pläne über Pläne.

			Aber es gab immer Querschläger, die den Trägern solcher Vorhaben einen Strich durch die Rechnung machten, dachte sie, als sie sich in Bewegung setzte.

			Ach, was waren das für wirre Gedanken. Sie brauchte dringend eine Mütze Schlaf.

			Ungefähr sechs Türen weiter traf sie auf einen uniformierten Officer vom CPD, der in Habachtstellung bereitstand und ihr wie aufs Kommando die Tür öffnete.

			»Es ist im Schlafzimmer, Detective.« Er klang wie ein Museumsführer.

			»Danke, Pellie«, sagte sie und zog ein Paar dünner blauer Einweg-Überzieher über ihre schwarzen Merrells.

			Im Inneren der Wohnung war ihr erster Eindruck: zu Geld gekommene iGeneration. Überall an den Wänden hingen digitale Fotorahmen, auf denen immer wieder dasselbe glückliche junge Paar zu sehen war, bis über beide Ohren verliebt, Wange an Wange und freudestrahlend vor verschiedenen Instagram-tauglichen Hintergründen: in den Tropen, in den Bergen, in der Wüste, an einem Fluss. Die Sofagarnitur war aus Naturmaterialien gefertigt, der Teppich war allem Anschein nach handgeknüpft, und apropos herabschauender Hund, natürlich lagen da auch zwei fliederfarbene Yogamatten einträchtig nebeneinander im Wohnbereich vor der offenen Küche.

			Diese war nichts Besonderes, abgesehen von den Drogenutensilien, die auf der Arbeitsplatte aus Granit bereitstanden, neben einer Saftpresse von der Größe einer Badewanne und einer Schale voll mit Obst, beste Bioware, versteht sich.

			Wie es aussah, war das Paar seiner Maxime »mein Körper ist mein Tempel« nicht ganz so treu gewesen, wie ihr Social-Media-Profil es suggerierte.

			Jedenfalls bekam man MDMA ihres Wissens nicht im Reformhaus.

			Den leisen Stimmen am Ende eines schmalen Flurs folgend, stieg ihr plötzlich starker Verwesungsgeruch in die Nase, und das Bouquet des Todes blühte noch weiter auf, als sie sich der offen stehenden Schlafzimmertür näherte.

			Drei bis vier Tage, schoss es ihr durch den Kopf, während sie sich ein Paar Nitrilhandschuhe überstreifte. Vielleicht auch knapp unter einer Woche.

			Auf einem Queensize-Bett lagen der Mann und die Frau von den Fotos nackt auf dem Rücken, die Köpfe auf die Kissen gebettet, die aschfahlen Gesichter einander zugewandt. Beide hatten erhebliche Blutverluste erlitten, infolge der klaffenden Wunden mitten in der Brust. Das Laken unter den Leichen hatte den Großteil der Flüssigkeit aufgesaugt.

			Die beiden hielten sich an den Händen, die toten Finger locker ineinander verschränkt, die Handgelenke zusammengebunden mit etwas, das nach Zahnseide aussah.

			Detective Andy Steuben, der am Kopfende stand und sich Notizen machte, sah zu Erika. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schrecklich ich das finde.«

			Erika rollte mit den Augen. »Sparen Sie sich den Kommentar. Vielen Dank.«

			Sie trat vor das Bett und nahm die Verletzungen der beiden in Augenschein. Sowohl dem Mann als auch der Frau hatte man das Herz entfernt, und das nicht auf chirurgisch präzise Art und Weise. Die Wundränder waren unsauber und zerfetzt, und außen herum sowie auf Laken und Bettzeug waren Knochensplitter zu sehen. Es machte den Anschein, als hätte derjenige, der das Organ entnommen hatte, mit der bloßen Hand hineingegriffen und den Herzmuskel mit roher Gewalt herausgerissen.

			Nur dass das ganz und gar unmöglich war.

			»Die von der Kriminaltechnik sind unterwegs«, verkündete Andy.

			Das wusste Erika bereits, doch so wie Steuben den Ruf weghatte, besonders schlau zu sein, war sie als die gefühlskalte Schlampe der Einheit verschrien, deshalb hielt sie es nicht für angebracht, den Klatsch noch anzuheizen, indem sie den Kerl mit etwas so Unnötigem behelligte.

			Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und stellte fest, dass sämtliche Türen am Sekretär geschlossen waren. Auf dem Schreibtisch lagen ein Laptop und eine Kameraausrüstung. Daneben ein Portemonnaie und eine Handtasche. Auf dem linken Nachtschränkchen stand ein silbernes Schälchen mit jeder Menge Goldschmuck und einer schweren Armbanduhr darin.

			Erika rieb sich die schmerzenden Schläfen. »Ich geh mal kurz telefonieren«, sagte sie.

			»Wollen Sie die Bundespolizei mit ins Boot holen?«, erkundigte sich Andy.

			Erika trat zum Kopfbrett des Bettes, das aus grobem Holz gearbeitet war. Darüber war in kursiver Schrift ein Wort mit vier Buchstaben in die Wand geritzt.

			LOVE.

			»Das ist jetzt schon das dritte Paar«, bemerkte sie mit finsterer Miene. »Ich befürchte, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun.«
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			Als Sahvage die Kehle aufgeschlitzt wurde, hatte er nur eines im Kopf: Vielleicht würde er jetzt endlich den Absprung schaffen.

			Das war auch noch sein alles beherrschender Gedanke, als er auf die Knie sackte und heißes Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll. Von dort tropfte es auf seine Hose und sammelte sich in einer Lache auf dem Boden. Als die Menge der Schaulustigen, die zum Kampf gekommen waren, panisch auseinanderstob, verlangsamte sich sein Gedankenfluss – und deshalb hatte er Hoffnung, dass er endlich, nach all den Jahren …

			Wer hätte gedacht, dass dieser Mensch so etwas fertigbringen würde.

			Und wenn man vom Teufel sprach, gerade kroch dieses klapperdürre Gestell mit dem Messer in der Hand unter ihm hervor und preschte davon, als ginge es um sein Leben. Sahvage ließ den Mistkerl laufen. Dieser gewitzte Bastard hatte sich die Freiheit durch sein geschicktes Manöver mit dem Messer redlich verdient. Wobei, wenn ihn diese Vampirin nicht abgelenkt hätte …

			Bevor er das Bewusstsein verlor, gab Sahvages Gehirn ihm noch den Befehl, den Kopf zu der Stelle zu drehen, an der sie gestanden hatte. Allerdings versiegten seine Ressourcen gerade rasend schnell, Wahrnehmung, Impulsverarbeitung, Energie. Weshalb er in der Ausführung dieses Auftrags keine großen Fortschritte machte. Stattdessen fing die Welt um ihn herum an, sich zu drehen, schneller, immer schneller.

			Das Gefühl, in einen Strudel zu geraten, wurde jäh hinweggefegt, als ihm etwas Kaltes, Hartes seitlich gegen den Kopf klatschte – sodass er sich unwillkürlich fragte, wer denn auf die Idee kam, einen gefrorenen Lachs gegen seinen Kiefer zu schwingen wie einen Baseballschläger. Nur dass es kein Fischfreund war, der ihn da attackierte. Es war der kalte Betonboden, auf dem er eben noch gestanden hatte, der seinen Körper in seine Gewalt gebracht hatte.

			Moment, das ergab doch keinen Sinn.

			Na toll, dachte er, als seine Sicht schwand, dabei waren seine Augenlider immer noch oben.

			Vielleicht klappt es dieses Mal, ging es ihm durch den Kopf, und trotz seiner tiefen Erschöpfung erfasste ihn eine prickelnde Vorfreude. Vielleicht … dieses … Mal.

			Kurzzeitig war er überrascht, als sein Sehnerv wieder auf Empfang ging, stellte dann aber fest, dass ein blendend helles Licht seine Aufmerksamkeit forderte. Im ersten Moment dachte er, es wäre der Schleier, aber nein. Die Lichtquelle schien sich von ihm fortzubewegen. Und dann wurde es erneut heller. Und ein weiteres Mal …

			Die Fahrzeuge, die vorhin noch mit ihren Scheinwerfern die Kampfarena beleuchtet hatten, machten sich nacheinander auf und davon.

			Jemand stand über ihm.

			Diese Vampirin. Die von vorhin, die ihm etwas zugerufen hatte. Obwohl er gerade am Verbluten war, nahm er Notiz von ihr.

			Ihr Anblick war nämlich tausendmal besser, als sich sein eigenes Leben gedanklich noch mal im Schnelldurchlauf anzusehen.

			Sie war groß und recht schlicht gekleidet, in Jeans und einem dicken Sweatshirt, so ganz anders als die extravaganten, freizügigen Fetzen, die die Menschen von vorhin getragen hatten. Ihre langen Haare waren zurückgebunden, sodass sich schwer sagen ließ, welche Farbe sie genau hatten, und ihr Gesicht war leicht kantig, mit hohen Wangenknochen, der Kiefer kräftig, die hohlen Wangen ein Zeichen dafür, dass sie sich schon seit geraumer Zeit nicht mehr genährt hatte.

			Was zur Hölle hatte sie an einem Ort wie diesem verloren?

			Als ein weiteres Fahrzeug mit quietschenden Reifen Reißaus nahm, glitten die grellblauen Scheinwerfer über ihr Gesicht, und er sah ihre weit aufgerissenen, verängstigten Augen.

			»Hau ab«, herrschte er sie an. »Du musst verschwinden.«

			Als sie nicht auf seine Anweisung reagierte, fragte er sich, ob er die Worte vielleicht nur gedacht und gar nicht laut ausgesprochen hatte.

			Sahvage begann zu husten, allerdings sehr schwächlich, weil in seiner Lunge kaum mehr Luft war. Verflucht, und dieser metallische Kupfergeschmack im Mund …

			Die Vampirin sah sich um. Jetzt erst bemerkte er ihren Pferdeschwanz. Die Haare waren dunkel, aber mit blonden Strähnen. Im nächsten Moment kniete sie neben ihm, und ihr Mund bewegte sich.

			Was zum Teufel hatte sie vor? Sie musste sich schleunigst in Sicherheit bringen!

			Gerade als er sich darauf einstellte, sie eigenhändig aus dieser Parkgarage zu befördern, richtete sie sich wieder auf und sah ihn ein letztes Mal mit festem Blick an. Sie wirkte hin und her gerissen. Er wollte ihr sagen, dass sie sich seinetwegen keine Gedanken zu machen brauchte.

			Denn selbst wenn sie enge Freunde gewesen wären … er war es nicht wert.

			Schließlich löste sie sich in Luft auf, von einer Sekunde zur nächsten war die Stelle, an der sie gestanden hatte, leer, und das letzte der Autos, die den Kampfschauplatz beleuchtet hatten, ein kastenförmiger schwarzer SUV, fuhr mit quietschenden Reifen an und bretterte los.

			Die Kiste hätte ihn um ein Haar erwischt. Wenn sie seinem Elend doch bloß ein Ende gesetzt hätte.

			Als auch der letzte Rest Licht schwand und er in völliger Finsternis liegen blieb, ohne Geräusche, die die Stille störten, und die nächtlichen Temperaturen zusehends sanken, lächelte Sahvage in seinem eigenen Blut liegend vor sich hin.

			Endlich ein weibliches Wesen, das tat, was er ihr sagte, wenn es drauf ankam. Ganz anders als …

			Altes Land, 1833 

			»Du kannst mir nicht helfen.«

			Als sein Mündel, Rahvyn, diese Worte sprach, wallte in Sahvage grenzenlose Wut auf die Vampirin empor, die vor ihm auf der Wiese im Gras saß. Fürwahr, seine Cousine ersten Grades hätte ihn nicht schlimmer beleidigen können.

			»Was sagst du da?«, drangen die Worte tief aus seiner Brust. »Ich bin dein Hüter. Es ist mir sowohl Ehre als auch Pflicht, dafür zu sorgen, dass du …«

			»Schweig still.« Sie legte ihre bleiche Hand an das grobe Leder seines Ärmels. »Ich flehe dich an. Uns bleibt keine Zeit.«

			Entschlossen, seine Zunge ihr gegenüber zu zügeln, wandte er den Blick ab. Inmitten dieser friedlichen und stillen Wiese, auf der sie sich gegenübersaßen, umgeben von sattem Gras und Blumen, die in der ersten Frühlingswärme die Köpfchen reckten, unter einem prächtigen, sternenklaren Himmel, an dem ein Halbmond prangte, schien es ihm nicht schicklich, sich zu streiten. Und schon gar nicht geziemte es sich, dass er mit Rahvyn zankte. Und doch kam er nicht gegen seine Natur an.

			Denn nur deshalb war sie am Leben.

			»Sahvage, du musst mich gehen lassen. Es ist nicht dienlich, wenn du fällst, bevor …«

			»Es ist sehr wohl dienlich! Bist du von Sinnen, Weib!«

			»Liefere mich ihnen aus«, flüsterte sie. »Und du wirst überleben. Ich verspreche es.«

			Sahvage verstummte. Er brachte es nicht über sich, ihr noch einmal ins Gesicht zu sehen. Er starrte vor sich hin, ohne auch nur das Geringste wahrzunehmen, sein Blut kurz vor dem Siedepunkt, sein Drang zu kämpfen, ohne jedes Angriffsziel, denn ihr hätte er niemals etwas zuleide tun können. Nicht durch Taten. Und nicht mit Worten. Nicht einmal in Gedanken.

			Er fluchte. »Ich habe meinem Onkel, deinem Vater, unter Eid geschworen, dich zu beschützen. Du hast meine schwarzen Dolche beleidigt, und jetzt willst du dasselbe mit meiner Ehre tun?«

			Mit finsterem Blick sah er zu dem Cottage am fernen Waldrand, in dem sie beide zusammen gelebt hatten, seit ihr Zweig der Familie von Lessern ausgelöscht worden war. Sein eigener Vater und seine Mahmen waren ebenfalls tot. Abgesehen von Rahvyn hatte er keine weiteren Blutsverwandten.

			Als sie sich nicht weiter dazu äußerte, fühlte er sich gezwungen, sie doch noch einmal anzusehen. Ihre Haare, so schwarz wie die Schwingen der Vögel, von denen sie ihren Namen hatte, lockten sich unter der Kapuze hervor, und ihr bleiches Gesicht schimmerte im Mondlicht. Ihre Augen, dunkel und geheimnisvoll, entzogen sich seinem Blick, und sie knetete betreten ihre Hände auf dem Schoß. Unwillkürlich versteifte er sich.

			»Was hast du gesehen?«, verlangte er von ihr zu wissen. »Hattest du eine Vision?«

			Statt einer Antwort schlug ihm Schweigen entgegen, was ihn nur noch mehr in seinem Entschluss bestärkte. Und trotzdem brach es ihm fast das Herz.

			»Rahvyn, du musst es mir sagen.«

			Endlich sah sie ihn an. Zitternde Tränen funkelten an ihren Wimpern.

			»Es wird leichter für uns beide sein, wenn du gehst. Alsbald.«

			»Weshalb.«

			»Die Zeit meiner Wiedergeburt naht. Die Prüfung, die mir bevorsteht, ist mir vom Schicksal auferlegt. Um meine eigentliche Macht zu erlangen, gibt es nur diesen einen Weg.«

			Er streckte die Hand nach ihr aus und fegte eine Träne im Fallen fort. »Welch Tollheit bringt deine Worte hervor.«

			»Das Fleisch muss leiden, damit die letzte Barriere fallen kann.«

			Ein eisiger Schauer durchrieselte Sahvage. »Nein.«

			Von dem festgestampften Lehmpfad jenseits der Wiese war Hufgeklapper zu hören. Fackeln, hochgereckt und geschüttelt vom getriebenen Galopp der kräftigen Pferde, kamen mit halsbrecherischem Tempo in Sicht.

			Es war eine Garde, die die Farben von Zxysis dem Älteren trug.

			»Nein!« Sahvage war im Nu auf den Beinen, zückte seine beiden schwarzen Dolche und wappnete sich für den Angriff. »Bring dich in Sicherheit – ich werde sie aufhalten!«

			Er zählte ein Dutzend berittener Vampire. Vielleicht mehr. Und dahinter? Ein von Pferden gezogener Eisenkäfig.

			»Rahvyn«, blaffte er. »Du musst gehen!«

			Als sie nichts entgegnete, sah er sich über die Schulter um.

			Sahvages Gedanken verflüchtigten sich. Ein grelles Leuchten hatte seine Cousine eingehüllt, und während sich seine Augen an die jähe Helligkeit gewöhnten, überlegte er verwundert, wie es sein konnte, denn er sah, dass die Sterne ihren Platz am Himmel verlassen hatten, um ihre Laufbahn stattdessen um sie herum fortzusetzen, als wäre sie die Sonne, der sie fortan folgen würden. Wie war das möglich?

			Nein, keine Sterne. Es waren Glühwürmchen. Nur, es war zu früh im Jahr für diese Tierchen, war es nicht so?

			Rahvyn, die in ihrem schwarzen Kapuzenumhang in ihrer Mitte saß, das aschfahle Gesicht ins Mondlicht erhoben, war die Fleisch gewordene Tugendhaftigkeit und Reinheit in der Hülle einer Sterblichen.

			»Nein …« Sahvages Stimme brach. »Lass nicht zu, dass sie dich in ihre Gewalt bringen.«

			»Es gibt keinen anderen Weg.«

			»Du brauchst diese Macht nicht.«

			»Fortan werde ich für mich allein verantwortlich sein, Sahvage, nicht länger eine Last für dich, die dich daran hindert, deine Pflicht gegenüber der Spezies zu erfüllen.«

			Sahvage griff in den Lichtschein hinein und packte sie am Oberarm, um sie hochzuzerren. »Verschwinde! Sofort!«

			Ihr Blick heftete sich auf ihn. Dann schüttelte sie den Kopf. »So soll es sein.«

			»Nein!« Er sah sich nach den berittenen Wachen um, die vom Weg abgezweigt waren und nun durch das lange Gras auf das Licht zujagten, das sich um sie herum gebündelt hatte. »Es bleibt keine Zeit – dematerialisiere dich!«

			Rahvyn schüttelte bedächtig den Kopf, woraufhin er die Augen zukniff. Seine Brust brannte.

			»Sie werden dich in Stücke reißen«, presste er mühsam hervor.

			»Ich weiß. So soll es sein, Cousin. Jetzt geh und überlass mich meinem Schicksal.«

			»Rahvyn, Blutstochter des Rylan«, ertönte da der Ruf. »Auf Anordnung von Zxysis dem Älteren, du bist festgenommen!«

			Als Breitschwerter gezückt und drohend gereckt wurden, zwang Sahvage seine Cousine hinter sich und machte sich bereit, sie zu verteidigen. In seinen vielen Schlachtjahren hatte er mehr Gegner eigenhändig getötet, als er zählen konnte, und für seine Cousine würde er jederzeit auch das Blut dieser Wachen vergießen.

			»Warum musst du nur so starrköpfig sein!«, fuhr er sein Mündel an.

			Bevor er sich noch einmal nach ihr umsehen konnte, zischte der erste Pfeil knapp an seinem Ohr vorbei. Der zweite jagte direkt zwischen seinen breit aufgepflanzten Beinen hindurch. Der dritte aber traf ihn mitten in die Schulter.

			Allerdings stammten sie nicht von denen, die mit Breitschwertern auf sie zustürmten.

			Sie kamen von Osten. Von einer geschützten Stelle im Dickicht der Bäume: Offenbar hatten die Bogenschützen im Verborgenen darauf gewartet, dass ihnen die berittene Garde mit donnernden Hufen und lodernden Fackeln zu Hilfe eilte.

			Der Pfeil, der ihn schließlich tötete, war der vierte, der auf ihn zugeflogen kam. Die stählerne Spitze und der fein geschliffene Schaft durchdrangen sein Herz mühelos, die vielen Lederschichten, die ihn im Falle eines Dolchangriffs oder einer Prügelattacke eigentlich hätten schützen sollen, leisteten der tödlichen Stoßkraft der schnittigen Pfeilspitze keinen Widerstand. Und selbst nach dem todbringenden Treffer durchbohrten noch viele weitere Brüder seines Bezwingers seinen Torso, seine Oberschenkel, seinen Rücken.

			Da musste mehr als nur ein Bogenschütze sein, denn die Pfeile wurden viel zu schnell nachgelegt.

			»Geh!«, rief er ihr noch zu, als er auf die Knie ging. »Du musst dich in Sicherheit bringen!«

			Im nächsten Augenblick sackte Sahvage zur Seite, und seine Sicht schwand, auch wenn seine übrigen Sinne hellwach waren, zumindest für den Moment. In Wahrheit betete er schon seit einer Weile zur Jungfrau der Schrift, es möge ihn endlich in der Schlacht dahinraffen, der Mantel von Ehre und Tapferkeit, das Tuch, das seinen grauen, erkaltenden Leichnam umhüllte.

			Aber so wollte er nicht abtreten. In dem Bewusstsein, dass er in seiner Pflicht seinem Mündel gegenüber versagt hatte, wohl wissend, dass man auf sie keine tödlichen Pfeile absetzen, sondern sie Zxysis lebendig ausliefern würde.

			Dort erwartete sie grenzenlose Pein. Tiefe Schmach. Jene Feuergruben, aus denen sie ihrer Überzeugung nach wieder emporsteigen würde, ein Phoenix, der sich über das Leid erhob, um den Thron der Macht zu besteigen.

			»Tut ihm nicht weh!«, hörte er Rahvyn über sich flehen, als würde sie ihn mit ihrem eigenen Körper beschützen und abschirmen. »Ihr dürft ihn nicht töten!«

			Beim Klang ihrer Stimme hätte das Grauen um ein Haar wieder Leben in ihn gebracht. Doch sein Herz war zu geschwächt, das kurze Aufbäumen von Kraft und Lebensgeistern nicht ausreichend.

			Zur Hölle, sie harrte immer noch an seiner Seite aus, statt zu fliehen.

			Das war der letzte Gedanke, der Sahvage durchzuckte, bevor er sich inmitten einer ausgedehnten weißen Landschaft wiederfand und sich dem Zugang zum Schleier näherte. Es fühlte sich an wie eine Verabredung, zu der er viel zu spät kam.

			Fürwahr, sein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Und das nicht nur im sterblichen Sinn. Denn das, was man seiner geliebten Cousine antun würde, hatte es ihm noch im Tod gebrochen.
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			»Das war kein Blitz.«

			Während Nate, Adoptivsohn von Murhder, Mitglied der Bruderschaft der Black Dagger, auf das Brett einhämmerte, lehnte sein Kumpel sich vor und sprach lauter, als hätte der andere ihn nicht gehört.

			»Kein Blitz.« Arcshuli, Sohn des Arcshuliae des Jüngeren, hielt Nate sein Smartphone vor die Nase. »Siehst du?«

			Nach einem weiteren Hammerschlag ließ Nate das Werkzeug sinken und zog die Nägel aus seinem Mund. »Okay. Dieses grelle Leuchten war also kein Blitz. Und?«

			»Und? Was war es dann?« Shuli zog seine ohnehin gewölbten Augenbrauen noch weiter hoch. »Würdest du das nicht auch gern wissen?«

			In seinen khakifarbenen Cargoshorts und dem schlichten T-Shirt sah Shuli aus wie ein einfacher Bauarbeiter – solange man seinen feinen Knochenbau, die Hublot an seinem Handgelenk und die Gerüchte, dass sein Vater der Anführer einer geheimen Glymera-Organisation war, außer Acht ließ.

			»Komm schon, interessiert es dich wirklich nicht?«, fragte er noch einmal.

			»Nein, ich möchte gern mit meiner Arbeit fertig werden. Und dann möchte ich, dass du mir bei dieser Rigipsplatte hilfst. Hinterher können wir …«

			»Aber du hast das Ding doch selbst gesehen. Es hat den Himmel taghell leuchten lassen. Und mein Bruder schwört, dass es kein Blitz war.«

			»Ach, ist er neuerdings Meteorologe? Ich dachte, er wäre Doktorand bei einem humanmedizinischen Chemietechnikprojekt.«

			Shuli ließ sein iPhone in der hinteren Hosentasche verschwinden. »Ganz genau. Er ist das Genie, ich der Schönling. Und nur zur Info, der Kerl hat mehr Grips als wir beide zusammen.«

			Warte nur. Okay … warte, jetzt kommt’s …

			»Natürlich sehe ich von uns dreien am besten aus.«

			Bingo. »Träum weiter.«

			»Hast du dir dieses edle Antlitz mal angesehen?« Shuli deutete auf sein Gesicht und beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis um seine Visage. »Ernsthaft. Ich bin der absolute Hauptgewinn!«

			»Mach dich nicht lächerlich.«

			Ein rhythmisches Zwitschern veranlasste Shuli, sein Handy erneut zum Vorschein zu bringen. »Du meine Güte, schon Pausenzeit.« Noch einmal hielt er dem anderen das Telefon hin, als könnte man das Wecksignal missverstehen, wenn man sich nicht zusätzlich visuell von seiner Existenz überzeugte. »Dann legen wir mal Hammer und Nägel hübsch beiseite und – ach, keine Ahnung. Was meinst du, sollen wir rüber in den Wald flanieren und uns das mal ansehen?«

			»Pause!«, ertönte da aus dem Farmhaus die Stimme des Vorarbeiters. »Ihr habt dreißig Minuten.«

			Nate spähte durch das offene Garagentor in die Richtung, in die Shuli zeigte. Man hatte den beiden den Job hier drinnen zugeteilt, weil sie Neulinge waren; wenn die Löcher, die durch das Herausreißen der Fenster entstanden waren, nicht hundertprozentig sauber abgedichtet waren, dann juckte das bei einer Garage keinen.

			Tja, wobei, Nate juckte es sehr wohl. Aber Shuli? Fehlanzeige.

			»Komm schon.« Shuli nahm Nate die Black & Decker ab und legte sie auf die Tischkreissäge. »Drehen wir eine kleine Runde.«

			Nate zuckte mit der Schulter und folgte dem anderen brav über die Einfahrt und durch den Garten auf den Zaun zu. Dort hoben sie beide ein Bein über das untere Gestänge und duckten sich unter dem Geländer durch. Dahinter lagen weite Wiesen, auf denen jetzt, gegen Ende April, noch nicht allzu viel Gras wuchs. Der Boden war ein wenig matschig, sodass ihre Stahlkappenstiefel bei jedem Schritt schmatzten.

			Stirnrunzelnd musterte Nate den Freund von der Seite. »Was soll eigentlich die kurze Hose?«

			»Ich bin eben ein heißblütiges Kerlchen, Kumpel.«

			»Du bist noch Jungfrau.«

			»Du doch auch. Und verwechsle bitte mangelnde Erfahrung nicht mit einem Mangel an Enthusiasmus.«

			»Hört, hört«, sagte Nate und lachte.

			»Daddy ist Psychiater, schon vergessen?«

			»Und was genau hat das mit dir zu tun?«

			Shuli beugte sich auf den anderen zu und senkte seine Stimme. »Tja, mit Sachen, die auf -asmus enden, kenne ich mich aus.«

			»Hey, was riecht da so?«

			Shuli spurtete voraus und ging dann rückwärts. »Also, jetzt sag mal, hast du schon?«

			Um ein Niesen zu unterdrücken, rieb Nate sich die Nase, als wollte er die Spitze auf Hochglanz polieren. »Riechst du das auch?«

			»Hör auf, mir auszuweichen. Deine Transition liegt schon ganze drei Monate zurück, du bist also ein voll funktionstüchtiger männlicher Vampir. Und das bedeutet …«

			Nate spähte an der Schulter seines Kumpels vorbei in Richtung Wald. »Es riecht verbrannt. Irgendwie nach Eisen.«

			Shuli blieb abrupt stehen. »Mann, Alter, hast du dich jetzt schon mal selbst zum Orgasmus gebracht oder nicht.«

			»Geht dich nichts an.« Nate wich diesem neugierigen, nervtötenden, außerordentlich stilsicheren, aber auch schrecklich sexbesessenen Hindernis aus. »Da ist auch Rauch.«

			»Ich check nicht, wo das Problem ist. Ich würde es dir sagen.«

			»Hast du doch längst.« Nate warf seinem Kumpel einen gelangweilten Blick zu. »Mehr als mir lieb ist. Hast du nicht längst Haare an den Händen und bist mit Blindheit gestraft?«

			»Das gilt doch nur für Menschen. Mann, ich versuche, dich doch nur zu inspirieren, indem ich mit gutem Beispiel vorangehe.«

			»Auf diese Art von Vorbild kann ich gut verzichten.« Nates Hand klatschte auf den Nacken des Freundes, und er schüttelte ihn kameradschaftlich. »Es reicht, okay? Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. Würdest du jetzt bitte mal diesen Qualm beachten?«

			Um dem ADHS-Patienten auf die Sprünge zu helfen, drehte er dessen Kopf in Richtung der Rauchsäule, die sich über dem Wald in den nächtlichen Himmel kräuselte.

			Shuli blieb wieder stehen. »Scheiße, was ist das denn?«

			»Hat nichts mit der Hitze in dir zu tun.«

			»Tja, dann wäre der Rauch ja wohl auch direkt über uns.«

			Die gute Nachricht war, dass Shuli sich angesichts dessen, was sich da vor ihren Augen abspielte, wenigstens jede weitere Fachsimpelei über den Handbetrieb verkniff. Die schlechte war, dass das, was da im Wald Rauch zum Himmel schickte, als hätte man ein großes Feuer gelegt, sehr wahrscheinlich … nun ja … nichts Gutes verhieß.

			»Sollen wir jemanden anrufen?«, überlegte Nate.

			»Wen denn?«

			»Meinen Dad vielleicht?«

			Es war immer noch ungewohnt für ihn, das D-Wort zu verwenden, aber nicht, weil Murhder gar nicht sein richtiger Vater war. Er hatte nur nicht erwartet, jemals einen zu haben. Schließlich hatte man kein Anrecht auf eine Familie, nur weil man es sich ganz fest wünschte. Und weil man so dringend eine brauchte.

			Nate zog die Stirn in Falten. »Hey, ich glaube, da ist jemand. Vielleicht sehen wir mal nach.«

			»Weißt du, das ist vielleicht nicht so die super Idee.«

			»Warum, ich will doch nur …«

			»War mein Fehler. Ich wollte ja unbedingt spazieren gehen. Lass uns umkehren. Die Pause ist fast vorbei.«

			Als Nate spürte, wie sich eine Hand um seinen Oberarm schloss, warf er Shuli einen finsteren Blick zu. »Was soll das denn jetzt?«

			Die Miene seines besten Freundes war todernst, so kannte er ihn nicht. »Es war ein Fehler. Kehren wir um.«

			»Quatsch, du willst doch nur kneifen, du Memme – hey, Moment, ist das eine Waffe? Wozu zur Hölle hast du eine Knarre!«

			»Um dich zu beschützen.«

			Nate blinzelte verstört und starrte fassungslos auf die Pistole in der Hand seines Kumpels. »Wer bist du, und was hast du mit Shuli gemacht?«

			»Ich kann nicht zulassen, dass dir was passiert.«

			Von plötzlicher Panik ergriffen, sagte Nate: »Was hat mein Dad dir erzählt?«

			»Es hat rein gar nichts mit deinem Vater zu tun.«

			Nate warf noch einmal einen Blick in Richtung Rauchsäule. Am Waldrand waren jetzt tatsächlich Gestalten zu sehen, und auch zwischen den Bäumen war Bewegung auszumachen. Scheiß drauf, dachte er.

			»Hör zu, ich bin nicht dein verdammtes Problem, und ich gehe jetzt da rüber und sehe mir das an. Wenn du anderer Meinung bist, kannst du mir ja eine Kugel in den Hintern jagen.« Damit stapfte er los.

			Er war noch nicht weit gekommen, als Shuli ihn einholte. »Nate, das könnte gefährlich sein.«

			»Steck das Ding weg, okay? Alter, am Ende knallst du dich noch selber ab.«

			Bis zum Waldrand zankten die beiden Freunde sich wegen allem Möglichen – Waffen, Idioten mit Waffen, Idioten, die ihre Nase überall reinstecken müssen und sich dadurch selbst in Gefahr bringen, Idioten, die erst einen Vorschlag machen und dann den Schwanz einziehen –, aber wenigstens hatte Shuli die Neunmillimeter wieder verschwinden lassen.

			Oh Mann, und sie waren nicht die Einzigen hier.

			Mindestens ein Dutzend Leute hatte sich an die hundert Meter entfernt versammelt, aber dem Geruch nach waren sie allesamt Mitglieder ihrer Spezies. Zum Glück. Andererseits traf man hier draußen in der Pampa ohnehin nur selten Menschen, und genau deshalb renovierten sie ja dieses abgeschiedene Farmhaus.

			Es war das Beste, sich von diesen schwanzlosen Ratten fernzuhalten. Das war die erste Lektion, die Nate in seinem Leben gelernt hatte. In diesem Versuchslabor.

			Als der metallische Gestank intensiver wurde und seine Nasenhöhlen rebellierten, bekam er einen Niesanfall. Shuli klopfte ihm hilfsbereit auf den Rücken, was leider zusätzlich einen Hustenanfall auslöste.

			Nate fegte die Hand seines Kumpels weg, nicht dass der es als Nächstes mit dem Heimlich-Manöver versuchte – oder, bitte nicht, mit einer Herz-Lungen-Wiederbelebung. Im nächsten Moment standen sie auf einer Lichtung.

			Das war dann wohl der Schauplatz des Geschehens. Das Erdreich war von etwas durchpflügt worden, groß und schnell genug, um ganze drei bis vier Kubikmeter komplett auszuheben. Aus dem entstandenen Loch stieg dichter Qualm auf, deshalb war kaum etwas zu erkennen.

			Nate und Shuli schoben sich an den Rand der Grube heran, um die sich bereits eine Schar von Vampirinnen und Vampiren versammelt hatte. Alle spähten in das Loch, um zu sehen, was hier heruntergekommen war.

			»Das ist doch wie aus einem Roman von Stephen King«, murmelte Shuli.

			Nate blinzelte gegen das Brennen in seinen Augen an und sah hinauf in den Himmel. »Ein Meteorit. Wenn wir davon ausgehen, dass es sich um einen solchen handelt, hat er darüber bereits geschrieben.«

			»Oder Weltraumschrott.« Shuli stieß Nate den Ellbogen in die Rippen. »Hey, denkst du, ich gehe viral, wenn ich den Meteoriten ablecke?«

			»Ich glaube eher, dann holst du dir ein Virus.«

			»Ich mein’s ernst.«

			»Schon klar, das ist ja das Erschreckende.« Als der Wind die Richtung wechselte und den Rauch forttrug, schickte Nate etwas leiser hinterher: »Und nein, ich werde dich nicht dabei filmen …«

			Er verstummte, und im nächsten Moment hatte er komplett vergessen, was er eigentlich hatte sagen wollen.

			Jenseits des Lochs, etwas abseits der Menge, stand eine einsame Gestalt. Eine Vampirin. Zumindest nahm er das an, nach den langen hellblonden Haaren zu urteilen, die sich unter ihrer Kapuze hervorlockten.

			»Hallo? Erde an Nate?«, sprach Shuli ihn an. »Ich sagte, ein Blitz schlägt nie zweimal an ein und derselben Stelle ein. Hier sind wir also sicher.«

			Nate wandte sich von seinem Kumpel ab und murmelte: »Ich dachte, dein Bruder hätte gesagt, es sei kein Blitz gewesen.«

			Während er sich in Bewegung setzte und auf die Vampirin zusteuerte, rief Shuli ihm noch hinterher: »Wo willst du hin?«

			»Bin gleich wieder da.«
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			Voller Gewissensbisse dematerialisierte Mae sich vom Parkdeck hinunter ins Freie. Als sie im Schatten des Gebäudes wieder Gestalt annahm, rieb sie sich die Schläfen. Dabei bemerkte sie den Menschenstrom, der aus dem Treppenhaus quoll. Massen von Fahrzeugen blockierten die Ausfahrten und die Straße, und es sprengten immer noch mehr fliehende Besucher aus der Tür, vor der sich vorhin die Warteschlange gebildet hatte. Am besten, sie löste sich gleich wieder in Luft auf und sah zu, dass sie nach Hause kam. Oder besser, sie schaute bei Tallah vorbei. Ihr Auto konnte sie auch später noch holen, vielleicht in einer halben Stunde, wenn sich die Blechlawine größtenteils aufgelöst hatte.

			Nun vorausgesetzt, das Gebäude wimmelte bis dahin nicht von menschlichen Polizeibeamten. Selbst in einer so verlassenen Gegend wie dieser blieb ein derartiger Tumult nicht unbemerkt, und mal ehrlich: Es überraschte sie ohnedies, dass diese Leute mit ihren illegalen Boxkämpfen so lange durchgekommen waren.

			»Verdammt!« Sie hob den Blick zur sechsten Etage.

			Vergiss es, dachte sie. Er ist nicht dein Problem.

			Lautes Gehupe war zu hören. Direkt vor ihr stolperte jemand und knallte auf den Asphalt – rappelte sich aber schnell wieder auf und lief weiter. Oben auf den offenen Parkdecks sah man Scheinwerfer durch die Dunkelheit pflügen. Es mussten die drei oder vier Fahrzeuge sein, die am Kampfring für Licht gesorgt hatten. Jetzt fuhren sie mit einem Affenzahn Richtung Ausfahrt. Als ihr Blick auf die schweren Betonklötze fiel, die die Zufahrt blockierten, fragte sie sich, ob es wohl noch einen anderen Fluchtweg gab.

			Die Frage beantwortete sich im nächsten Augenblick von selbst, als ein Pick-up ungebremst gegen eine der Betonbarrieren raste und sie mit dem Kühlergrill beiseiteschob.

			Da hat also jemand bereits Ärger mit den Gesetzeshütern, dachte sie, als der Ford eine Abkürzung über den Gehsteig nahm und so den Rückstau umfuhr.

			Du musst verschwinden! Geh! Bring dich in Sicherheit.

			Was für ein weiser Rat.

			Jetzt kamen Mae doch Zweifel. Was, wenn der Vampir, der diese Kämpfe organisierte, sich auch aktiv daran beteiligte?

			Was, wenn das da oben der Reverend war? Sie hatte die Zuschauermenge mithilfe ihrer Instinkte abgetastet, hatte sämtliche Gerüche und Präsenzen einer Prüfung unterzogen, aber es hatte sich nur ein einziger Vampir darunter befunden.

			»Scheiße!«

			Mit klopfendem Herzen kniff sie die Augen zu und versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen. Als sie sich eingestehen musste, dass das nichts brachte, tänzelte sie von einem Bein aufs andere, ließ die Schultern kreisen – und hielt sich selbst einen strengen Vortrag, von wegen, sie solle sich verdammt noch mal zusammenreißen. Was natürlich eins a half. Da hätte sie es genauso gut mit einer Druckluftfanfare versuchen können …

			Als ihr Körper sich schließlich doch in eine Wolke aus Molekülen auflöste, stob sie hinauf zum offenen Parkdeck. Direkt neben dem bewusstlosen Kämpfer nahm sie wieder Gestalt an. Nach einigem Grübeln kam ihr die Idee, seine Taschen nach einem Ausweisdokument zu durchsuchen.

			Ja, sicher. Weil er ja ganz bestimmt mit einer Visitenkarte herumlief, auf der »Reverend« stand, genau für Fälle wie diesen.

			Scheiße, ihm aus reinem Eigennutz das Leben zu retten, kam ihr unmenschlich vor. Unvampirisch. Wie auch immer.

			»Verdammter Mist«, fluchte sie leise. Sie stellte ihre Handtasche am Boden ab und ging in die Knie.

			Der riesige Vampir lag reglos auf dem Rücken, einen Arm zur Seite gestreckt, während der andere schlaff auf der gewaltigen Brust ruhte. Die Blutlache unter ihm war inzwischen auf das Dreifache angeschwollen, und sie hätte schwören können, dass an seinem Hals immer noch ein Pulsieren zu erkennen war – wobei das noch die beste Nachricht war. Immerhin hieß das, dass sein Herz nach wie vor schlug. Allerdings nicht mehr lange. Er verlor zusehends an Farbe, sein Gesicht so grau wie der Beton, auf dem er lag, und die Knochenhand, die auf seinen Oberkörper tätowiert war, bewegte sich auch kaum mehr – er atmete also nur noch sehr schwach.

			»Entschuldige«, sagte sie, während sie ihm den Arm unter den Kopf schob und ihn anhob. »Heilige … du liebe Güte, du bist aber schwer.«

			Mit einem Ächzen zog sie ihn auf ihren Schoß – oder versuchte es zumindest. Es war fast, als wollte man ein Haus verrücken, deshalb half sie nach, indem sie sich unter ihn schob. Verflucht, das viele Blut. Es war warm und …

			… roch verdammt gut.

			»Solche Gedanken in Gegenwart eines Sterbenden«, flüsterte sie. »Schäm dich.«

			Als Mae ihn halbwegs gut gebettet hatte, warf sie die zum Pferdeschwanz gebundenen Haare über die Schulter nach hinten und konzentrierte sich ganz auf seine Verletzung. Er sah aus, als hätte ihn jemand mit einer Gartenhacke bearbeitet. Ihr wurde schwindlig, aber sie durfte nicht zulassen, dass bei ihr auch noch das Licht ausging.

			»Tut mir leid, ich weiß, das ist jetzt ein wenig …« Übergriffig? Ach ja? Als hätte sie vor, auf einer Dinnerparty über seinen Teller nach dem Salzstreuer zu langen? »Es ist nur, na ja …«

			Halt die Klappe, Mae, und mach endlich.

			Sie schluckte schwer und seufzte. Dann senkte sie ihre Lippen auf seine Wunde. Es gab nur diese eine Chance, ihn zu retten, auch wenn sie im Zweifel war, ob es klappen würde. Aber Vampire mussten sich von Zeit zu Zeit vom Blut eines Artgenossen nähren, und wenn sie damit fertig waren, versiegelten sie die entstandene Bissverletzung mit den Lippen.

			Obwohl in dieser Notsituation jedes Taktgefühl überflüssig war, drückte sie ihren Mund unendlich sanft auf die offene Vene.

			Kaum hatte der dunkle Wein ihre Zunge berührt, jagte sein köstliches Bouquet eine sinnliche Schockwelle durch sie hindurch und löste ein Gefühl aus, das sich bis tief in ihr Mark ausbreitete. Ein gieriger Hunger packte sie.

			Nein, nein, nein, es geht hier nicht ums Nähren, rief sie sich zur Ordnung. Das war ganz und gar nicht Sinn der Sache.

			Verdammt, er war ohnehin schon halb ausgeblutet. Und wenn er wirklich der Reverend war, und sie brachte ihn um, weil sie sich selbst nicht im Griff hatte, war niemandem geholfen.

			Trotzdem ließ es sich nicht vermeiden, dass sie ein wenig von seinem Blut schluckte. Doch statt weiterzusaugen, begann sie nun, die Wunde mit den Lippen zu versiegeln, auch wenn es sie all ihre Selbstbeherrschung kostete. Wieder und wieder leckte sie mit der Zunge darüber, bewegte ihre Lippen hin und her, bis der Schaden halbwegs behoben war. Trotzdem würde es eine Weile dauern, bis der Schnitt komplett verheilt wäre. Aber das war nicht wichtig.

			Entscheidend war, dass er lebte. Sie brauchte den Reverend.

			Als sie das Gefühl hatte, es wäre genug, hob sie den Kopf – und versuchte, angestrengt darüber hinwegzusehen, dass sie sich die Lippen leckte, und zwar nicht nur, um sie zu säubern. Sie liebte den Geschmack seines Blutes. Jetzt sah sie sich sein Gesicht genauer an. Seine Haare waren kurz rasiert, und trotzdem war gut zu erkennen, dass sie dunkel waren, vielleicht schwarz. Seine Wimpern waren lang und dicht – erstaunlich, dass ihr eine solche Nebensächlichkeit auffiel.

			Dann wanderte ihr Blick weiter zu seinem Mund. Was keine gute Idee war, wenn sie nicht wollte, dass das hier aus dem Ruder lief. Weil er nämlich verblüffend hübsch war.

			Sie wollte es nicht, es war nichts, das sie bewusst steuerte, aber jetzt führte sie die Hand an seine Wange und streichelte sanft darüber.

			»Stirb mir nicht weg«, flehte sie mit belegter Stimme. »Ich brauche dich.«

			Natürlich erhoffte sie sich davon irgendeine Art von Reaktion. Vielleicht schlug er gleich die hübschen Augen auf und fixierte sie mit seinem obsidianschwarzen Blick.

			Und dann würde ihr Prinz/der Reverend langsam zu Bewusstsein kommen und von ihrem ungeschminkten Gesicht, ihrem unordentlichen Pferdeschwanz und den langweiligen Klamotten so beeindruckt sein, dass er schwor, ihr auf der Stelle zu geben, weshalb sie gekommen war.

			Ja, klar, weil das echte Leben sich an Disney-Drehbüchern orientierte.

			Aber immerhin, sie hatte ihm das Leben gerettet.

			»Hallo?«, sprach sie ihn an.

			Er war immer noch kreidebleich und atmete kaum. Und nur weil die Blutlache unter ihm nicht mehr größer wurde, bedeutete das nicht automatisch, dass er über den Berg war.

			Als würde das Schließen dieser Wunde allein reichen. Er brauchte dringend medizinische Behandlung – und er musste sich nähren.

			»Du musst für mich überleben«, flüsterte sie, während sie ihren Ärmel hochzog.

			Mit einem Biss öffnete sie ihre Vene, wartete ab, bis das Blut hervorquoll, und hielt ihr Handgelenk über seinen Mund. Der erste Tropfen, der seine Lippen berührte, löste keinerlei Reaktion aus. Kein Wunder, er erschien ihr mehr tot als lebendig. Der zweite Tropfen bewirkte genauso wenig. Der dritte aber …

			Er stieß ein jähes Keuchen aus, das sie hochfahren ließ, sodass sein Kopf um ein Haar von ihrem Schoß rutschte. Und dann schlug er die Augen auf. Aber ganz und gar nicht auf die verträumte Art und Weise, wie sie es sich in ihrer Fantasie ausgemalt hatte.

			Das feindselige Funkeln verriet ihr, dass er wieder ganz der Alte war. Und wie um dies zu beweisen, packte er sie am Unterarm.

			Panisch wich sie zurück, weil er ihr mit seinem eisernen Griff die Knochen zu brechen drohte – oder zumindest versuchte sie es. Sie war ihm hilflos ausgeliefert.

			Der Vampir spannte Bauch- und Brustmuskulatur an und richtete sich aus eigener Kraft auf. Und im nächsten Moment zuckte sein Blick zu ihrer offenen Vene am Handgelenk.

			Ein animalisches Knurren entrang sich seiner Kehle.

			Die tätowierte Knochenhand schien nach ihr zu greifen. Sie für sich zu beanspruchen. Sie in die Hölle hinabzuzerren, die sich tief in seiner schwarzen Seele verbarg.

			»Nein«, herrschte sie ihn an. »Nicht mehr als nötig. Du tust mir weh.«

			Mae staunte selbst, woher sie dieses plötzliche Selbstbewusstsein nahm, aber sie würde sich hüten, sich zu entschuldigen.

			Sie musste am Leben bleiben, für ihren Bruder.

			Nur so konnte sie ihn retten.

			Als Sahvages Gehirn wieder auf Empfang ging, nahm er als Erstes den Geruch wahr. Es war das Blut der Vampirin. Obwohl er in einer Lache seines eigenen Lebenssaftes lag, es an den Händen, an ihrer Kleidung, ja, sogar an ihrem Mund sah, drängte ihr Duft alles andere in den Hintergrund. Sie roch nach frisch gemähtem Gras in einer sternenklaren Nacht, kurz nach einem warmen Frühlingsregen.

			Berauschend. Nahrhaft. Rein.

			Gierig sog er den Geruch in die Nase.

			Ihr bleiches, verängstigtes Gesicht ließ ihn die Stirn runzeln. Sie war bildhübsch, auf unaufgeregte Weise, die ebenmäßigen Züge nicht unter einer dicken Schicht Make-up verborgen, die Wimpern ganz natürlich, das Haar zu einem schlichten Zopf gebunden. Und ihre Lippen bewegten sich. Offensichtlich sprach sie mit ihm. Vermutlich um ihm zu sagen, er solle endlich loslassen. Ihr nicht wehtun.

			Scheiße.

			Er war immer noch am Leben.

			Verflucht.

			Mit einem dumpfen Gefühl der Enttäuschung betrachtete er seine Hand, die ihren Unterarm umklammerte. Aus einer frischen Bisswunde an ihrem Handgelenk rann Blut und lief über seine Finger.

			Das also war der Geschmack, den er im Mund hatte, diese himmlische Köstlichkeit, die ihn wiederbelebt, ihn zurückgerufen hatte, wegen der er wie ein Hund angerannt gekommen war.

			Und jetzt? Er hatte eine Entscheidung zu fällen. Sollte er sie töten und ihre Vene restlos leeren? Oder sie loslassen und augenblicklich verschwinden? Denn wenn er blieb, und sie war noch am Leben? Er würde sie ficken und dabei leer trinken.

			Während Sahvage diese beiden so gegensätzlichen Optionen gegeneinander abwog, kam ihm der Gedanke, dass es kein gutes Licht auf seinen Charakter warf, wenn er erst überlegen musste, ob er ihr, einer Unschuldigen, das Leben schenken sollte. Doch nach all der Zeit war von seinem einst so guten Charakter nicht mehr viel übrig. Es war nichts mehr übrig von dem, der er einst gewesen war. Er war eine Killermaschine, die hier auf Erden wandelte, aber das eigentlich Tragische war, dass diese Vampirin sich entschieden hatte, bei ihm zu bleiben, statt mit den anderen wegzurennen.

			»Bist du der Reverend?«, fragte sie mit belegter Stimme.

			Zumindest glaubte er, ihre Worte so verstanden zu haben. Denn er war ziemlich abgelenkt durch ihren Geruch, diesen Geschmack – und die Tatsache, dass er eine stramme Erektion hatte.

			»Ich muss es wissen«, sagte sie. »Und du musst am Leben bleiben. Nimm dir, so viel du brauchst, aber bitte nicht mehr.«

			Damit presste sie ihm die beiden Bisswunden an die Lippen, und im selben Moment war es hoffnungslos um ihn geschehen: Er war so hilflos wie vorhin, als er im Sterben lag. Sein Bewusstsein dümpelte auf einem weiten Ozean gestörter Sinneswahrnehmungen, und sein Körper verweigerte den Dienst. Herzschlag, Atmung, alles geriet ins Stocken.

			Er konnte gar nicht schnell genug schlucken, so unersättlich trank er, er war wie ein Fass ohne Boden.

			Ohne von ihrer Vene abzulassen, ließ Sahvage sich zurück auf ihren Schoß sinken und starrte zu ihr auf. Es überraschte ihn keineswegs, dass sie seinem Blick auswich. Er war nicht die Sorte Vampir, mit der eine Vampirin wie sie sich freiwillig abgab – und das nicht, weil sie Aristokratin gewesen wäre. Ihre Kleidung und die Handtasche verrieten sie als Zivilistin. Nur war es nicht das, was sie trennte.

			Er wusste, was er war. Kein lebendes Wesen, ganz gleich, ob männlich oder weiblich, sollte je mit ihm alleine sein.

			Und doch half sie ihm. Aus Gründen, die sich jeglicher Logik entzogen.

			Ich werde dich nicht töten, schwor er.

			Das war ja wohl das Mindestmaß an Höflichkeit, das er ihr schuldete.

			Mit diesem Gedanken löste Sahvage sich von ihr  und erhob sich ächzend von ihrem Schoß.

			Unbeholfen rollte er sich auf den Bauch und schob sich von ihr weg. Dabei stemmte er die flachen Hände in den Boden und überließ seinen starken Armen die Arbeit, während seine Beine hilflos über den Beton scharrten, ein unbeteiligtes Anhängsel. Als er sich außerhalb der riesigen Blutlache befand und gut zwei Meter Abstand zwischen ihnen lagen, sackte er wieder zusammen.

			Der kalte Beton an seiner Wange war eine Wohltat, und ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass seine Erektion in einem wirklich ungünstigen Winkel eingeklemmt war. Als hätte er jetzt einen Kopf für seinen verdammten Schwanz. Während er sich stöhnend orientierte, hob er die Hand noch einmal an seinen Hals.

			Die Wunde war versiegelt. 

			»Ich, ähm …« Die Vampirin räusperte sich verlegen. »Ich wollte dir helfen und habe sie geschlossen.«

			Er warf ihr einen düsteren Blick zu. »Die Mühe hättest du dir sparen können.«

			»Ich wollte nicht, dass du stirbst.«

			Ihr Blick irrte ziellos umher, aber mal ehrlich, was hatte sie für Optionen? Ihre blutbefleckte Kleidung? Die Blutlache am Boden? Die leere Parkgarage, aus der sie beide schleunigst verschwinden sollten?

			»Wie geht es dir?«, fragte sie.

			»Gut. Ganz großartig.«

			»Willst du einen Heiler aufsuchen?«

			Sahvage stieß ein raues Lachen aus. »Klar. Spitzenidee.«

			Jetzt nahm sie ihn fest ins Visier. »Bist du der Reverend?«

			»Wer?«

			»Lüg mich nicht an. Wir sind keine Fremden mehr.«

			In der Ferne erklang das Heulen von Sirenen, sodass Sahvage sich unwillkürlich fragte, wie viele Cops wohl auf dem Weg hierher waren. So waren die Menschen, tauchten immer zum ungünstigsten Zeitpunkt auf.

			Die Vampirin wandte den Kopf in Richtung des Geräuschs und zog die Augenbrauen tief in die Stirn, als versuchte sie abzuschätzen, wie viele Blocks entfernt die Polizeifahrzeuge waren. »Sie sind bald da.«

			»Jep.«

			»Ich brauche deine Hilfe.« Jetzt sah sie wieder zu ihm. »Mir bleibt nicht viel Zeit.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Bist du sicher, dass du ausgerechnet meine Hilfe willst?«

			»Glaub mir, hätte ich eine Wahl, würde ich nicht fragen.«

			Stöhnend richtete er sich auf und wische sich den Staub ab. Aber angetrocknetes Blut war wie Kleister. »Das kann ich mir vorstellen. Was brauchst du?«

			»Bist du der Reverend?«

			Er senkte das Kinn und sah sie unter schweren Lidern hervor an. »Sehe ich für dich aus wie ein religiöser Würdenträger?«

			»Verarsch mich nicht.«

			»Das tu ich nicht, Süße.«

			»Das hier ist kein Spiel«, fauchte sie. »Ich muss wissen, ob du der Reverend bist.«

			Sahvage rollte unvermittelt herum und musterte sie von oben bis unten – dabei konnte er sich nicht gegen den Gedanken wehren, was für ein wundervoller Anblick sie nackt wäre. Ihre weiten Klamotten trugen nichts zur Betonung ihrer Vorzüge bei, und trotzdem war auf den ersten Blick erkennbar, dass sie mit einem wunderschönen Körper gesegnet war. Aber es gefiel ihm, dass sie nicht damit hausieren ging.

			»Und ich brauche ein Schmerzmittel«, murmelte er und hob seine blutigen Finger an die pochende Schläfe.

			Was zur Hölle musste ein Vampir wie er noch tun, um zu sterben? Moment, nein, die Antwort darauf wollte er lieber nicht wissen. Manche Dinge überließ man besser dem Reich des Hypothetischen. Und hey, wenigstens dachte er jetzt nicht mehr an Sex.

			»Bist du der Reverend?«, fragte sie wieder, und ihre Stimme hallte über das leere Parkdeck und übertönte sogar die Sirenen.

			Die sich immer mehr dem Blutbad und den beiden Vampiren näherten, von denen eine auf der Suche nach einem Protestanten mit Reißzähnen war, während der andere sich geschworen hatte, sich nie wieder in anderer Leute Dramen einzumischen.

			Was hatte ihn noch mal nach Caldwell geführt?

			Ach ja. Die pure Langeweile.
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			»Bist du der Reverend?«

			Mae brüllte diese Worte nicht etwa, um das Heulen der sich nähernden Polizeisirenen zu übertönen, sondern, weil ihr der Geduldsfaden riss. Und da fiel diesem Vampir, dem sie ihre Vene dargeboten hatte – ja, genau, weil das ja auf ihrer To-do-Liste ganz oben gestanden hatte, als sie sich zu diesem kleinen Abenteuertrip in die Innenstadt aufgemacht hatte –, nichts Besseres ein, als sie mit gelangweilter Miene anzustarren. Dabei war er dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen, wie die doppelte Blutspur, die er mit seinen Beinen gezogen hatte, eindrucksvoll belegte.

			Das sich ergebende Gesamtbild war wirklich bizarr: Es sah aus, als wäre er eine Rakete, die ins All davonschießt, die rote Lache die Explosion des Starts, die beiden blutigen Spuren die dazugehörigen Kondensstreifen.

			Was für eine wahnwitzige Vorstellung.

			Scheiße, zu allem Überfluss war da noch diese Tätowierung auf seiner Brust, die auf sie zu zeigen schien.

			»Mein Schädel tut verflucht weh«, stöhnte er.

			Dann solltest du das mit den Faustkämpfen gegen Typen, die keine Ehre im Leib haben, besser lassen, putzte sie ihn gedanklich herunter. Was hattest du denn erwartet?

			»Dir ist schon klar«, grummelte der Vampir und funkelte sie wieder von unten her an, »dass du es warst, die mich abgelenkt hat.«

			Verflixt! Hatte sie das eben laut ausgesprochen? Aber er hatte ja recht.

			»Ach ja? Und du hast wohl noch nie was vom Umgangsverbot mit Menschen gehört«, presste sie zähneknirschend hervor. »Du dürftest gar nicht hier sein.«

			»Das sagst ausgerechnet du. Wer hat sich denn unter die Zuschauer gemischt, na?«

			Mae stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich trotzig auf ihn zu. »Ich kann hingehen, wo ich will. Schließlich leben wir nicht mehr im vampirischen Mittelalter.«

			»Ach, du bist also frei, zu tun und zu lassen, was du willst, ich aber nicht, weil ich ein männlicher Vampir bin? Interessant.«

			»Ich habe mich nicht mit diesem Menschen geprügelt.«

			»Ach, dann bist du also zum Wetten hier? Na, dann bist du ja fein raus, das reinste Unschuldslamm.«

			Mae knirschte mit den Zähnen – am liebsten wäre sie zu ihm rübermarschiert und hätte ihm gegen das Schienbein getreten. Oder am besten gleich in den Hintern. Wie auch immer, jedenfalls wollte sie ihm gern den Gefallen tun und ihn von seinen Kopfschmerzen ablenken, indem sie ihm ganz andere Schmerzen verpasste.

			»Ich bin nicht zum Wetten gekommen.«

			»Soso, dann war es vielleicht Sex? Nur ein kleiner Tipp, in der Hinsicht kämst du schneller ans Ziel, wenn du ein wenig Haut zeigen würdest. Du siehst aus wie ein braves Hausmütterchen.«

			Mae verdrehte genervt die Augen. »Oh, danke, ich nehme liebend gern den maßgeschneiderten Rat einer dreihundert Pfund schweren Tötungsmaschine entgegen. Hast du schon mal was von Etikettenschwindel gehört? Denn was ich von dir so gesehen habe, war nicht recht überzeugend. Immerhin hast du dir von einem jämmerlichen Menschen die Kehle durchschlitzen lassen …«

			Der Vampir warf verärgert beide Hände hoch. »Weil jemand, den wir beide gut kennen, mich angefleht hat, den Mistkerl nicht zu töten!«

			»Du solltest gar niemanden töten!«

			»Sieh an, sieh an, was seid ihr beide doch für ein entzückendes Paar.«

			Beim Klang der trockenen männlichen Stimme rissen beide die Köpfe herum und stierten in den Schatten, wo sich eine riesige, dunkle Gestalt abzeichnete.

			Ohne zu zögern, sagten beide wie aus einem Mund: »Wir sind kein Paar!«

			Das Kichern, das daraufhin aus der Ecke erklang, war ein echtes Ja, klar, wer’s glaubt, wird selig. Dann aber beschäftigte Mae sich nicht weiter damit, ob sie nun mit diesem Skeletor da drüben liiert war, denn die Sorge um Leib und Leben schob sich wieder in den Vordergrund.

			Ach ja, und nur so am Rande: Das Überleben hätte für sie von Anfang an oberste Priorität haben sollen.

			Während sie in der Handtasche nach dem Pfefferspray kramte, trat der Besitzer der Stimme aus dem Schatten ins Halbdunkel. »Ich möchte höflichst darum bitten, Waffen dort zu belassen, wo sie sind, besten Dank. Das gilt auch für dich, Shawn.«

			Shawn?

			Sie warf einen stutzigen Blick zu dem Kämpfer. Dann konzentrierte sie sich wieder auf den Neuankömmling.

			Okay, der Vampir war ganz und gar nicht das, was man in einer heruntergekommenen Ecke wie dieser erwartete. Er war zwar groß, gut gebaut, und seine Visage fügte sich wunderbar ein in eine Galerie von Leuten, die ihre Feinde auf sehr unschöne Weise um die Ecke gebracht hatten. Also ja, in der Hinsicht passte schon alles sehr gut ins Bild – genau wie der kurze Irokesenschnitt. Verblüffend war nur, dass er dazu einen bodenlangen Pelzmantel trug und einen goldenen Spazierstock schwang, als wäre er auf dem Weg in die Oper.

			Im selben Moment sprang »Shawn« auf die Füße und schob seinen massigen Körper vor sie. Als wollte er sie beschützen.

			»Entspann dich, Großer, ich werde ihr nichts tun«, sagte der andere ungerührt.

			»Das will ich dir verdammt noch mal raten«, konterte Shawn. »Weil ich dir nämlich sonst den Hals umdrehe.«

			Mae beugte sich zur Seite, um an einem muskelbepackten Arm vorbeizuspähen. »Bist du der Reverend?«

			Der Vampir im Nerz verzog keine Miene. Und doch spürte sie eine Veränderung in ihm vorgehen, auch wenn sie nicht hätte sagen können, wodurch er sich verraten hatte.

			»Was willst du vom Reverend?«, fragte er langsam und gedehnt. »Du bist nämlich ganz und gar nicht sein Typ.«

			»Sie gehört auch nicht dir, Arschloch«, fuhr Shawn ihn an. »Wie wäre es also, wenn du den Abgang machst?«

			»Sie redet nicht mit dir, mein Junge.«

			Oh Mann, sie hatte diese ständigen Schwanzvergleiche sowas von satt.

			Mae trat hinter ihrer Deckung hervor und fixierte den Neuankömmling. »Tallah schickt mich. Ich soll den Reverend finden. Und irgendwas sagt mir, dass ich ihn direkt vor der Nase habe.«

			Den beiden Vampiren schien es die Sprache verschlagen zu haben. Offenbar hatten sie nicht erwartet, dass sie nicht länger das Mauerblümchen spielen und sich ihr männliches Imponiergehabe anhören wollte.

			»Sei bitte ehrlich«, sagte sie, schlagartig ziemlich erschöpft. »Ich hatte schon genug vom heutigen Abend, bevor du hier angetanzt bist wie der leibliche Sohn von Liberace und Hannibal Lecter.«

			Der Vampir im Nerzmantel zog die Augenbrauen zusammen, während Shawn lauthals lachte.

			»Ach, komm schon, Reverend«, sagte er, »du musst doch zugeben, der Witz war echt gut.«

			Mae war zu sehr darauf konzentriert, den finsteren Blick des anderen zu halten, um auf Shawns Kompliment einzugehen. Die Farbe seiner Iris konnte sie nur erahnen, sie tippte aber auf ein dunkles Violett. Jetzt durchzuckte sie wieder dieses seltsame Gefühl. Es war nicht Anziehung – oh nein, dieses Gefühl behielt sie sich offenbar für eiskalte Tötungsmaschinen vor, in denen mehr Tinte steckte als in einem Kugelschreiber und die einfach himmlisch schmeckten. Nein, was sie jetzt empfand, war etwas anderes – und wie auch immer man es nennen sollte, feststand, dass sie nur noch davonlaufen wollte, solches Unbehagen weckte dieser Typ in ihr.

			»Ich frage dich noch einmal«, sagte der Vampir genauso gedehnt wie vorhin. »Was willst du vom Reverend?«

			»Ach, lass den Unsinn«, schnauzte sie. »Ich will nichts von dir. Ich will das Buch. Tallah meinte, du wüsstest, wo es zu finden sei.«

			Unten auf der Straße war Reifenquietschen zu hören, und nacheinander öffneten sich mehrere Autotüren und wurden wieder zugeworfen. Der Vampir schwieg.

			»Du weißt also, wovon ich rede«, sagte sie mit neu aufkeimender Hoffnung. »Du weißt, was ich suche.«

			»Klar weiß ich, was ein Buch ist. Das sind zwei feste Klappen mit ein paar dünnen Blättern dazwischen. Die Seiten sind in geraden Linien mit Wörtern bedruckt, es sei denn, es handelt sich um ein Bilderbuch. Und manchmal stehen auch Schimpfwörter drin, so was wie Scheiße, verdammt, ich habe keinen blassen Schimmer, was du meinst.«

			Das Knurren aus Shawns Kehle ließ vermuten, dass sein Name lediglich die Abkürzung für Shawn-nado war. Jedenfalls wirbelte sie jetzt zu ihm herum und fixierte ihn mit strengem Blick.

			»Ich brauche keinen Beistand, besten Dank auch.« Als er den anderen Blödmann weiterhin mit finsterem Blick taxierte, boxte sie ihm in die Seite. »Hey, Shawn. Du kannst die Biege machen.«

			Das war der Moment, in dem ein Trupp menschlicher Cops aus dem Treppenhaus gestürmt kam, die Waffen im Anschlag und grelle Taschenlampen auf sie gerichtet.

			Shawn stieß einen deftigen Fluch aus, und der Vampir im Nerz riss die Hände hoch, während Mae ihre Augen mit dem Arm abschirmte. Kein Zweifel: Zum ersten und vermutlich einzigen Mal im Leben waren sie und die beiden Vampire sich einig. Sie steckten in der Klemme.

			Während ein greller LED-Strahl Rehvenge fast die Netzhaut versengte, rang er mit dem, was diese Vampirin mit den genialen Geistesblitzen zu ihm gesagt hatte. Er hatte so gar kein Verständnis dafür, dass sie ausgerechnet etwas suchte, das sie meiden sollte wie die Pest. Außerdem ging ihm Shawn mit seinem He-Man-Gehabe mächtig auf den Keks – wobei sein Groll in erster Linie daher rührte, dass der Kampf nicht zustande gekommen war und Rehv sich jetzt den Kopf zerbrechen musste, wie er das mit den Wettteilnehmern regelte. Tja, und die Jungs und Mädels in Blau verhagelten ihm die Laune so richtig.

			Er hatte genug um die Ohren, ohne dass die Bullen ihre Nasen in alles steckten.

			Er machte kurzen Prozess mit den Nervensägen und fixierte die drei Cops an Ort und Stelle. Als Symphath war es für ihn nicht nur ein unwiderstehlicher Reflex, sondern auch ein Kinderspiel, ihre emotionalen Raster zu lesen: Die Frau links hatte total Schiss, ein Neuling in der Truppe und noch in der Ausbildung, musste sie erst Fuß fassen im neuen Job; der Mann in der Mitte war die Ruhe in Person, ein Veteran, der schon so gut wie alles erlebt hatte; und der Kerl auf der rechten Seite hatte etwas vor seinen Mitmenschen zu verbergen.

			»Rührt euch«, befahl Rehv.

			Als folgten sie einer einstudierten Choreografie, senkten sie ihre Taschenlampen. Dann stellten sie die Bodycams ab und erstatteten über Funk Bericht, dass hier im sechsten Stock nichts Ungewöhnliches festzustellen sei, alles in bester Ordnung, kein Problem. Was auch immer hier vorgefallen war, es war vorbei. Entweder waren die Meldungen falscher Alarm, oder die Anrufe waren als gezieltes Ablenkungsmanöver erfolgt.

			Vermutlich eine Horde Jugendlicher, die sich einen Spaß mit den Bullen erlaubt hatte.

			Ein alberner Streich.

			Nacheinander wandten die drei sich ab und verschwanden zwanglos miteinander plaudernd im Treppenhaus: Der Frau lag das Sandwich, das sie zum Abendessen hatte, schwer im Magen, der Kerl in der Mitte machte sich Gedanken wegen des Kaufvertrags für sein neues Haus, und das Schlusslicht hoffte, man möge ihm die Überstunden genehmigen.

			Aha. Er sparte auf einen Verlobungsring. Das war es also, was er verheimlichte – wie gut, dass es nicht um Schmiergelder oder vergleichbaren Mist ging.

			Total süß.

			Als die schwere Stahltür krachend hinter ihnen ins Schloss fiel, richtete Rehv den Blick wieder auf die beiden Turteltäubchen. Der Geruch, der in der Luft hing, ließ nämlich keinen Zweifel daran, dass sie sich vor Kurzem voneinander genährt hatten.

			»Seid ihr beide sicher, dass ihr kein Paar seid?«, fragte er nun an die Vampirin gewandt, um sie von diesem anderen, heiklen Thema abzulenken.

			»Oh ja, ich bin sicher!« Sie kramte in ihrer Handtasche. Zupfte nervös am Kragen ihres Sweatshirts herum. Zog an ihrem linken Ärmel. »Er ist nicht mein … Scheiße, wir haben uns doch gerade erst kennengelernt. Ich weiß noch nicht mal seinen Namen. Oder zumindest wusste ich ihn nicht, bis du hier reingeschneit bist. Äh, was war noch mal die Frage?«

			Während sie weiter zusammenhangsloses Zeug daherstammelte, drang Rehv in ihren Kopf ein und überprüfte ihr emotionales Raster – und was er sah, war nicht gut. Gar nicht gut.

			»Ich weiß nichts von einem Buch«, schnitt er ihr das Wort ab. »Tut mir leid.«

			Die Vampirin holte tief Luft. »Tallah hat gesagt, du wüsstest, wo ich es finde. Sie war sich ganz sicher. Sie …«

			»Sie irrt sich.« Rehv runzelte die Stirn. »Ach ja, wie geht’s ihr denn? Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen. Sie war eine gute Freundin meiner Mahmen.«

			»Aber sie meinte …«

			»Ich habe nichts mehr dazu zu sagen.« Langsam verzog Rehv den Mund zu einem Lächeln, dann nickte er Shawn zu. Anscheinend hatte der nichts von seiner Angriffslust verloren, war getrieben von seinem Beschützerinstinkt. »Aber eine Frage kannst du mir noch beantworten: Wenn er nicht zu dir gehört, warum hast du ihn dann genährt?«

			Schlagartig wurde die Vampirin ernst. »Er lag im Sterben.«

			Rehv stieß ein gekünsteltes Lachen aus. »Ich fasse zusammen: Du kommst also hierher, auf der Suche nach irgendeinem Bestseller, läufst diesem Muskelprotz über den Weg, und als er plötzlich ein Leck hat« – damit deutete Rehv auf die ovale Blutlache auf dem Betonboden –, »riskierst du Hals und Kragen, um ihn zu retten?«

			»Ich habe nur getan, was jeder getan hätte.«

			Nein, dachte Rehv. Du hattest deine eigenen Gründe, ihm deine Vene zu geben. Und wie auch immer die aussehen mögen, dich treibt vor allem die Verzweiflung.

			»Dass du dich da mal nicht täuschst«, murmelte Rehv. »Die meisten hätten ihn seinem Schicksal überlassen. Er wäre krepiert, wenn du nicht gewesen wärst. Deshalb gehört er jetzt zu dir.«

			»Nein, tut er nicht!«

			»Er verdankt dir sein Leben. Also ist er dein …«

			»Ich will ihn nicht!«

			Shawn – und nur so nebenbei, welcher Vampir gab sich bitte schön freiwillig einen solchen Tarnnamen? Hätte sich dieser Trottel nicht etwas Besseres einfallen lassen können? Jedenfalls wirkte Shawn mit einem Mal eingeschnappt. Als hätte sie ein Stück Fleisch von höchster Qualität naserümpfend abgelehnt.

			Klar, weil ein Vampir wie er ja auch das ganz große Los war. Vor allem für eine brave Vampirin wie sie, die schon mit dem, was hier abging, restlos überfordert war.

			»Okay, okay, das ist deine Sache«, meinte Rehv achselzuckend. »Ich bin dann mal raus.«

			»Bitte, ich brauche deine Hilfe«, meinte sie in flehendem Tonfall.

			Rehv musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Während er die Handflächen aneinanderlegte und sich leicht vorneigte, als würde er beten, sah sie ihn mit einem Blick an, der wirklich herzerweichend war – nur dass ihn das völlig kalt ließ. Derartige Schwächen konnte er sich nicht erlauben. Ihr Raster, diese Struktur, die nur Symphathen sehen konnten, leuchtete grell und war so verheerend wie ein Großbrand der höchsten Alarmstufe.

			Kein Wunder, wo sie nach diesem Buch suchte.

			»Wie lautet dein Name?«, wollte er wissen.

			»Ist das wichtig?«

			»Nope, eigentlich nicht.«

			»Du bist meine letzte Hoffnung«, flehte sie.

			Nach kurzem Überlegen schüttelte er den Kopf. »Das ist doch eine Zeile aus Star Wars, meine Liebe. Das hat nichts mit mir zu tun. Bis später, ihr zwei.«

			Als er sich dematerialisierte, ging ihm noch durch den Kopf, dass er von alldem besser die Finger ließ.

			Aber andererseits, wenn man sich überlegte, wohinter sie her war, dann steckte er bereits so tief mit drin wie jemand, der an den Anker eines sinkenden Schiffs gekettet war.
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			Es war gut, dass der Reverend sich dünngemacht hatte. Denn während das Mundwerk des Vampirs mit dem schicken Nerz in Dauerbetrieb gewesen war, hatte Sahvage überlegt, wie er den Dreckskerl am besten umbrachte. Es gab so unendlich viele Möglichkeiten. Einer, der wie er jahrhundertelang Nacht für Nacht durchs Land gezogen war und Leben ausgelöscht hatte, wusste das nur zu gut. Mangels Waffen war seine Auswahl dann aber doch begrenzt – wobei er liebend gern seine bloßen Hände einsetzte, das war nicht das Problem.

			Am Ende kam er zu einer Entscheidung: Er würde den Reverend packen und mit dem Kopf voraus gegen eine der Betonwände rammen – mit dem Ergebnis, dass der Schädel aufplatzte wie ein rohes Ei, sein Hirn hervorquoll und mit einem Geräusch wie von einer Schar aufgescheuchter Tauben auf den Boden platschte.

			Oh, was für eine herrliche Vorstellung.

			Bevor er seinen genialen Plan allerdings in die Tat umsetzen konnte, verkrümelte sich das Arschloch zu seinem allergrößten Bedauern.

			»Nein!«, schrie die Vampirin und wollte auf ihn zustürzen.

			Im nächsten Moment griff sie mit der ausgestreckten Hand nur noch ins Leere, obwohl ihre Augen ihr doch eindeutig sagen mussten, dass da niemand war, den sie hätte festhalten können. Niemand, der ihr hätte helfen können.

			Als Sahvage ihre Verzweiflung erkannte, ging ihm durch den Kopf, dass er es durchaus interessant fände, von ihr so gebraucht zu werden. Von ihr gewollt zu werden. Unentbehrlich für sie zu sein.

			Verflucht, wie kam er denn jetzt auf diesen Blödsinn.

			Alles schon mal durchgemacht, und man sehe sich an, wohin es ihn geführt hatte.

			»Also sag schon, was ist das für ein Buch?«, fragte er ernst.

			Die Vampirin wirbelte herum. Ihre grenzenlos enttäuschte Miene traf ihn hart, darauf war er nicht gefasst gewesen.

			»Er war meine letzte Chance.«

			»Wie das denn?«

			Die Vampirin starrte auf ihre Schuhspitzen. Als sie den Blick schließlich wieder hob, die Lippen zu einer dünnen Linie gepresst, schüttelte sie den Kopf. »Ich muss gehen.«

			Sahvage verschränkte die Arme. »Wenn du willst, bringe ich ihn dir zurück.«

			Fragend zog sie die Augenbrauen nach oben. »Was sagst du da?«

			»Ich werde ihn für dich finden, und dann bringe ich ihn dir zurück.«

			Sie stieß ein entkräftetes Seufzen aus. »Das kannst du nicht machen.«

			»Und ob ich das kann.« Er zuckte mit der Schulter. »Ich habe kein Problem damit, dir das Großmaul anzuschleppen, schwere Lasten bin ich gewohnt. Habe ich alles schon hinter mir, mach ich gerne wieder.«

			»Er weiß, wo es ist«, murmelte sie und sah noch einmal zu der Stelle, an der der Vampir gestanden hatte. »Tallah würde mich niemals anlügen. Er weiß, wo ich das Buch finde, aber aus irgendeinem Grund stellt er sich dumm.«

			Sahvage versteifte sich. »Was ist das für ein Buch?«

			Völlig zusammenhangslos, als wäre ihr der Gedanke gerade zufällig durch den Kopf gegeistert, sagte sie: »Und du musst mit diesen Faustkämpfen aufhören.«

			Sahvage runzelte die Stirn und machte eine weit ausholende Geste durch das leere Parkdeck. »Mit wem sollte ich denn kämpfen? Siehst du hier jemanden? Wir sind allein. Und nur zu deiner Info, unseren flotten kleinen Schlagabtausch kann man ja wohl kaum mit herkömmlichem Pugilismus vergleichen.«

			Aus irgendeinem Grund glaubte er, ihr beweisen zu müssen, dass er nicht auf den Mund gefallen war und sogar das eine oder andere Fremdwort auf Lager hatte.

			Ihr Blick heftete sich wieder auf ihn. »Du musst aufhören, gegen alles und jeden zu kämpfen.«

			»Tu nicht so, als würdest du mich kennen«, knurrte er.

			»Nicht nötig. Du trägst es vor dir her wie ein Aushängeschild, man sieht es auf den ersten Blick.« Sie schüttelte den Kopf. »Hör einfach auf damit, okay? Das ist reine Energieverschwendung. Und es tut mir leid, dass du meinetwegen verletzt wurdest. Aber ich denke, jetzt sind wir quitt.«

			»Du dachtest, ich sei der Reverend«, schnitt er ihr das Wort ab. »Deshalb bist du zurückgekommen, stimmt’s?«

			»Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

			»Du hast recht.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Aber beantworte mir eine Frage.«

			»Ich muss los.«

			»Hättest du gewusst, dass ich es nicht bin, hättest du mich trotzdem gerettet?« Als sie ihm eine Antwort schuldig blieb, senkte er die Lider. »Komm schon, sei ehrlich. Was hast du zu verlieren, Süße?«

			Die Vampirin holte tief Luft. »Wenn du mich noch einmal Süße nennst, kriegst du eine Ladung Pfefferspray ab.«

			Sahvage kicherte. »Klingt spaßig. Ich lass mich gern von dir am Boden festnageln, während du mich einsprühst. Mir gefällt die Vorstellung, wie du auf mir sitzt.«

			Die Röte schoss ihr in die Wangen, nicht die einzige Körperstelle, die mit plötzlicher Hitze zu kämpfen hatte. Der Duft ihrer Erregung wurde im leichten Luftzug an seine Nase getragen, und er sog ihn ganz langsam und genüsslich in sich auf.

			»Wirklich eine Schande, dass du schon gehen willst«, sagte er mit dunkler Stimme. »Ich muss dringend duschen und könnte Hilfe beim Einseifen brauchen.«

			Die Vampirin schüttelte sich, als erwachte sie aus einer Trance. »Danke, kein Interesse. Behalt deine Seife.«

			Und mit dieser letzten Abfuhr dematerialisierte sie sich so überstürzt, dass er erstaunt war, wie gut sie ihre Gedanken unter Kontrolle hatte. Und als klar war, dass sie endgültig weg war, tat er das Gleiche wie sie vorhin und streckte seine Hand aus, obwohl da nichts mehr war.

			Er ließ die Arme sinken und wurde von einem Gefühl umfassender Leere ergriffen. Klar, das Gefühl, ein Nichts zu sein, begleitete ihn schon sein halbes Leben lang, das war nichts Neues.

			Das Ding war nur: Diese Vampirin machte ihm die Sinnlosigkeit seiner Existenz erst richtig bewusst.

			Als spielte es noch irgendeine Rolle, dachte er, bevor er sich ebenfalls auflöste.

			Außerdem konnte er seinen Rücken sehr gut allein erreichen.

			War schon immer so gewesen, würde auch in Zukunft so sein.

			Unten auf der Straße nahm Mae wieder Gestalt an und wollte nicht wahrhaben, dass sie schwer atmete. In ihrem Körper spielten sich allerlei verrückte Dinge ab, deren Existenz sie strikt leugnete.

			»Scheiße«, murmelte sie. Und apropos: Das Fluchen wurde offenbar langsam zur Gewohnheit.

			Andererseits: Die heutige Nacht brach eine ganze Reihe von Rekorden.

			Völlig gedankenverloren setzte sie sich in Bewegung und dachte beim Überqueren der Straße noch nicht mal daran, sich nach Fahrzeugen umzusehen. Die Bullen waren zum Glück wieder abgezogen und schnüffelten jenseits der Parkgarage herum, und auch die letzten Menschen hatten mittlerweile die Biege gemacht.

			Die blinkenden roten Lichter der Streifenwagen erhellten in regelmäßigen Abständen die leer stehenden Gebäude ringsum, aber in einem Radius von ungefähr zehn Blocks bewegte sich ansonsten kein Fahrzeug. Die riesigen Parkplätze, auf denen vorhin noch Unmengen von schicken Autos gestanden hatten, waren wie leer gefegt, abgesehen vom Müll und vereinzelten Schrottkarren, die schon vor längerer Zeit liegen geblieben waren. Und über dem Gelände kreiste ein Hubschrauber der Polizei, der jetzt seinen Suchscheinwerfer ausstellte und mit flatternden Rotoren abdrehte.

			Das Ganze erinnerte an die Schlussszene in einem Horrorfilm, wenn der schlimmste Schrecken überstanden, die Heldin in Sicherheit und eine wertvolle Lektion gelernt ist. Und dann kommt der Abspann.

			Tja, nur dass das leider auch genau der Moment ist, wo Jason noch einmal aus dem See auftaucht und die Campaufseherin mit sich in die Tiefe zieht.

			Und damit sein letztes Opfer fordert.

			Ihr Auto stand dort, wo sie es abgestellt hatte. Sie stieg ein, startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und wendete. Sie schlug einen Weg ein, der sie nicht an den Cops vorbeiführen würde, und trat aufs Gaspedal, das Lenkrad fest umklammert.

			Verdammt, das war alles gar nicht so gelaufen, wie sie es sich erhofft hatte. Sie musste schnellstmöglich mit Tallah telefonieren.

			Statt ihr Handy aus der Handtasche zu fischen, fuhr sie erst einmal weiter, um die Innenstadt und das komplexe Geflecht von Einbahnstraßen, die aus der Vogelperspektive an ein Venn-Diagramm erinnerten, hinter sich zu lassen. Erst dann würde sie die nächste Zufahrt zum Northway nehmen.

			Verdammt, sie fuhr ja südwärts, nicht nach Norden.

			»Mist«, fluchte sie und sah sich zum Einfädeln in den Verkehr über die linke Schulter um.

			Da war kein einziger normaler PKW, nur ein paar Sattelzüge, und bei der nächstbesten Ausfahrt fuhr Mae wieder von der Schnellstraße ab und steuerte nach einem kurzen Halt an einer Ampel zurück auf den Highway, diesmal in der richtigen Richtung.

			Sie hielt ihren Wagen sicher auf der Spur, fuhr strikt nach Tempolimit und behielt die aufsteigenden Nummern der Ausfahrten im Blick, und doch war sie in Gedanken ganz woanders. Vor ihrem geistigen Auge spulten sich die Geschehnisse des Abends noch einmal als eine Folge von Einzeldias ab, Szene für Szene. Als der Schlitten durchgelaufen und das letzte Bild zu sehen war, bereit, noch einmal von vorne zu beginnen, warf sie einen kurzen Blick auf die Zeitanzeige am Armaturenbrett.

			Unglaublich. Es war erst eine Stunde her.

			Dabei fühlte es sich an wie zwölf.

			Oder eher wie eine ganze Woche.

			Aber bei allem, was passiert war, blieb das Ergebnis doch unverändert, und die erschütternde Realität ihrer Situation schnürte ihr die Luft ab. Sie öffnete das Fenster einen Spaltbreit und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Dann stellte sie die Heizung ab.

			Als sie sich ihrer Ausfahrt näherte, war es, als würde das Fahrzeug ganz von allein darauf zusteuern und den Highway verlassen, und es lief ähnlich, als sie auf die Shell-Tankstelle zufuhr, an der sie Abend für Abend einen Zwischenstopp einlegte. Sie ließ ihren Honda vor dem dazugehörigen Shop ausrollen und richtete den Blick auf die Eistruhe davor.

			Für einen Moment verschwamm alles vor ihren Augen, und die lustigen Pinguine mit ihren roten Schals verschmolzen mit der arktischen Landschaft um sie herum.

			Um einen Totalzusammenbruch abzuwenden, öffnete sie die Tür und stieg aus. Nahm ihre Handtasche mit. Als sie den kleinen Laden betrat, blickte der Junge hinter der Kasse von seinem Smartphone auf.

			»Ah, hey, Sie sind’s.« Er strich sich über sein zotteliges Kinnbärtchen. »Wie immer?«

			»Jep, wie immer, danke.«

			Mae zückte einen Zwanzig-Dollar-Schein, der Mensch löste das übliche Gepiepse an der Kasse aus, und die Bargeldschublade sprang auf. Er reichte ihr siebenundzwanzig Cent in kleinen Münzen zurück, die sie auf den bereitstehenden Plastikteller legte, damit jemand anders sich etwas davon nehmen konnte, wenn ihm das nötige Bargeld fehlte.

			»Ich habe extra für Sie offen gelassen«, erklärte der Junge, während er es sich wieder auf seinem Hocker bequem machte und weiter an seinem Handy herumspielte. »Sie schmeißen aber viele Partys.«

			»Soll ich das Vorhängeschloss anbringen, wenn ich fertig bin?«

			Überrascht blickte er auf, als wäre es ihm noch nie passiert, dass ihm ein Kunde Hilfe anbot. »Oh, ja, das wäre spitze. Danke.«

			»Machen Sie’s gut!«

			»Danke, Sie auch.«

			Wieder draußen, trat sie an den Eisschrank. Sie musste ganze drei Mal zu ihrem Wagen und wieder zurücklaufen, und beim letzten Mal legte sie ihre rutschige, eiskalte Fracht am Boden ab, führte die Kette durch beide Türgriffe und ließ das Vorhängeschloss mit einem Klicken einrasten.

			Dann blickte sie in die Überwachungskamera auf und winkte kurz.

			Durch die Glasfront sah sie, wie der junge Mann hinter der Kasse ebenfalls die Hand zum Gruß hob.

			Stöhnend wuchtete Mae den letzten Eisbeutel vom Boden hoch und schleppte ihn zum Wagen. Sie warf ihn zu den anderen, rammte den Kofferraumdeckel zu und setzte sich ans Steuer.

			Die komplette Heimfahrt über weinte sie bittere Tränen.

			Bis sie vor dem Haus hielt, in dem sie und ihr Bruder aufgewachsen waren. Dem Haus, in dem sie jetzt, nach dem Tod ihrer Eltern, immer noch zusammen lebten.

			Die Einfahrt schien ihr entgegenzueilen und erreichte als Erstes die Vorderreifen ihres Autos. Und als der Frontscheinwerfer über die Fassade des zweistöckigen Gebäudes streifte, stellte sie fest, dass ein Strauch gleich neben der Haustür über den Winter verdorrt war, und auf dem Rasen neben dem Haus lag ein abgebrochener Ast. Sie würde sich darum kümmern müssen.

			Während das Garagentor hochfuhr, wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie diesen Strauch und den Ast jede Nacht bemerkte, wenn sie mit dem Eis nach Hause kam. Und jedes Mal ging ihr der gleiche Gedanke durch den Kopf. Morgen Abend wäre es wohl dasselbe Spiel.

			Denn nichts hatte sich verändert.

			»Mist«, fluchte sie leise vor sich hin, während sie den Rückwärtsgang einlegte.

			Sie stieß zurück auf die Straße, wendete den Wagen, sah sich über die Schulter um und parkte ihn richtig herum – mit dem Heck nach hinten. Kurz bevor die hintere Stoßstange ihres Honda Civic gegen die Wand krachte, bremste sie ab, stellte den Motor aus und wartete, bis sich das Garagentor vollständig geschlossen hatte. Anschließend brauchte sie ein paar Minuten, um sich zu sammeln.

			Wieder und wieder kehrten ihre Gedanken zu diesem Kämpfer zurück. Und nein, sie dachte nicht daran, wie es wäre, ihm den Rücken einzuseifen. Als könnte sie irgendein Interesse daran haben, seine breiten, muskulösen Schultern und seine festen Hüften mit teurer Luxusseife zu verwöhnen, und natürlich seinen …

			»Hör sofort auf damit«, ermahnte sie sich und stieg aus.

			Dann begann sie ihr allabendliches Ritual: Sie hielt die Hintertür mit der Mülltonne offen und lief ein paarmal zwischen Kofferraum und Küche hin und her. Als sie schließlich fertig war, schob sie sorgfältig den Riegel vor und stand dann matt vor acht Tüten Eiswürfeln. Ihre Handflächen brannten und waren gerötet, weshalb sie sie über ihre Hosenbeine rieb. Sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, was aber nicht an der Anstrengung lag.

			Als sie sich gewappnet fühlte, ging sie in den vorderen Wohnbereich. Das Wohnzimmer war dunkel, und auch der dahinterliegende Flur mit der Treppe, die zu den oberen Schlafzimmern und dem gemeinsamen Badezimmer führte, war stockduster.

			Sie und ihr Bruder hatten immer dort oben geschlafen, aber vor etwa zwei Wochen war sie hinunter in den Keller gezogen.

			Bei der geschlossenen Tür zum Gästebadezimmer blieb sie kurz stehen und schloss die Augen. Dann klopfte sie an. »Rhoger? Rhoger, ich bin’s.«

			Sie wartete ab, auch wenn es im Grunde hirnrissig war.

			Nach einigen Atemzügen öffnete sie die Tür und hielt den Blick auf den Fliesenboden gesenkt, bis sie es nicht länger hinauszögern konnte. Sie sah zu der Badewanne und verspürte einen heftigen Stich in der Brust.

			Rhogers lebloser Körper dümpelte im eisigen Wasser, die Eiswürfel, die sie gestern Nacht aufgefüllt hatte, fast komplett geschmolzen. Er steckte immer noch in den Klamotten, die er getragen hatte, als er damals heimgekommen und in der Diele zusammengebrochen war, die Blutflecken mittlerweile ausgewaschen, das Hemd vorne und an den Ärmeln aufgebläht, genauso wie die abgewetzte Jeans. Er trug keine Schuhe, und seine nackten Füße waren so weiß marmoriert wie sein Gesicht.

			Seine Augen standen offen.

			Mae schlug die Hand vor den Mund und begann heftig zu keuchen, ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Rhythmus, als müsste er Überstunden schieben. Trotzdem kam nicht viel Luft in ihre brennende Lunge, sodass das beklemmende Gefühl blieb.

			»Rhoger, ich schwöre dir …« Sie wischte sich mit der flachen Hand übers Gesicht und räusperte sich. »Ich werde das Buch finden. Irgendwie werde ich es finden und dich retten.«

			Mit starren, leeren Augen sah ihr Bruder sie unter der ruhigen Wasserfläche an. Da war kein Blinzeln, keine Regung.

			Inzwischen kannte sie diesen Anblick. Und er verfolgte sie bis in ihre finstersten Albträume.

			Sie taumelte rückwärts aus dem Badezimmer und wäre am liebsten auf die Knie gesunken, um dem Brechreiz nachzugeben.

			Stattdessen riss sie sich zusammen und ging los, um frisches Eis zu holen.
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			»Das war …«

			Während Balz darauf wartete, dass die Dame des Hauses ihren Satz vervollständigte, lächelte er ins Halbdunkel des Schlafzimmers hinein, das sie mit ihrem Ehemann teilte. Er hatte dafür gesorgt, dass die Türen zum marmornen Badezimmer offen blieben, damit es nicht zu dunkel war. Sie sollte mit eigenen Augen sehen, was er mit ihr machte, und Menschenaugen brauchten nun mal Licht. Bislang lief die Trainingseinheit wirklich mehr als zufriedenstellend, ein echtes Work-out, das ihm später den Gang ins heimische Fitnessstudio ersparen würde.

			Er rollte auf die Seite, streckte die Hand aus und fuhr mit der Kuppe seines Zeigefingers sanft über das Diamantcollier, das er ihr eigenhändig angelegt hatte. »Das war gut.«

			Die Hausherrin wandte ihm ihr Gesicht zu. Ihr gepflegtes Haar ergoss sich üppig über das Kissen, die braunen Extensions leicht in Unordnung, was ihrem Orgasmus und der Tatsache geschuldet war, dass sie sich dabei einige Male aufgebäumt hatte.

			»Es war mehr als nur gut.«

			Er strich über ihre Kehle und berührte sanft ihre Unterlippe mit der Daumenkuppe. »Ich muss gehen.«

			»Du kannst gern bis morgen früh bleiben.« Unvermittelt wandte sie den Blick ab, ihr Profil makellos und ebenmäßig. Vermutlich war da mit einem Skalpell ein wenig nachgeholfen worden. »Aber du musst es nicht aussprechen, ich sehe ein, dass das hier nichts … du weißt schon ist.«

			Balz drückte seine Lippen auf ihre nackte Schulter. »Du bist unglaublich schön, jeder Mann wäre stolz, mit dir ein Bett zu teilen. Glaub mir. Ich werde diese Stunden nie vergessen.«

			Als sie die Augen wieder auf ihn richtete, hoben sich ihre Mundwinkel zu einem trägen Lächeln. »Vielen Dank. Ich werde leider ziemlich oft vernachlässigt.«

			»Nun, ich werde dich nicht vergessen.« Damit griff er nach ihrer Hand und legte sie sich an die Brust, genau aufs Herz. »Hier drinnen wirst du immer einen Platz haben. Auch wenn wir uns nie wiedersehen.«

			Die Menschenfrau nickte. »Ich bin verheiratet.«

			»Und du solltest kein schlechtes Gewissen haben deswegen. Schon gar nicht, wenn er lieber nach Idaho fliegt. Versprich mir das, ja?«

			Als sie betrübt nickte, küsste Balz sie auf die Stirn und löste sich dann von ihr, befreite sich aus dem Laken, dem Bett, aus ihrem Leben. Sie sah zu, wie er seine schwarze Diebesmontur anlegte, und rollte sich dabei auf der Seite liegend zusammen, die Decke bis hoch über die Brüste gezogen.

			Die ein spektakulärer Anblick gewesen waren. Und alles echt.

			»Nimmst du das nicht mit?«, fragte sie.

			Er spähte zu ihr und sah, dass sie die Hand an die Diamantkette um ihren Hals gelegt hatte. Doch er schüttelte den Kopf. »Nein. Behalt du sie. Ich möchte dir nichts wegnehmen.«

			»Hast du denn gar keine Sorge, dass ich die Polizei rufen könnte? Ich meine, ich werde natürlich den Teufel tun, aber …«

			»Nein, da mache ich mir keine Sorgen.«

			Und weil es jetzt höchste Zeit war und weil es nun mal der Lauf der Dinge war, drang er in ihr Gedächtnis ein und versetzte sie in einen tiefen, heilsamen Schlaf. Im Aktenschrank ihrer Erinnerung schrieb er alles, was sie zusammen erlebt hatten, den Blüten ihrer Fantasie zu. Die gemeinsam verbrachte Zeit würde zu einer wundervollen, glücklichen Vorstellung werden, die sich ebenso real anfühlen würde wie das tatsächliche Erlebnis.

			Wie ein frisch aufgeschürtes Feuer, an dem sie sich im kalten Winter ihrer Ehe wärmen konnte.

			Bevor Balz ging, zog er ihr die Decke bis unters Kinn, damit sie sich im Schlaf nicht verkühlte, während der Schweiß auf ihrer Haut trocknete. Dann schlich er auf leisen Sohlen aus dem Zimmer und ging zurück in den Ankleideraum. Per Gedankenkraft schloss er die doppelflügelige Tür hinter sich, trat ein weiteres Mal vor den Schrankbereich mit den formellen Anzügen des Hausherrn und teilte die darin hängenden Smokings.

			Balz musste über sich selbst lachen, als er den Safe jetzt noch einmal öffnete, nur dass es für ihn diesmal keine Frage war, was er mitnehmen würde. Er griff nach dem Kästchen mit den Uhren, klemmte sich die Sammlung unter den Arm und schloss alles wieder ordentlich ab.

			Was für ein verdammter Idiot dieser Kerl doch war. Da hatte er das große Los gezogen, aber nein, er musste unbedingt fremdgehen. Noch dazu in Idaho.

			Wie bescheuert.

			Draußen auf dem Flur kam Balz der Gedanke, sich durch eins der doppelt verglasten Fenster ins Freie zu dematerialisieren. Stattdessen aber schlurfte er die gewundene Treppe nach unten, damit er noch einmal an den Banksys vorbeikam. Denn das war richtig große Kunst.

			Er hätte sogar das eine oder andere Werk mitgenommen, wenn er gekonnt hätte. Leider verkauften sich Meisterwerke wie diese nur weit unter Wert. Sie erregten zu viel Aufmerksamkeit. Das war eben das Problem am Dasein als Dieb – entscheidend war immer die Ausstiegsstrategie, nicht nur im Hinblick darauf, dass man sich mit dem geklauten Zeug unbehelligt aus dem Staub machte. Man musste auch dazu in der Lage sein, das Diebesgut zu Geld zu machen – sonst war man nichts weiter als ein Verbrecher, der geraubte Gegenstände hamsterte.

			Unten im zweiten Stock wandte er sich noch einmal der spektakulären Aussicht zu und holte tief Luft, um zur nötigen Ruhe zu kommen.

			Das Geräusch, das durch die Stille der Wohnung drang, war nicht laut, so gedämpft tatsächlich, dass er sich später ernsthaft fragte, wie er es überhaupt hatte hören können.

			Es war ein leises Klopfen. Wie wenn man ganz sachte gegen eine Fensterscheibe tippt. Aber nicht ganz.

			Stirnrunzelnd drehte er sich um und sah in die Richtung, aus der es seinem Eindruck nach zu kommen schien. Im selben Moment vernahm er es wieder.

			Tapp, tapp.

			Wie etwas, das gefangen war und herauswollte.

			Eigenartig. Bei seinen umfangreichen Recherchen zu den Wohnungseigentümern hatte nichts auf ein Haustier hingedeutet. Zum einen war das Paar so oft auf Reisen, dass nicht einmal eine Topfpflanze den Mangel an Zuwendung überlebt hätte, ganz zu schweigen von etwas, das neben Wasser auch noch Nahrung und regelmäßige Spaziergänge brauchte. Und der andere Grund war der, dass der Hausherr ein krankhafter Sauberkeitsfanatiker war. Katzen- oder Hundehaare hätten bei ihm garantiert einen Herzinfarkt ausgelöst.

			Nun, was auch immer es war, es bestand kein Grund zur …

			Wie von allein setzten Balz’ Füße sich in Bewegung, liefen zielstrebig in eine ganz bestimmte Richtung, sein Körper wurde getragen wie ein lebloses Gepäckstück, als hätten seine Beine eine Mission zu erfüllen, die völlig losgelöst war von seinem Willen: Denn wenn es nach ihm ging, wollte er am liebsten schleunigst von hier verschwinden. Er wollte mit den erbeuteten Uhren zurück in sein gemütliches Zimmer im Haus der Bruderschaft. Er wollte seinen Schwarzmarkthändler anrufen und die nette kleine tickende Sammlung möglichst schnell zu Geld machen.

			Stattdessen marschierte Balz noch einmal durch den Raum mit den verschiedenen Sammlungen … den Meteoriten, den chirurgischen Folterinstrumenten und den Fledermäusen.

			Als Nächstes betrat er ein Zimmer, in dem er noch nicht gewesen war. Es war stockdunkel, es gab absolut kein Licht darin, keine Fenster.

			Beim Betreten des Raums ließ ein Bewegungsmelder die Deckenbeleuchtung anspringen, und ein dezentes, stark gedimmtes Glimmen ging davon aus.

			Bücher. Überall. Aber nicht auf Regalen aufgereiht, Buchrücken an Buchrücken. Sie standen hinter Glas in Vitrinen, die sämtliche Wände einnahmen, gegen geneigte Ständer gelehnt, als würden sie sich im Spa entspannen. Im schwachen Schein der Lampen funkelten Goldlettern auf den Buchdeckeln, bei einigen war auch der Schnitt golden. Als Balz tief Luft holte, nahm er den staubigen Geruch wahr.

			Und noch etwas anderes.

			Tapp, tapp, tapp.

			Langsam drehte er den Kopf zur hinteren Ecke des Zimmers. In einem Schaukasten, der ungefähr hüfthoch und mit einer eigenen Lichtquelle ausgestattet war, lag ein einzelnes Buch, gesondert zur Schau gestellt.

			Tapp.

			Balz ging darauf zu, angelockt von dem Geräusch und wie magisch angezogen von der beinahe greifbaren Präsenz des Buches. 

			Insgeheim ahnte er, dass er machtlos war gegen den Sog, den es auf ihn ausübte. Aber er war so gefesselt von dem, was er hier vor sich hatte, dass er weder etwas von seiner hörigen Folgsamkeit mitbekam noch daran dachte kehrtzumachen. Als er vor dem Schaukasten stand, verschlug es ihm den Atem.

			»Ich bin hier«, flüsterte er, während er das Uhrenkästchen auf dem Glasdeckel ablegte. »Geht es dir gut?«

			Als wäre dieses Ding ein Kind, das man vernachlässigt hatte. Das aus seinem Elend befreit werden musste. Von ihm.

			Das gewiss unbezahlbare Artefakt war in dunkles, marmoriertes Leder gebunden, bei dessen Anblick es in seinem Nacken unheilvoll prickelte. Alt. Der Band war sehr, sehr alt. Auf dem Buchdeckel war kein Titel zu sehen, keine Prägung, und die Seiten waren dick wie Pergament.

			Es roch unangenehm.

			Nach Tod und Verwesung.

			Als eine Woge der Übelkeit in ihm aufstieg, bedeckte Balz den Mund mit der flachen Hand und beugte sich würgend vor.

			Das Klingeln seines Handys durchfuhr ihn wie ein Stromstoß, und er machte vor Schreck einen Satz zurück. Was zur Hölle? Er hatte es doch stumm gestellt.

			Völlig entkräftet und orientierungslos tastete er in seiner Hosentasche nach dem Ding. »Hallo? Hallo?«

			»Höchste Zeit, dass du heimkommst, Balz. Los, mach schnell.«

			Im ersten Moment erkannte er die Stimme nicht. Es war garantiert niemand, der ihn regelmäßig kontaktierte.

			»Lassiter?«

			Was wollte der gefallene Engel von ihm?

			Sein Blick wanderte abermals zu dem Buch im Schaukasten, und wieder schreckte er zurück. Es hatte sich ganz von allein geöffnet, der Buchdeckel war aufgeklappt, und die Seiten flatterten an seinen Augen vorbei, so rasend schnell, dass er sie nur verschwommen wahrnahm. Das ergab doch keinen Sinn.

			»Sofort«, blaffte Lassiter in der Leitung. »Schwing deinen Arsch hierher, und zwar auf der Stelle, verdammt!«

			Balz richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Telefonat. Da lag eine Dringlichkeit in der Stimme des Engels, in den Worten, die er ihm geradezu ins Ohr brüllte, die den wie auch immer gearteten Bann brach, der von ihm Besitz ergriffen hatte. Schlagartig wieder klar im Kopf, erkannte Balz, dass er für immer ein Gefangener des Buches bleiben würde, wenn er sich nicht auf der Stelle von hier fort dematerialisierte.

			Was auch immer das zu bedeuten hatte.

			Gerade als er die Augen schloss, kam auch das Buch zur Ruhe und blieb aufgeschlagen liegen. Erst da fiel ihm auf, dass da gar keine eigene Lichtquelle war; in Wirklichkeit nämlich leuchtete es aus sich heraus. Jetzt musste er lesen, was ihm dargeboten wurde.

			Mit einem Mal löste sich seine physische Form in eine unsichtbare Wolke von Molekülen auf, und er wurde fortgerissen, durch den Raum mit den Sammlungen hin zu der Fensterreihe, die auf den Hudson hinausging. Mühelos glitt er zwischen den Molekülen der Glasscheibe hindurch und bewegte sich in seiner aufgelösten Form weiter nordwärts. Dabei setzten ihm die Kälte und die steife Brise ebenso zu, wie wenn er in seiner körperlichen Form durch die Luft geflogen wäre.

			Oder lag es an seinem Gefühlszustand?

			Der Ruf einer inneren Stimme, sofort in die Innenstadt, ins Commodore, in diese Wohnung zurückzukehren und das zu lesen, was dort für ihn bereitgehalten wurde, war so stark, dass er nur schwer dagegen ankam. Und doch wusste er ohne jeden Zweifel, dass dieses Ding etwas Infektiöses barg, etwas, das in ihn eindringen und an seinem Verstand nagen, sich von seiner Lebenskraft nähren würde, eine Erkrankung der Seele, die möglicherweise sogar übertragbar war.

			Sodass Gefahr bestand, dass er auch diejenigen, die er am meisten liebte, damit ansteckte.

			Er war diesem Grauen um Haaresbreite entkommen, die sprichwörtliche Rettung in letzter Sekunde.

			Und so ein Glück hatte man in der Regel kein zweites Mal, schon gar nicht in ein und derselben Nacht.

			Was zum Henker ist da gerade abgegangen?, fragte er sich.

			Sekunden später ragte der Berg, auf dem das Anwesen der Bruderschaft thronte, am Horizont auf, eine steile Kuppel, deren kiefernbewachsene Silhouette das Tal zur einen Seite hin begrenzte. Beschützt durch ein Mhis, das sie Bruder Vishous zu verdanken hatten, tauchte das Areal zwar auf Google Maps auf, aber sofern man nicht genau wusste, wohin man sich wenden musste, blieb das Anwesen unauffindbar, selbst wenn man direkt davorstand.

			Dann war alles nur verschwommen. Verwirrend. Nichts bot Orientierung.

			Ein bisschen so wie sein aktuelles Gefühlschaos.

			Als er wieder Gestalt annahm, erfasste ihn eine derart heftige Übelkeit, dass er ein paarmal tief durch die Nase atmen musste, bis sein Magen sich wieder halbwegs beruhigte.

			»Was soll die Scheiße?«

			Statt vor dem großen grauen Herrenhaus stand er hinter dem alten Kutscherhaus und starrte zu den Fenstern im oberen Stockwerk des Haupthauses auf.

			Hier hatte er sich ganz und gar nicht hergewünscht. Warum war er hier?

			Der klagende Laut einer Eule durchbrach die nächtliche Stille, und plötzlich hatte er es eilig, nach drinnen zu kommen, als lauere da jemand oder noch schlimmer etwas, das hinter ihm her war.

			Völlig aus dem Nichts bestürmten Erinnerungen sein Bewusstsein. Und von einem Wimpernschlag zum nächsten war nicht mehr Frühjahrsbeginn und der Schnee im Garten zum Großteil weggeschmolzen. Nein, mit einem Mal herrschte tiefster Winter, alles von einer dicken weißen Schneeschicht bedeckt, und ein eisiger Wind peitschte ihm ins Gesicht, wirbelte sein Haar hoch. Er stand auch nicht mehr unten auf dem Rasen. Stattdessen befand er sich oben an der Hausfassade und stützte sich mit Kletterschuhen an den Füßen ungesichert in den Mörtelritzen ab, die Finger in die Zwischenräume gekrallt, um Reparaturen an den automatischen Jalousien durchzuführen. Mehrere Rollläden hatten mitten im schlimmsten Schneesturm versagt, und er und ein paar von den anderen Bewohnern hatten getan, was sie konnten, um die stählernen Blenden bei Wind und Eiseskälte nach unten in ihre Verankerung zu bekommen. Das Problem war nur, dass er nicht Heimwerkerkönig Tim Taylor war und kein Händchen für solche Reparaturen hatte. Der Stromschlag, den der Motor ihm verpasst hatte, war ein Schock gewesen, buchstäblich und im übertragenen Sinn, und er hatte keinerlei Erinnerung mehr daran, wie er im freien Fall vom Fenstersims gestürzt und am Boden gelandet war.

			Er war tot gewesen, als er im meterhohen, harten Schnee gelegen hatte. Z und Blay hatten sofort mit der Herz-Lungen-Massage begonnen, um ihm das Leben zu retten. Später hatte man ihm mitgeteilt, dass er dem Tod wirklich haarscharf von der Schippe gesprungen war.

			Und um sich bei ihnen erkenntlich zu zeigen, hatte er ihnen eine Botschaft aus dem Jenseits überbracht.

			Die Dämonin ist zurück.

			Das waren die Worte, die er gemurmelt hatte, als er schließlich wieder zu Bewusstsein gekommen war, auch wenn er sich nicht entsann, sie ausgesprochen zu haben – und auch an den Tod hatte er keine Erinnerung. Über das, was ihm in seinem benommenen Zustand über die Lippen gekommen war, wusste er lediglich Bescheid, weil er zufällig ein paar Brüder belauscht hatte. Und dass er für kurze Zeit eine Leiche gewesen war, hatte er aus dem Arztbericht erfahren.

			Die Dämonin ist zurück.

			Während er die Worte gedanklich wiederholte, brach ihm der kalte Schweiß aus, und er wischte sich zitternd über die Stirn.

			»Du hast das Richtige getan.«

			Als er Lassiters Stimme aus der Ferne vernahm, blickte er auf das Telefon in seiner Hand. Er hob das Gerät ans Ohr und sagte: »Habe ich das?«

			»Ich bin hier drüben.«

			Balz wandte den Blick nach rechts. Der Engel stand ein ganzes Stück entfernt unweit der Hausecke an einer der Terrassentüren.

			»Komm schnell her«, rief Lassiter und streckte ihm die Hand entgegen.

			»Wohin bin ich gegangen, als ich gestorben bin?« Balz fixierte den Rasen zu seinen Füßen und versuchte sich vorzustellen, wie sein regloser Körper im Schnee gelegen hatte. Hatte er auf dem Rücken gelegen? Es musste so gewesen sein, wenn er vom Fenstersims heruntergefallen war. »Ich weiß, dass ich nicht im Schleier war. Ich habe keine Tür gesehen. Man sieht doch angeblich eine Tür, stimmt’s?«

			»Mach dir keine Gedanken darüber. Komm jetzt rein.«

			Er blickte an der Hausmauer entlang zu dem Engel. »Woher wusstest du, dass du mich anrufen musstest?«

			Tapp.

			Lassiter hatte den Blick von ihm abgewandt. Er starrte konzentriert auf etwas links über ihm am Himmel. »Du musst jetzt reinkommen. Sofort.«

			Tapp, tapp.

			»Tja, und ich möchte, dass du mir sagst, was hier los ist.«

			»Balthazar, vertrau mir. Du musst reinkommen!«

			Tapp, tapp, tapp, tapp, tapptapp …

			Mit einem Mal war die Luft um sie herum von einem Laut durchdrungen, der von oben zu kommen schien, und Balz ging instinktiv in Deckung. Er kauerte sich auf den Boden und hielt sich die Arme schützend über den Kopf.

			Vögel. Sie ergriffen überstürzt die Flucht.

			Hunderte von tagaktiven Vögeln zeichneten sich vor dem nächtlichen Sternenhimmel ab, aufgescheucht von ihren Nestern und Schlupflöchern im Wald, ein Rauschen von unzähligen panisch flatternden Flügeln, von Spatzen, Blauhähern und Rotkardinalen, die in alle Himmelsrichtungen davonstoben, mit ihren zarten kleinen Körpern die fernen milchigen Galaxien verdeckten und sie in ein ungeordnetes, flackerndes Muster verwandelten.

			Flüchtig dachte Balz zurück an die Fledermausskelette.

			Und dann packte ihn schlagartig ein alles beherrschendes Gefühl grenzenlosen Entsetzens.

			Dem Panikanfall nachgebend verfiel er in einen Spurt – er ahnte instinktiv, dass Lassiter am einzigen Zugang zum Haus stand, den er benutzen konnte, der gefallene Engel war seine einzige Hoffnung, seine Rettung vor einem Schicksal, weit schlimmer als der Tod.

			Auch wenn er nach wie vor rätselte, wer oder was sein Verfolger war.

			Balz’ Lunge brüllte vor Verlangen nach Sauerstoff, und sein Brustkorb pumpte mit Hochdruck. Lassiter fing an, ihn anzufeuern, schneller zu rennen, schneller, noch schneller …

			Kaum war Balz in Reichweite, streckte der Engel ihm die Hand entgegen und zerrte ihn nach drinnen, und sofort schlug er die Tür zu und lehnte sich dagegen, während Balz taumelnd ins Zimmer schoss und der Länge nach auf dem antiken Perserteppich landete.

			Tapptapptapptapptapp …

			Während das Geräusch wie ein Donnerschlag durch die Bibliothek, ja das gesamte Haus hallte, drehte Balz sich blitzschnell auf den Rücken und wich im Krabbengang vor dem Lärm zurück. Das, was hinter ihm her war, war gegen die Scheibe der doppelten Fenstertür geprallt und tippte nun gegen das Glas, wie in dieser Wohnung, wo das Klopfen ihn in dieses Zimmer und zu diesem Buch gelockt hatte, nur mit einem Vielfachen an Lautstärke.

			Es klang heftiger. Fordernder.

			Gereizt, als wäre etwas zornig darüber, keinen Zutritt gewährt zu bekommen.

			»Was zum Henker ist hier los?«, wollte Balz wissen.

			Doch der Engel schien ihn nicht zu hören. Lassiter hatte seine verschiedenfarbigen Augen geschlossen und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür, sein massiger Körper vibrierte vor Kraftanstrengung, wobei ihm sein blond-schwarzes Haar über die gewölbten Arm- und Brustmuskeln fiel.

			Als wäre er allein es, der das da draußen, was auch immer es war, vom Herrenhaus fernhielt.

			»Sie ist zurück«, hörte Balz sich unheilvoll flüstern.
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			Während über Caldwell die Sonne aufging, schaltete die Dämonin Devina den Luxusherd ab, nahm die Edelstahlpfanne von der Kochplatte und stellte sie auf die Arbeitsfläche. Der Teller, den sie ausgewählt hatte, war quadratisch und weiß, und die beiden Fleischstücke, die sie mit einer Küchenzange aus Edelstahl darauf anrichtete, waren in etwas gutem Olivenöl außen knusprig gebraten und innen auf den Punkt gegart: Es brauchte nur noch eine Prise Pfeffer und Salz.

			Ein einfaches Essen, perfekt zubereitet. Um Längen besser als jedes Gourmetmenü, über das der Kellner erst einmal eine Viertelstunde lang schwadronieren musste und für das der Gast ein Französischlexikon brauchte, um zu verstehen, was genau er da serviert bekam.

			Sie griff nach ihrem Weinglas, brachte den Teller an den Tisch und entschied sich für den Stuhl mit Blick Richtung Wohnraum, von wo aus sie alle ihre Besitztümer im Auge hatte. Das war ihr privates Reich, ihre weitläufige Höhle, wenn man so wollte, im Keller eines älteren Bürogebäudes in der Innenstadt. Streng genommen war es einer von etwa einem Dutzend Lagerräumen, die normalerweise für – gähn – Sammlungen von Aktenordnern und Kisten voller Unterlagen verwendet wurden, zusätzlicher Stauraum für die Unternehmen, die die darüberliegenden Stockwerke einnahmen.

			Ihr Abteil jedoch war anders, nicht nur weil sie den Raum und seinen Inhalt kraft ihrer Gedanken tarnen konnte. Statt mit lästigem Papierkram und alten Festplatten oder was auch immer in den anderen Lagereinheiten aufbewahrt wurde, war ihre nur mit den schönsten Dingen gefüllt.

			Sie griff nach Messer und Gabel, natürlich von Christofle und aus reinem Sterlingsilber, schnitt ein Stück von dem Fleisch ab und steckte sich den Bissen in den Mund.

			Mist. Es war zäh. Der beste Beweis dafür, dass die Optik nicht der alleinige Maßstab für gute Qualität und den Wert von etwas war.

			Mit missmutiger Miene schluckte sie den Happen hinunter, griff nach ihrem Sauvignon Blanc und nahm einen tiefen Schluck aus dem Kristallglas mit dem feinen Rand. Die meisten hätten sich zu dunklem Fleisch vermutlich einen Roten eingeschenkt, doch der war ihr zu schwer – verdammt, und wie sie dieses Essen hasste. Es war wie Medizin: Widerlich im Geschmack, aber es musste nun mal sein, wenn man eine bestimmte Wirkung erzielen wollte. Und die sollte mal besser eintreten, sonst verschwendete sie hier nur ihre Zeit.

			Um sich von dem vertrauten Unwohlsein abzulenken, das sich wieder einmal einschlich, blickte sie stolz auf ihre beeindruckende Haute-Couture-Sammlung, die sie im Lauf der Jahrzehnte zusammengetragen hatte. Viele Teile waren Originale aus den Siebzigern, Achtzigern und Neunzigern. Andere hatte sie in jüngerer Zeit in High-End-Vintageläden ergattert. Und einiges war brandneu, erstanden in der Fifth Avenue, am Rodeo Drive oder auf der Worth Avenue.

			Sie besaß eine ganze Reihe von Meisterstücken: Gucci, Vuitton, Escada, Chanel, Armani, Lacroix, McQueen, McCartney. Hätte sie einen anderen Geschmack gehabt, wären vermutlich auch Kreationen von Mainbocher und Givenchy darunter gewesen, aber der Anblick von Audrey Hepburn hatte bei ihr immer schon Brechreiz ausgelöst.

			Und dann waren da noch Unmengen Accessoires. Verdammt, sie hatte schon Manolos getragen, bevor Carrie-scheiß-Bradshaw die Bühne betrat, und die Sohlen ihrer Stilettos waren rot gewesen, lange bevor der gemeine Pöbel sein Herz für Louboutins entdeckte.

			Und es lag nicht an dem von ihr eigenhändig vergossenen Blut, durch das sie in den Schuhen gestöckelt war.

			Aber zurück zum prächtigen Inhalt ihrer Garderobe. Natürlich lag der Spaß zum Teil auch darin, dass sie die Stücke regelrecht ausstellte, sämtliche Röcke und Kleider und Blusen und Hosen hingen gesondert auf zahlreichen Kleiderstangen. Es gab Bereiche eigens für Einzelteile sowie Ständer, an denen komplette Outfits nach Designern sortiert hingen. Ein Tisch war ausschließlich ihren Birkin-Bags vorbehalten, und auf mehreren Regalbrettern reihten sich ihre Chanel-Modelle aneinander. Allerdings war die Anordnung nicht fix. In regelmäßigen Abständen arrangierte sie die Stücke neu: manchmal in chronologischer Reihenfolge nach Jahrzehnten, manchmal nach Farben. Einmal hatte sie versucht, die Sachen nach Wert zu ordnen, aber das hatte sich als schlicht unmöglich entpuppt. An den älteren Kleidungsstücken hingen teils noch Preisschilder mit Beträgen, die heutzutage Peanuts waren, dabei waren sie angesichts ihres Alters und ihrer Seltenheit inzwischen nahezu unbezahlbar.

			Iss weiter, ermahnte sie sich.

			Als sie den letzten Rest von dem größeren Stück hinunterwürgte, strich ihr Blick zärtlich über die opulente Vielfalt vor ihren Augen: feine Seide und zarte Spitze, Kaschmirstoffe und Pelze, Handtaschen, Schuhe und Lingerie-Sets, in allen erdenklichen Farben und Strukturen –unzählige Möglichkeiten, um die eigene Persönlichkeit optimal in Szene zu setzen. Diese Sammlung war für sie ein ständiger Quell der Befriedigung und des Glücks, jedes Einzelstück wie ein Kind, das sie adoptiert und in ihr liebevolles Heim geholt hatte. Egal, ob sie etwas gestohlen oder den vollständigen Ladenpreis bezahlt hatte, ob sie es einer Leiche abgenommen oder es sich für sich selbst als Geschenk hatte einpacken lassen – wichtig war ihr, dass sie es besaß. Denn jedes einzelne Stück, in das sie ihren wohlgeformten Körper hüllte, unterstrich ihre Schönheit nicht nur, sondern steigerte sie um ein Tausendfaches.

			Ihre Kleidung war der Heiligenschein, den sie aufgrund ihrer dämonischen Natur niemals besitzen würde.

			Aber verdammt, warum sollte jemand, der Böses wirkt, nicht gleichzeitig blendend aussehen?

			Und doch …

			Obwohl das edle Silberbesteck leise auf dem feinen Porzellan klirrte, herrschte um sie herum eine so tiefe Stille, dass es sie unwillkürlich an das eigentliche Dilemma erinnerte: Denn all diese modischen Meisterwerke, die sie erdeten, ihren Jagdtrieb befriedigten, waren ein nettes Hobby, das in ihrem Leben für Aufregung sorgte, doch letzten Endes … konnten sie sie nicht zärtlich berühren. Sie nicht festhalten. Weder mit ihnen lachen noch mit ihnen weinen.

			Sie war allein in einem überfüllten Zimmer.

			Frustriert schob sie den Teller von sich, lehnte sich mit ihrem Glas Wein in der Hand zurück und ließ die klare Flüssigkeit kreisen.

			Ein paar Fava-Bohnen, dazu ein ausgezeichneter Chianti, dachte sie, während sie die goldgelbe Farbe betrachtete. Wie gewöhnlich.

			Andererseits galten menschliche Organe wohl kaum als Delikatesse. Aber was noch schlimmer war: Sie beschlich allmählich der Verdacht, dass es nicht funktionierte.

			Denn sie nahm diese Innereien nicht aus gesundheitlichen Gründen zu sich, verflucht.

			Zumindest nicht ihrer körperlichen Gesundheit wegen.

			Es musste eine Möglichkeit geben, die Liebe zu finden, die Liebe, wie sie zwischen den vielen glücklichen Paaren da draußen existierte, die Liebe, die jeder auf diesem verdammten Planeten, abgesehen von ihr, früher oder später zu finden schien. Nur weil sie eine Dämonin war, hieß das doch nicht, dass sie nicht auch Gefühle hatte. Nicht auch den Wunsch verspürte, als ein Wesen von Wert gesehen zu werden, als etwas Besonderes … als bedeutsam für jemanden, den sie selbst als wichtig, besonders und bedeutsam betrachtete.

			Sie musste an ihre einzig wahre Liebe denken, Jim Heron. Sie hatte nur ein einziges Mal versucht, seine Freundin zu töten. Na schön. Vielleicht auch öfter. Aber wie er ihr diese graue Maus hatte vorziehen können, war ihr bis heute unerklärlich. Wobei, gewisse Zweifel hatte sie schon, ob sie zu einer richtigen Beziehung überhaupt in der Lage war.

			Lustlos stocherte sie in dem zweiten Herzmuskel auf ihrem Teller herum. Wie lange ging das jetzt schon so? Dass sie hoffte, ihr Glück über den Verdauungstrakt zu finden?

			Allmählich verlor sie die Geduld. Und die Tabletten gegen Sodbrennen gingen ihr auch langsam aus.

			Von einer Woge des Frusts gepackt, ließ sie den Blick durch ihr kleines Reich schweifen. Sie hätte nicht sagen können, wann ihr der Gedanke kam, jedenfalls stand sie auf und ging zu dem Tisch mit den Birkins.

			Die Hermès-Handtaschen waren auf einem hübschen antiken Schreibtisch ausgestellt. Den hatte sie einem französischen Grafen abgeluchst, mit dem sie ein nettes kleines Techtelmechtel hatte. Zwei Wochen lang hatte sie ihren Spaß mit ihm gehabt, bis er am Ende mit herausquellendem Gedärm an einem Eisenzaun gehangen hatte.

			Aber mit so unschönen Erinnerungen wollte sie sich nicht aufhalten. Außerdem hatte die Sache für sie ein gutes Ende gefunden. Sie war zu etwas Größerem, Besserem übergegangen. Genauer gesagt zu einem Hufschmied, der ungefähr so gut bestückt war wie die Schlachtrösser, die er beschlug.

			Mit ihm hatte sie sich wirklich außerordentlich vergnügt. Aber auch das war nichts Dauerhaftes gewesen. Stichwort: extrem haariger Rücken. Womit nicht diese Wesen mit Fell und Sattel aus der Gattung der Huftiere gemeint waren.

			Und genau da lag der Hund begraben. Tatsächlich hatte keine von diesen Beziehungen gehalten. Nicht einmal die mit Jim Heron – weil er von Anfang an nicht ihr gehört hatte.

			Verdammt, sie wurde auch nicht jünger.

			Aber zumindest auch nicht älter.

			Hallo? Sie war unsterblich.

			Die teuerste Handtasche in ihrem Besitz war das Kultmodell Himalaya Niloticus Crocodile Birkin 35 mit diamantverzierten Beschlägen. Das weiß-graue Prachtstück war der Stolz ihrer Sammlung und hatte einen Ehrenplatz auf einem antiken Nachtkästchen mit Intarsien und zwei Schubladen – denn mal ehrlich, so ein exquisites Exemplar hatte ein entsprechendes Podest verdient. Während sie nun vor der Tasche stand, nahm sie sich einen Moment Zeit, um das typische Schuppenmuster sowie den Farbverlauf von dunkel nach hell und wieder zu dunkel zu betrachten, die bräunliche Tönung am äußeren Rand im perfekten Kontrast zum cremeweißen Mittelteil.

			Atemberaubend schön.

			Und trotzdem handelte es sich nicht um ihr wertvollstes Stück – auch wenn die Tasche auf dem Gebrauchtmarkt Preise von bis zu vierhunderttausend Dollar erzielte, schließlich handelte es sich um ein Modell von fünfunddreißig Zentimetern Breite mit Beschlägen und Füßchen aus Weißgold und Diamantbesatz. Zumindest in der Luxusausführung. Die sie besaß.

			Sie zog die oberste Schublade des Nachttischchens auf. Mit einem quälenden Gefühl der Niederlage streckte sie die Hand hinein. Ein bisschen war sie wie diese Typen, die sich strikt weigerten, zu technischen Geräten die Gebrauchsanweisung zu lesen oder nach dem Weg zu fragen, wenn sie die Orientierung verloren hatten. Dass sie sich also jetzt Hilfe holen wollte, war …

			Devina runzelte die Stirn.

			Beugte sich ein Stück vor.

			Tastete in der Schublade herum. In der gähnende Leere herrschte.

			Sie stieß einen wütenden Fluch aus und riss das Ding komplett heraus. Es war wirklich nichts darin. Sie drehte sie sogar um und schüttelte sie, obwohl ihre Augen eigentlich bestens funktionierten. Als könnte das, was sie darin erwartet hatte, irgendwo feststecken.

			Aber nein, das Buch war weg.

			Panisch riss sie die Schublade darunter auf, vielleicht hatte sie es irrtümlicherweise da hineingesteckt. Doch sie war ebenfalls leer. Und auch in den Schubladen des antiken Schreibtischs fand sich kein Buch; die seidenen Strings und BHs darin hatten jedenfalls keine Ähnlichkeit mit dem fleischfarbenen Wälzer, den sie suchte.

			Mit zitternden Händen fing sie an, sämtliche anderen Schubladen und Staumöglichkeiten zu durchsuchen, die Regalfächer beim Bettpodest, die Küchenschränke, die Möbel im Nassbereich.

			»Wo zur Hölle ist mein Buch!«, brüllte sie in die Stille des Lofts hinein.

			Und dann fiel es ihr siedend heiß ein.

			Sie wirbelte herum und fixierte den metallenen Käfig mit der Wasserschüssel und der Schlafpritsche. Das verdammte Ding war leer, weil diese dämliche männliche Jungfrau, die sie darin eingekerkert hatte, geflohen war.

			»Du hinterhältiger Hurensohn«, fauchte sie, als sie darauf zuging.

			Natürlich war es ihre Schuld. Sie hatte ihn offensichtlich unterschätzt – vermutlich, weil sie ihn im Grunde gar nicht gebraucht hatte. Die Entführung war eher ein innerer Zwang gewesen, als dass die Umstände es erfordert hätten, eine alte Gewohnheit, sonst nichts. Jetzt, da ihr Spiegel zerstört war, brauchte sie sich nicht mehr so sehr um ihre Privatsphäre sorgen.

			Doch sie war einsam gewesen.

			»Du mieser kleiner Scheißkerl«, stieß sie hervor und starrte auf den Käfig. »Hast du mein Buch mitgenommen?«

			Er war der Einzige, der hier gewesen war, seit sie es das letzte Mal gesehen hatte.

			Dieses beschissene Arschloch musste beobachtet haben, wie sie an diesem Morgen durch die Seiten geblättert hatte.

			Devina wandte sich ab und trat noch einmal zu dem antiken Nachtschränkchen, das jetzt ohne Schubladen dastand. Es gab natürlich noch eine andere Erklärung, eine, die eigentlich unvorstellbar war. Deshalb verwarf sie den Gedanken rasch wieder.

			Das Buch liebte sie. Es hätte sie nie aus freien Stücken verlassen.

			Nein, diese miese Kröte hatte ihr Buch gestohlen. Sie musste es wiederhaben, Liebeszauber hin oder her.

			Schließlich gehörte es ihr. Und niemandem war Besitz so wichtig wie ihr.
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			Am folgenden Abend stand Mae vor dem Garagentor, die Autoschlüssel in der Hand, die Handtasche über der Schulter. Sie hatte den ganzen Tag kein Auge zugetan, und das Erste Mahl hatte aus einer trockenen Scheibe Toast bestanden, die sie mit größter Mühe hinuntergewürgt hatte.

			»Ich bin bald zurück«, rief sie Rhoger zu.

			Warum wartete sie überhaupt auf eine Antwort? Glaubte sie denn ernsthaft, er würde sich in dieser Badewanne voll mit eisigem Wasser aufrichten und ihr eine Bestellung für ein Sandwich mit auf den Weg geben?

			Irgendwo in ihrem Hinterkopf läutete ein kleines Alarmglöckchen. Wenn man mit dem toten Bruder sprach und sich auch noch eine Reaktion erhoffte, hatte man möglicherweise nicht mehr alle Tassen im Schrank.

			Okay, »möglicherweise« konnte man getrost streichen.

			»Ich richte Tallah liebe Grüße von dir aus«, sagte sie noch, bevor sie durch die Tür nach draußen schlüpfte und absperrte.

			Sie bog aus der Einfahrt und kramte in ihrer Handtasche nach ihrer Sonnenbrille. Die Tatsache, dass sämtliche Fahrzeuge bereits mit Licht fuhren und die Nachbarn in Scharen von der Arbeit nach Hause strömten, hieß für einen Vampir noch nicht viel. Am westlichen Horizont war immer noch ein schwaches Leuchten zu erkennen. Ihre Augen jedenfalls brannten, und ihre Haut prickelte alarmierend unter der Kleidung, ein Hinweis darauf, dass die Sache mit dem Sonnenlicht für die Spezies eine ungewisse Angelegenheit war.

			Aber sie hätte es keine Sekunde länger in diesem Haus ausgehalten.

			Und ja, sich zu dematerialisieren wäre eine Möglichkeit gewesen. Allerdings brauchte sie dringend frisches Eis, und das Autofahren beruhigte sie.

			Es war erstaunlich, wie eingesperrt sie sich fühlte, dabei stand es ihr jederzeit frei zu gehen, wohin sie wollte.

			Tallahs Cottage befand sich am anderen Ende der Stadt in einem Vorort, ein kleines steinernes Juwel, das sich in ein mit Ahornbäumen bestandenes Tal schmiegte. Die Fahrt dorthin dauerte zwischen fünfzehn und zwanzig Minuten, je nach Verkehrslage. Zur Ablenkung stellte Mae das Radio an. Über gewisse Dinge wollte sie jetzt einfach nicht nachdenken.

			Ihr Lieblingssender ging allerdings nicht richtig rein. Unverändert kreisten ihre Gedanken um Verschiedenes, zum Beispiel die Tatsache, dass die Körper von Vampiren in Wasser nicht schwammen, sondern untergingen. Etwas, das ihr erst durch Rhoger klar geworden war. Und noch eines stand fest: Langsam lief ihnen die Zeit davon. Was, wenn dieses Buch, von dem Tallah gesprochen hatte, nicht die erhoffte Lösung für ihre Probleme bringen würde?

			Vielleicht blieben ihr am Ende nur die Schleierzeremonie, ein Haus, das für immer leer bleiben würde, und die niederschmetternde Erkenntnis, dass sie die letzte Überlebende ihrer Blutlinie war, völlig auf sich allein gestellt auf dieser Welt.

			Wenn geteilte Erinnerungen die besten waren … dann waren im Umkehrschluss Erinnerungen, über die man sich nicht länger mit anderen Beteiligten austauschen konnte, absolut wertlos. Dann war man einsam, auf eine Art, dass man nur noch als Nachschlagewerk taugte, statt Teil einer lebendigen Geschichte zu sein. Und sie hatte so den Eindruck, dass Erinnerungen nur noch Trauer auslösten, sobald die, mit denen man sie geteilt hatte, nicht mehr waren.

			Um nicht auf der Stelle in Tränen auszubrechen, warf sie die Angelrute im Geiste noch einmal aus in dieses weite Meer unerwünschter Gedanken, und was bekam sie diesmal an den Haken?

			Natürlich den Kämpfer von gestern Nacht.

			Großartig.

			Trotzdem dachte sie über ihn nach, während sie den kurvigen Straßen hinaus aufs Land folgte, wo die dicht bebauten Vorstadtsiedlungen allmählich Kornfeldern und kleineren Milchfarmen wichen. Bei einer Wahl zwischen Pest und Cholera, wie ihr Vater gesagt hätte, war er tatsächlich die bessere Option – und es war nicht so, als kostete es sie große Anstrengung, im Gegenteil. Sie konnte sich sehr gut an ihn erinnern, bis ins kleinste Detail erstand er im Geiste vor ihr. Von den an Obsidiane erinnernden Augen über die Tätowierungen bis hin zu seinem aggressiven Auftreten. Und seinem Blut, das sich über den Boden ausbreitete.

			Sie hatte keinen Schimmer, wie er sich so schnell hatte erholen und zur Tagesordnung übergehen können, nachdem er dem Tod haarscharf entkommen war. Andererseits wurde sie den Eindruck nicht los, dass das nicht seine erste größere Verletzung gewesen war. Nicht auszudenken, wenn ihr das passiert wäre. Sie hätte sich die Seele aus dem Leib geschrien, bis sie das Bewusstsein verloren hätte.

			Er dagegen hatte keine Miene verzogen, allenfalls mürrisch geschaut, als hätte er sich im Supermarkt an der falschen Kasse angestellt.

			Verdammt, ja, und wenn sie ihn gebeten hätte, hätte er ihr diesen anderen Vampir, den Reverend, wieder angeschleppt.

			Vielleicht hätte sie sein Angebot annehmen sollen. Aber was, wenn der Reverend wirklich nichts über dieses Buch wusste? Was hätte es gebracht, wenn Shawn ihn zurück in diese Parkgarage geschleift hätte? Und vielleicht war sein großzügiges Angebot ja in Wirklichkeit nur männliches Imponiergehabe statt eines ernst gemeinten Vorschlags, leere Worte, nichts dahinter.

			Immer noch darüber grübelnd, ob ihre Entscheidung nun richtig gewesen war oder nicht, bog sie auf einen Feldweg ab, der von Sträuchern und Unkraut überwuchert war. Immerhin war es nicht mehr weit zu Tallahs Haus, und dann – jippie! – müsste sie sich auf andere Dinge konzentrieren. So was wie Bücher, deren Existenz oder Nutzen in Bezug auf ihren Bruder fraglich war.

			In der Zwischenzeit aber galt es, ihre Aufmerksamkeit ganz auf diesen Trampelpfad von einem Weg zu richten, der wirklich in erbärmlichem Zustand war. Sie musste sich durch unzählige Schlaglöcher kämpfen, das Scheinwerferlicht hüpfte auf und ab, und sie versuchte mit Ach und Krach, die tiefsten Krater zu umfahren. Das Gestrüpp entlang der Böschung wuchs so hoch, dass es seitlich entlang der Karosserie über den Lack schrammte.

			Endlich aber kam das Cottage in Sicht.

			Nach der letzten Kurve fand ihr Wagen wie von allein sein Ziel, und die Scheinwerfer tauchten das alte Gemäuer in ein grelles Licht, das nicht gerade schmeichelhaft war. Das Gebäude war in marodem Zustand, um es mal freundlich auszudrücken; der Anstrich der Haustür ein verblichenes Rot, die Farbe zum Teil abgeblättert, ein Fensterladen hing schief in den Angeln, und am Dach fehlten vereinzelt Schindeln. Auch das dazugehörige Grundstück war völlig verwahrlost, das kreisrunde Rosenbeet ein einziges Dickicht aus Dornen und Unkraut, der Weg zur Haustür ungepflegt, einzelne Pflastersteine emporgehoben von Baumwurzeln und Maulwurfstunneln. Ein heruntergefallener Ast so groß wie ein PKW lag im Garten neben dem Haus, und die alte Birke machte den Eindruck, als könnte selbst der Frühling mit seiner belebenden Wärme und viel Sonne sie nicht mehr aus dem Kältekoma wecken.

			Sie parkte ihren Wagen, stellte den Motor ab und atmete einmal tief durch. Sie musste dringend öfter hier mithelfen, aber zwischen ihrem Vollzeitjob und der Erledigung ihres eigenen Haushalts war das letzte Jahr wie im Flug vergangen. Früher, als ihr Vater noch am Leben war, war er öfter hergekommen und hatte kleinere Reparaturen erledigt, und auch ihr Bruder hatte gelegentlich geholfen. Es war allerdings schon erstaunlich, wie schnell alles verfiel, wenn man sich um nichts mehr kümmerte.

			Nach drei Jahren der Vernachlässigung war das Grundstück kaum mehr wiederzuerkennen. Und es war schwer, keine Parallelen zu Maes eigenem Leben zu sehen, auch hier ging alles, was sie als gegeben betrachtet hatte, unwiederbringlich in die Brüche.

			Sie hatte geglaubt, ihre Eltern würden ewig leben. Genauso Rhoger.

			Ihre Jugend und die wenigen Berührungen mit dem Tod hatten sie dem Trugschluss aufsitzen lassen, ihre Familie sei unsterblich und einzelne Aspekte ihres Lebens – wo sie wohnte, wer zu ihrem Verwandtenkreis gehörte – seien in Stein gemeißelt, so unveränderlich wie der nächtliche Himmel, wie die Schwerkraft, wie ihre eigene Augenfarbe.

			Wie man sich doch irren konnte.

			Tallah öffnete die Haustür, noch während sie den Vorgarten durchquerte. Der Anblick der gebeugten älteren Vampirin ließ Mae ein paarmal hektisch blinzeln. Tallah sah aus wie immer, gekleidet in einen ihrer locker sitzenden Hausmäntel, diesmal in Lavendelblau, dazu passende blau-gelbe Pantoffeln. Ihr Stock war ebenfalls farblich darauf abgestimmt, ein hellblaues Band wand sich entlang des Metallstabs der Gehhilfe, und auch ihren geflochtenen grauen Zopf zierte ein entsprechendes Schleifchen.

			»Hi«, sagte Mae, als sie die Stufen zum Eingang hinaufstieg.

			»Hallo, meine Liebe.«

			Noch an der Türschwelle umarmten sie sich, wobei Mae darauf achtete, die alte Dame nicht allzu fest zu drücken, dabei hätte sie sie am liebsten an sich gepresst und nie wieder losgelassen.

			»Komm herein«, sagte Tallah. »Ich habe gerade Teewasser aufgesetzt.«

			»Ich sperr noch ab«, sagte Mae beim Eintreten und zog die Tür hinter sich zu.

			Die Küche befand sich im hinteren Teil des Hauses. Sie folgte Tallah durch die kleinen, vertrauten Räume, wo es immer gleich roch. Nach frisch gebackenem Brot. Nach alten Ledersesseln. Nach heruntergebranntem Kaminfeuer und zart duftenden losen Teeblättern. Die Möbel waren viel zu wuchtig für das winzige Haus und von absurd hoher Qualität, die Tische mit echtem Marmor und vergoldeten Elementen, der Sekretär mit filigranen Intarsien, die Stühle und Sofas mit feinstem Seidenstoff bespannt, wenn auch inzwischen verblichen und abgenutzt. Ölgemälde in schweren, mit Blattgold belegten Rahmen zierten die Wände, die Landschaften und Porträts ausgeführt von der Hand großer Meister wie Matisse, Seurat, Monet, Manet.

			Unter dem Dach dieses winzigen Cottage hatte sich ein unschätzbares Vermögen angesammelt, weshalb Mae in ständiger Sorge war, Diebe könnten sich in diese Gegend verirren. Aber bislang war alles gut gegangen. Tallah lebte schon seit den Achtzigern hier, es hatte nie Grund zur Beunruhigung gegeben. Und doch war es eine Schande, dass die alte Vampirin sich hartnäckig sträubte, wenigstens eins der Gemälde zu veräußern, um ihre Lebensumstände ein klein wenig aufzubessern. Sie hatte stur darauf beharrt, ihr Eigentum zusammenzuhalten, selbst wenn es hieß, dass sie sich nicht einmal die notwendigsten Ausbesserungsarbeiten am Haus leisten konnte. Ihre starrköpfige Weigerung war nicht unbedingt nachvollziehbar, andererseits ging das niemanden etwas an.

			Keine von ihnen sprach ein Wort, während Mae am Küchentisch Platz nahm und Tallah am Tresen mit dem elektrischen Wasserkocher und zwei Teetassen hantierte. Mit Müh und Not widerstand Mae dem Drang, der alten Dame das Tablett abzunehmen, zumal Tallah sich jetzt den Stock an den Unterarm hängte und ihre liebe Not mit dem Balancieren von Sahnekännchen, Zuckerdose und gefüllten Tassen hatte. Aber man musste alten Leuten ihren Stolz und ihre Eigenständigkeit lassen, sie würde sich hüten, der alten Dame ihre Autonomie abzusprechen, solange es nicht absolut notwendig war.

			Als Tallah das Tablett vorsichtig abstellte, deutete Mae mit einem Nicken ans andere Tischende, wo etwas unter einem Handtuch mit Monogramm verborgen war. »Was ist da drunter?«

			Normalerweise war im Cottage alles picobello aufgeräumt, selten stand etwas auf den Arbeitsflächen, Tischen, Regalen und Simsen herum.

			»Erzähl noch mal, was gestern Nacht passiert ist«, sagte Tallah. Schwerfällig ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und reichte Mae Tasse und Untertasse.

			Das Porzellanset klapperte leise in ihrer Hand, ein Geräusch, das Mae durch und durch ging. Erleichtert nahm sie den Tee entgegen, um sowohl dem Geklapper als auch dem Risiko, dass etwas verschüttet wurde, ein Ende zu setzen. Ihr übereiltes Entgegenkommen überspielte sie, indem sie sich anschickte, die Ereignisse haarklein und in chronologischer Reihenfolge zu schildern. Selbstverständlich gab es gewisse Details, die sie geflissentlich wegließ. Zum Beispiel ihren Disput mit dieser Menschenfrau draußen in der Warteschlange, tja, Mann, und was Shawn betraf, da klaffte in ihrem Bericht so manche Lücke.

			»Der Reverend hat gelogen, was das Buch angeht«, sagte Tallah, während sie Milch in ihren Tee goss. »Er weiß ganz genau, welches gemeint ist. Auch wenn er sehr wahrscheinlich wirklich keine Ahnung hat, wo es sich gegenwärtig befindet.«

			»Tja, jedenfalls ist er nicht bereit, uns zu helfen. Das hat er deutlich durchblicken lassen.«

			Wieder verfielen sie in nachdenkliches Schweigen. Mae sah zu, wie Dampf aus ihrer Tasse emporstieg.

			»Tallah …«, sagte sie schließlich.

			»Was ist denn, meine Liebe?«

			Vor ihrem geistigen Auge sah sie Rhoger im eiskalten Wasser liegen. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt.«

			Das Problem bestand nicht darin, dass der Leichnam sich zersetzte – noch nicht. Aber früher oder später würde der Verwesungsprozess einsetzen. Darüber hinaus war sie sich nicht sicher, wie viele weitere Nächte sie es noch ertragen würde, zu dieser Shell-Tankstelle zu fahren und die Badewanne mit frischem Eis zu befüllen.

			Ach, wem machte sie eigentlich etwas vor. Sie würde das so lange durchziehen, bis nur noch Einzelteile von ihrem Bruder übrig waren, nichts als eine Leichensuppe aus Körperflüssigkeiten – sofern noch ein Funken Hoffnung bestand. Aber genau die drohte ihr gerade abhandenzukommen.

			Sie schob die Teetasse von sich. »Tallah, es fällt mir schwer, dir das zu sagen.«

			»Bitte.« Die ältere Vampirin beugte sich vor und legte Mae die Hand auf den Unterarm. »Du kannst mir doch alles anvertrauen.«

			Mae konzentrierte sich auf das Blumenmuster am Ärmel des Hausmantels, kleine gelbe und weiße Blüten in einem Meer von Blau.

			»Dieses Buch …« Mae sah der anderen tief in die wässrigen Augen und versuchte, es möglichst vorsichtig zu formulieren. »Ich meine, was tun wir da eigentlich? Keine Frage, ich vertraue dir, aber ich … Du sagtest, der Reverend sei unsere letzte Hoffnung, aber die Begegnung war fruchtlos. Wie schon so oft.«

			Nun, und dann war da natürlich die noch viel drängendere Frage, ob das Ganze wirklich von Erfolg gekrönt wäre. Sie wollte ja glauben, dass eine Wiederauferstehung möglich war. Aber saßen nicht gerade die, die am verzweifeltsten waren, allzu oft einem Schwindel auf? Weil sie unbedingt glauben wollten, dass es eine metaphysische Lösung für ihre Probleme gab? So entstanden doch solche Mythen.

			Die größte Not sah noch in der dreistesten Lüge einen Funken Wahrheit. Und selbst wenn es eine wohlwollende Quelle war, die Hoffnung bei einem schürte, bargen solche falschen Heilsversprechen eine gewisse Grausamkeit.

			Tallah nickte und nahm einen Schluck von ihrem Tee. Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und hielt die Tasse zwischen ihren alten, verknöcherten Händen, als wäre ihr kalt. »Ich dachte immer, mit dem Verlust meines Rangs hätte ich den Tiefpunkt meines Daseins erreicht. Aber zusehen zu müssen, wie du in den vergangenen Jahren gelitten hast, unterbietet noch die allertraurigsten Momente in meinem Leben. Wie hätte ich dir da nicht helfen sollen?«

			Mae hatte nie nach den Details gefragt, aber früher einmal hatte Tallah zur Crème de la Crème der Glymera gehört, vereinigt mit einem Mitglied des Rats. Maes Mahmen, Lotty, hatte als Kammerzofe in ihrem Dienst gestanden. Doch dann war etwas geschehen, und als Tallah hierhergezogen war, hatte Lotty darauf bestanden, das Haus für sie sauber zu halten – und schon bald hatte die komplette Familie mitgeholfen, sich um die ältere Vampirin zu kümmern.

			Letzten Endes hatte es Tallah das Leben gerettet, dass sie in Ungnade gefallen war, welch Ironie des Schicksals. Denn hätte sie weiter in diesem herrschaftlichen Haus gelebt, wäre sie bei den Plünderungen ums Leben gekommen, genau wie Maes Eltern.

			»Der wahre Name des Reverend lautet Rehvenge«, sagte Tallah. »Er ist ein Mitglied der Glymera, oder war es vielmehr. Ich bin mir nicht sicher, wie viele von ihnen noch übrig sind. Wie bereits erwähnt, kannte ich seine Mahmen sehr gut. Sie hat das Buch selbst einmal benutzt, sie war es, die mir von seiner Macht erzählte. Es gibt dir genau das, was du dir ersehnst. Das schwöre ich bei dem Wenigen, was von meinem Leben übrig ist.«

			Mae senkte den Blick. »Sprich nicht so.«

			»Es ist die Wahrheit, und das wissen wir beide. Ich werde bald sterben – aber anders als bei deinem Bruder, ist meine Zeit tatsächlich gekommen. Ich werde im richtigen Moment Abschied nehmen. Ich hatte meinen gerechten Anteil an Nächten. Sein Leben hingegen wurde ihm viel zu früh genommen, und das ist ein Unrecht, das berichtigt werden muss.«

			Tallah streckte die Hand nach dem Handtuch aus. Als sie es wegzog, ergab das, was Mae sah, zunächst keinen Sinn: Weißweinessig. Eine Silberschale. Salz. Ein scharfes Messer. Eine Zitrone. Eine Kerze.

			Okay, schön, wenn man vorhatte, ein Salatdressing zu mixen, kam das alles ganz gelegen, aber warum die Sachen unter einem Handtuch verbergen?

			»Wofür ist das alles?«, fragte Mae.

			»Wir werden das Buch zu dir rufen.« Tallah deutete mit dem Kinn auf die Zutaten. »Vorausgesetzt, es ist mit dir als neuer Besitzerin einverstanden.«
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			Im Norden der Stadt, im herrschaftlichen Foyer des Anwesens der Bruderschaft, überquerte Rehvenge das prächtige Bodenmosaik, das einen Apfelbaum in voller Blüte darstellte. Er ging auf die große Treppe zu und rannte die Stufen in zügigem Tempo hinauf, bezwang mit seinen Bally-Loafern in Windeseile den blutroten Läufer, wobei sein Nerzmantel hinter ihm herwehte. Am oberen Absatz sah er, dass die Doppeltür zum Arbeitszimmer des Blinden Königs offen stand und dort Wrath, Sohn des Wrath, Vater des Wrath, in dem hellblauen Schmuckkästchen mit den französischen Antiquitäten in majestätischer Pose residierte. Hinter einem antiken Schreibtisch mit feinen Schnitzarbeiten, ungefähr so groß wie ein Grizzlybär auf allen vieren, hatte er seinen königlichen Hintern auf den Thron seines Vaters gepflanzt. Mit seinen rabenschwarzen langen Haaren, den hohen Geheimratsecken und dem grausamen Gesicht mit der Panoramasonnenbrille sah der Kerl mit dem Körper eines Kriegers exakt so aus, wie man sich den Herrscher über die Spezies der Vampire vorstellte.

			Und dann war da noch die Tatsache, dass er immer den Durchblick behielt, obwohl er sein Augenlicht verloren hatte. Und er duldete keine Idioten um sich. Ohne Ausnahmen.

			Aus Sicht von Rehv, König der Symphathen, waren sie beide mächtige Verbündete. Und nach dem heutigen Abend war es verdammt noch mal unumgänglich, dass sie zusammenhielten.

			»Seine Exzellenz ist früh dran«, murmelte Wrath, und das Gesicht mit der schwarzen Panoramasonnenbrille hob sich von dem Golden Retriever auf seinem Schoß und richtete sich auf den Neuankömmling aus.

			George, sein Blindenhund, lag völlig entspannt auf dem Rücken, den Kopf nach hinten gelegt, als genösse er eine Wellnessbehandlung. Als er Rehv witterte, hob er kurz den eckigen Kopf und wedelte mit dem Schwanz. Dann ließ er sich wieder nach hinten sinken und verwöhnen.

			»Der Hund ist der eigentliche König hier, stimmt’s«, bemerkte Rehv beim Eintreten und warf kraft seines Willens die Tür hinter sich zu.

			Als sich die beiden Flügel mit einem leisen Klicken schlossen, hob sich eine der Augenbrauen des Blinden Königs über den Rand seiner Panoramasonnenbrille.

			»Du kommst also mit guten Neuigkeiten«, sagte Wrath. »Wie erfreulich.«

			Rehv zögerte seine Antwort hinaus, indem er ungebremst ins Zimmer lief, einen kleinen Parcours um die Seidensofas und die Bergère-Sessel herum lief, ehe er sich auf einen Lehnstuhl gegenüber dem geschnitzten Schreibtisch niederließ. Der Retriever sah noch einmal zu ihm auf, diesmal mit einem sorgenvollen Ausdruck in den Augen.

			Wenn das nicht der beste Beweis für Georges zuverlässige Instinkte war.

			»Wow«, sagte Wrath, während er dem Hund das Bauchfell kraulte. »Onkel Rehv ist nervös. Das kann ja heiter werden.«

			»Ich wäre gestern Abend schon gekommen.« Fröstelnd ordnete Rehv die Falten seines Nerzmantels und zog sie sich um die Beine. »Aber ich hatte mich um anderen Mist zu kümmern.«

			»Hält dich dein Volk auf Trab?«

			»Menschen diesmal.« Die ganzen Rückzahlungen wegen des abgeblasenen Faustkampfs. »War eine lange Nacht.«

			»Warum gibst du dich überhaupt mit denen ab?«

			»Jeder hat seine Schwächen. Aber zum Glück ist das mein harmlosester Makel und wenigstens nicht tödlich, deshalb gebe ich der Neigung reinen Gewissens nach. Denn wenn man sein Dasein in ständiger Leugnung zubringt, ist das wie lebendig begraben zu sein. Und erzähl mir jetzt bloß nicht, ich hätte bereits genug Kohle. Man kann nie genug haben.«

			Als der König amüsiert kicherte, warf Rehv einen Blick zum kalten Kamin und fragte sich, ob es sich lohnte, die vorbereiteten Scheite anzuzünden. Es hatte zwar angenehme einundzwanzig Grad im Zimmer, aber ihm war ständig kalt, weil das Dope, mit dem er seine dunkle Seite in Zaum hielt, seine Kerntemperatur senkte.

			Deshalb der bodenlange Nerzmantel. Den er auch im Sommer nicht ablegte.

			Es folgte Stille, die eine gefühlte Ewigkeit anhielt.

			Wrath drehte sich auf seinem Thronsessel und hob den Hund hoch, um ihn auf dem Boden abzusetzen. Das Tier aber sträubte sich und legte Wrath seine riesigen Vorderpfoten um den Nacken. Offensichtlich hatte er etwas dagegen.

			Lachend bettete Wrath den Hund wieder auf seinem Schoß. »Das heißt dann wohl Nein, was, alter Junge?«

			Der König schob George noch ein paarmal herum, bis er ihn in den Armen wiegte wie ein Baby. Während er mit den Streicheleinheiten fortfuhr, richtete Rehv den Blick auf die Tätowierungen an der Innenseite von Wraths Unterarm, die seinen beeindruckenden Stammbaum darstellten.

			»Rück endlich raus mit der Sprache, Symphath, du machst meinen Hund nervös.«

			Rehv nickte, auch wenn sein königlicher Kamerad es nicht sehen konnte. »Wir haben ein Problem, du und ich.«

			»Und ich dachte, du wolltest mit mir über die neuesten Laufstegtrends plaudern. Wollte dich schon an Butch verweisen.«

			»Hör zu, ich sag dir schon seit hundert Jahren, dass du mit deiner Standardmontur aus schwarzem Muscleshirt und schwarzer Lederhose keinen Schönheitspreis gewinnst.«

			»Mann, dabei wollte ich es unbedingt mal auf die Titelseite der GQ schaffen. Jetzt komm endlich zum Punkt.«

			»Gedrucktes ist so was von tot.«

			»Das ist doch ein Zitat aus Ghostbusters, oder? Und du lenkst schon wieder ab.«

			Rehv stellte sich seinen Stock zwischen die Knie und ließ ihn hin und her kippeln. »Gestern Nacht hat mich eine Vampirin angequatscht.«

			Lachend entgegnete Wrath: »Ehlena fühlt sich in eurer Beziehung absolut sicher. Und ich kenne dich zu gut, du würdest nie auf dumme Gedanken kommen.«

			»So war das nicht gemeint.«

			»Gut. Weil ich nämlich nicht zum Paartherapeuten tauge.«

			»Diese Vampirin war auf der Suche nach etwas, von dem keiner von uns beiden sich wünscht, dass sie es je findet.« Er zwang sich zur Ruhe und lehnte sich zurück. »Hast du je von dem Buch gehört?«

			»Ich habe vom heiligen Buch der Menschen gehört. Meinst du die Bibel?«

			»Ganz das Gegenteil. Das Buch, von dem ich rede, ist das Sprachrohr der dunklen Seite. Es ist in Haut gebunden, und ich habe nicht den blassesten Dunst, woraus die Seiten bestehen – vielleicht will ich es auch gar nicht wissen. Es ist jahrhundertealt und hat im Lauf der Geschichte immer wieder Chaos und Verwüstung angerichtet.«

			»Es ist also ein Zauberbuch oder so was in der Art?«

			»Es ist das Zauberbuch schlechthin. Knallharter Stoff, nur was für echte Superschurken.«

			Wraths Stirn legte sich in Falten. Als er George diesmal von seinem Schoß hob, ließ er dessen Gegenwehr nicht gelten. Und nachdem der Hund sich geschlagen gab und sich zu seinen Füßen einrollte, lehnte der König sich vor und sah Rehv über den Schreibtisch hinweg an, mit einem Blick, so intensiv, dass man vergessen hätte können, dass er blind war.

			»Mir sind des Öfteren Gerüchte zu Ohren gekommen, von schwarzer Magie.« Wrath zuckte mit den mächtigen Schultern. »Aber ich war zu sehr mit Omega und der Gesellschaft der Lesser beschäftigt, um mir über solchen Hokuspokus Gedanken zu machen. Ist doch alles Schwachsinn.«

			»Es ist leider kein Schwachsinn.«

			»Du hast das Buch also mit eigenen Augen gesehen? Oder hast du es benutzt.«

			»Weder noch.« Rehv senkte den Blick auf die Schreibunterlage. »Aber ich hatte eine … Freundin, die mir von dem verfluchten Ding erzählt hat und wozu es in der Lage ist.«

			»Freundin« war nicht ganz die richtige Bezeichnung für die Symphathen-Prinzessin, die ihn erpresst hatte, ihr sexuell zu Diensten zu sein, und das jahrzehntelang. Die Tatsache, dass der Akt ihn jedes Mal fast umgebracht hatte, war nur ein spaßiger Nebeneffekt gewesen; und das Verhältnis hatte noch allerhand andere Freuden für ihn bereitgehalten. Aber die Rechnung hatte er beglichen, sie waren mehr als quitt.

			Der Sandmann war zu ihr gekommen.

			Trotzdem hätte er wissen müssen, dass sie sich nicht geschlagen geben würde. Und dieses Drecksbuch weckte Erinnerungen an die Vergangenheit, wegen denen er am liebsten den Kopf gegen die Wand geknallt hätte.

			Um eine heilsame Amnesie auszulösen, versteht sich.

			Wraths Augenbrauen wanderten wieder nach oben. »Eine ›Freundin‹ hat dir also davon erzählt, soso. Klingt mir ganz nach der typischen Online-Beichte.«

			»Weit gefehlt. Und bevor du fragst, ja, sie hat es benutzt.«

			»Wofür.«

			»Nichts Gutes jedenfalls. Ich kenne keine Details, aber wenn ich mir überlege, was sie für ein Charakter war, dann kannst du deinen Arsch drauf verwetten, dass es um extrem abscheuliche Dinge ging.«

			»Okay. Eine Vampirin hat dich also angesprochen und dich nach diesem Buch gefragt. Weißt du denn, wo es steckt?«

			»Nö. Es hat meine ›Freundin‹ verlassen.«

			»Sie verlassen? Wie meinst du das, hat sich das Ding etwa ein Taxi gerufen und aus Caldwell rauskutschieren lassen? Oder wie muss ich mir das vorstellen?«

			»So in etwa, ja. Nach allem, was sie mir erzählt hat, entscheidet das Buch selbst, bei wem es landet.« Rehv rieb sich die Augen. »Hör zu, man kann die Zaubersprüche in diesem Buch für allen möglichen kranken Mist verwenden, von dem man besser die Finger lassen sollte. Dass diese Vampirin wusste, dass sie zu mir kommen musste, ist keine gute Neuigkeit.«

			»Sie kennt also deine Freundin?«

			»Eine alte Bekannte meiner Mahmen hat sie zu mir geschickt. Ich bin der Vampirin gefolgt, um mir das Nummernschild an ihrem Wagen einzuprägen. Ich habe V gebeten, zu überprüfen, ob sie in irgendeiner Datenbank der Menschen registriert ist, vielleicht unter Pseudonym. Tja, und falls du dich fragst, wozu sie das Buch so dringend braucht? Ich habe ihr Raster gelesen. Sie ist so verzweifelt und voller Trauer, dass es sie fast in den Wahnsinn treibt. Die gefährlichste Mischung überhaupt – unheimlich finstere Kräfte kombiniert mit tiefer Hoffnungslosigkeit.«

			Wrath schwieg.

			»Du weißt, dass ich normalerweise keine unnötige Panik schüre«, sagte Rehv. »Die Lage ist ernst, sehr ernst. Wir sind in großer Gefahr. Ich weiß nicht, was ich sonst …«

			»Du brauchst nicht weiterzureden.« Wrath senkte den Kopf, und seine blinden Augen schienen hinter der Panoramasonnenbrille zu leuchten. »Die Antwort ist simpel. Wir holen uns diesen Wälzer, bevor die Vampirin ihn in die Finger kriegt, und dann vernichten wir ihn. Ende der Geschichte.«

			Als wäre das so einfach, dachte Rehv.

			Aber wenigstens ging Wrath auf seine Warnungen ein und nahm die Sache ernst.

			»Wir müssen ihr unbedingt zuvorkommen.« Rehv strich sich mit der flachen Hand über den Iro. »Und was Teil zwei des Plans betrifft, irgendwas sagt mir, dass das Ganze nicht kampflos ablaufen wird.«

			»Wir werden sämtliche verfügbaren Ressourcen mobil machen. Außerdem weißt du genau, wie ungern ich verliere.«

			Rehv fluchte verhalten. »Ich befürchte, das ist jetzt die Szene in dem Actionfilm, wo ich sage ›sie ist mit nichts zu vergleichen, wonach du vorher gesucht hast, Indy‹.«

			»Bestens, dann wäre das ja geklärt«, murmelte Wrath.

			»Und was die Frage anbelangt, wie wir den Scheißschmöker finden: Vs Möglichkeiten sind begrenzt, wenn es um die Internetrecherche geht, so schlau das Kerlchen auch sein mag. Ich bezweifle, dass man es googeln kann.«

			»Überlass das mit dem Orten von GPS-Signalen mir. Ich habe da noch ein Ass im Ärmel, was das betrifft.«

			Rehv starrte in die kalte Asche des Kamins und sah die Prinzessin im Geiste vor sich, mit ihren viergliedrigen Fingern und diesen Skorpionen in den Ohren. Bei dem Gedanken an ihre pervertierten Vorlieben drehte sich ihm der Magen um, aber er musste da durch. Ihm blieb nichts übrig, als sich möglichst an alles zu erinnern, was mit diesem uralten Buch zusammenhing.

			»Schon gut«, sagte Wrath leise. »Allein dafür, dass du zu mir gekommen bist, gebührt dir aller Respekt. Du hast genug getan.«

			»Ich höre mich bei meinem Volk um. Vielleicht finde ich noch mehr heraus.«

			»Das wäre gut.«

			Ächzend erhob sich Rehv. »Ich war eigentlich urlaubsreif, nachdem die Gesellschaft der Lesser und Omega aus dem Weg geräumt waren. Eigentlich sollte damit ein völlig neues Kapitel beginnen.«

			»Tja, stattdessen läuft der gleiche alte Horrorstreifen einfach weiter, mein Freund. Das Leben ist nun mal undenkbar ohne den dazugehörigen Überlebenskampf. So ist der Lauf der Dinge. Und was das Buch angeht: Ich berufe ein Treffen der Bruderschaft ein. Die anderen sollen erfahren, was du mir erzählt hast. Und du solltest mit dabei sein.«

			»In Ordnung. Wann soll es stattfinden?«

			»Wie wäre es mit sofort?«

			»Ich gehe und sage Tohr Bescheid. Er ist unten im Billardzimmer.«

			»Perfekt.«

			Rehv nickte, stand auf und ging auf die Tür zu. Gerade als er durch die beiden Flügel hindurchtreten wollte, hielt er an der Schwelle inne. Wrath hatte sich bereits wieder seinem Hund gewidmet, der große Blinde König kauerte unter dem Schreibtisch und redete leise auf das Tier ein, als würde er ihm erklären, dass alles gut werden würde, und er sei ein braver Junge, ein ganz braver Junge, ja, ja, das war er.

			»Hey, Eure Lordschaft.«

			Wraths Kopf tauchte hinter der Schreibtischplatte auf. »Was denn noch?«

			»Kann ich dich was fragen?«

			»Sicher. Aber ich muss dich warnen. Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst, kriegst du sie auch, und die ist selten schmeichelhaft. Oder zumindest wirft man mir das vor. Die Brüder haben es mir sogar extra auf ein T-Shirt drucken lassen.«

			Rehv zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ach, wirklich?«

			»Vorne drauf steht ›Mich kannst du alles fragen‹. Und hinten steht ›Aber lass es lieber‹. Ich soll mich einfach umdrehen, wenn jemand meine Meinung hören will. Total beknackt.« Wrath wandte sich ab und blickte ins Leere. »Verdammt …«

			Rehv umfasste seine Mantelaufschläge und zog sich das Kleidungsstück enger um die Brust, zupfte an seinen Manschettenknöpfen herum und räusperte sich. »Findest du auch, dass ich aussehe wie eine Kreuzung aus Liberace und Hannibal Lecter?«

			Wrath schüttelte langsam den Kopf, als hätte er die Frage gar nicht richtig gehört. »Was sagst du?«

			»Du weißt schon, wie der leibliche Sohn von Liberace und Hannibal Lecter.«

			»Wow.« Es folgte eine Pause. »Das ist … Was bringt einen auf die Idee, einen Blinden zu fragen, wie man aussieht?«

			»Gutes Argument, vergiss es.« Rehv drehte sich um. »Ich gebe deinen Jungs Bescheid, sie sollen sich bereit machen.«

			»Sag ihnen, sie sollen den Chianti unten lassen, Hannibal.« Wrath erhob die Stimme. »Es sei denn, du hast Durst.«

			»Das ist nicht witzig«, murmelte Rehv, während er schon auf den oberen Treppenabsatz zulief.

			»Komm schon, ein bisschen komisch ist es schon«, rief Wrath ihm aus dem Arbeitszimmer hinterher. Einen Moment herrschte Stille.

			Als schließlich ein dröhnendes Lachen aus dem Zimmer drang und durch das gesamte Obergeschoss hallte, stieg Rehv grummelnd die Treppe hinab. Notiz für später: Er durfte dem großen Blinden König nie wieder solche Steilvorlagen geben.

			Inzwischen kannte er ihn schließlich gut genug.
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15 

			»Ganz genau, als Nächstes hältst du deine Hand über die Silberschale.«

			Mae runzelte die Stirn und beugte sich über Tallahs Küchentisch, um sich die Sache näher anzusehen. Es änderte nichts an der trüben Brühe aus Weißweinessig, Zitronensaft, Kerzenwachs und Salz.

			Zweifelnd sagte sie: »Du meinst, ich soll mir das Handgelenk aufschlitzen?«

			»Nur ganz leicht anritzen, der Schnitt braucht nicht tief zu sein. Aber er muss über deine Handfläche und deine Lebenslinie gehen.«

			»Ich dachte, Handlesen ist so ein typisches Menschending.«

			»Handlesen ist universell.« Tallah reichte ihr das saubere Tranchiermesser. »Es muss deine Lebenslinie kreuzen. Und dabei musst du dir ganz fest wünschen, dass das Buch zu dir kommt. Du musst dir vorstellen, wie es dich findet und dir in der gewünschten Form hilft.«

			»Ich weiß nicht, wie das Buch aussieht.«

			»Sobald es deinen Ruf vernimmt, wirst du es sehen.« Tallah fuchtelte mit dem Messer vor ihrer Nase. »Nimm es.«

			Am liebsten hätte Mae den Kopf geschüttelt und nach Ausflüchten gesucht. Sie hätte aufstehen und zur Toilette gehen können. Doch dann musste sie daran denken, dass Vampire im Wasser untergingen, wenn sie tot waren. Und dass sie das niemals herausgefunden hätte, wenn Rhoger nicht …

			Widerstrebend nahm sie die Klinge von der alten Vampirin entgegen. Allerdings zögerte sie noch, sie entsprechend zu benutzen. Sie dachte an die vielen falschen Zauber und Betrügereien. An Ouija-Bretter. Und Kristallkugeln.

			Und wie verzweifelt sie sich danach sehnte, nicht allein zu sein auf dieser Welt.

			»Tallah, du musst ehrlich zu mir sein. Wie kannst du dir so sicher sein, dass es funktioniert?« Als die alte Dame nicht sofort antwortete, unterdrückte Mae einen leisen Fluch. »Es war nicht nur das, was die Mahmen des Reverend dir erzählt hat, nicht wahr?«

			Tallah senkte ihre altersschwachen Augen auf ihre Teetasse, und es folgte längeres Schweigen. »Ich habe es selbst ein einziges Mal benutzt.« Sie hob den Blick zu Mae. »Aber von seiner Macht habe ich wirklich durch Rehvenges Mahmen erfahren – sie hat mir erklärt, wie man es herbeiruft.«

			Die Vampirin deutete auf die Silberschale, und Mae richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Wofür hast du es benutzt? Hat es funktioniert? Hast du …«

			»Nicht, um jemanden zurückzuholen, nein.« Tallah spielte an der kleinen hellblauen Schleife am Ende ihres geflochtenen Zopfs herum. »Wenn ich ehrlich sein soll, wollte ich, dass jemand verschwindet. Ich wollte die Vampirin aus dem Weg schaffen, die mir meinen Hellren wegnehmen wollte.«

			»Was ist passiert?«, flüsterte Mae, die mehr hören wollte.

			Tallah schüttelte den Kopf. Dann noch einmal energischer. »Bei dir ist die Lage anders. Du hegst völlig andere Absichten als ich damals.«

			»Was ist geschehen?«, fragte Mae, jetzt mit mehr Nachdruck.

			»Letzten Endes bin ich wegen der Sache damals hier gelandet.« Tallah deutete auf die einfache Küche, in der sie saßen. »Und es war nicht das schlechteste Leben, das ich hier hatte. Ein anderes Leben, aber nicht schlecht. Ich habe begriffen, dass ich an meiner früheren Stellung am meisten mochte, wie es klang, wenn ich anderen davon erzählte. Aber in Wahrheit war mein Dasein gar nicht so erbaulich.«

			»Hast du jemanden getötet?« Vor der Antwort auf diese Frage graute es Mae.

			»Ich wollte, dass sie verschwindet. Mehr nicht.« Tallah winkte ab. »Aber das alles ist jetzt nicht wichtig. Wie schon gesagt, bei dir sieht die Situation anders aus. Dein Herz ist rein. Du verfolgst keine bösen Absichten, sondern möchtest nur ein Unrecht wiedergutmachen und zurückbringen, was dir auf so unfaire Weise genommen wurde – und die Absicht ist das, was zählt. Ich war eifersüchtig. Besitzergreifend.«

			»Er war dein Partner.«

			»Wir haben nicht das Recht, das Herz eines anderen für uns zu beanspruchen, wenn es nicht bereitwillig gegeben wird. Das war die schmerzhafte Lektion, die ich lernen musste. Denn selbst nachdem sie fort war, wollte er mich nicht. Ich habe also bekommen, wonach ich verlangt habe, aber trotzdem nicht das Ergebnis erzielt, das ich mir erhofft hatte. Tatsächlich war mein Hellren untröstlich in seiner Trauer. Und je mehr ich mich um ihn bemühte, desto größer wurde sein Hass auf mich. Er schickte mich fort, verbannte mich aus seiner bedeutenden Blutlinie. Danach konnte ich mir nur noch das hier leisten. Die Besitztümer von Vampirinnen, die in Ungnade gefallen sind, will kein Sammler kaufen. In unseren Händen werden selbst die kostbarsten Meisterwerke zu wertlosem Müll – und in die Menschenwelt habe ich keinerlei Verbindungen.«

			Es war also gar nicht so, dass Tallah sich stur an ihren Besitz klammerte, dachte Mae.

			»Es tut mir unendlich leid.«

			Tallah sah sich um, als würde sie das Cottage zum ersten Mal richtig wahrnehmen. »Ich hatte viel Zeit, über meine Entscheidungen nachzudenken, zu welchem Ergebnis sie geführt haben, wie sie zu meiner Situation beigetragen haben. Entweder schließt man seinen Frieden mit den Umständen, oder die Reue zerfrisst einen von innen heraus.« Sie richtete den Blick wieder auf Mae, streckte die Hand nach ihr aus und drückte ihren Arm. »Deshalb ist die Absicht entscheidend. Ich war einzig und allein darauf fixiert, dass diese Vampirin verschwinden soll. Dabei habe ich völlig übersehen mir vorzustellen, wie mein Hellren und ich wieder zueinanderfinden. Man bekommt das, wonach man verlangt, also formuliere deine Wünsche möglichst konkret, wenn du das Buch zu dir rufst.«

			Auch wenn Mae nur zu gern mehr darüber erfahren hätte, was aus dieser anderen Vampirin geworden war, verkniff sie sich weitere Fragen. Außerdem ging es hier nicht um Tallahs Vergangenheit. Es ging allein um Maes Gegenwart. Und um die Zukunft ihres Bruders.

			Schlagartig hatte sie die Szene wieder lebhaft vor Augen: Wie Rhoger zur Haustür hereinkam, am Ende seiner Kräfte, die Kleidung blutüberströmt, und dann mit einem verzweifelten Aufschrei zusammenbrach, auf dem Steinboden aufschlug und reglos liegen blieb.

			Sie hatte versucht, ihn anzusprechen, ihn am Leben zu halten, aber vergebens. Er war in ihren Armen gestorben. Ihr geliebter Bruder war tot.

			»Es ist nicht fair«, sagte sie. »Das, was mit Rhoger passiert ist.«

			»Da bin ich ganz deiner Meinung. Du solltest um eine Audienz beim König ersuchen. Am besten setzt du die Bruderschaft der Black Dagger darüber in Kenntnis, was man deinem Bruder angetan hat. Die Brüder können dir helfen, seinen Mörder aufzuspüren, und dafür sorgen, dass er seine gerechte Strafe erhält.«

			»Wenn ich nur wüsste, was geschehen ist. Rhoger ist gestorben, bevor er es mir sagen konnte.«

			»Wenn du ihn zurückbringst, kann er es ihnen selbst erzählen.«

			Mae stutzte. Auf diesen Gedanken war sie noch gar nicht gekommen.

			Sie konzentrierte sich auf das Messer in ihrer Hand und war hin- und hergerissen. Da war eine innere Stimme, die zur Vorsicht mahnte. Und eine andere, die …

			»Was genau mache ich hier eigentlich?«, fragte sie.

			»Konzentriere dich einfach auf das gewünschte Ergebnis. Stell dir deinen Bruder vor, wie er wieder am Leben ist, gesund und glücklich und wiedervereint mit dir. Konzentriere dich darauf, dass du Hilfe brauchst, um dieses Ziel zu erreichen. Du darfst an nichts anderes denken, während du die Klinge über deine Handfläche und deine Lebenslinie ziehst. Und dann bitte das Buch, zu dir zu kommen.«

			»Und das war’s dann?«

			»So hat man mich selbst damals angewiesen, und so habe ich den Zauber gewirkt. Sobald man seine Bitte allerdings vorgebracht hat, dauert es eine gewisse Zeit, die Reaktion erfolgt nicht unmittelbar. Aber es hat damals funktioniert, und ich bin überzeugt, es wird wieder funktionieren.«

			Tu das nicht, warnte eine leise Stimme in Maes Hinterkopf. Es ist falsch. Durch diese Tür sollte niemand gehen.

			Sie kniff die Augen fest zu und malte sich Rhoger in dieser Badewanne aus, im eiskalten Wasser, und wie die Eiswürfel über seinen ausdruckslosen Augen trieben. Als eine neuerliche Woge des Schmerzes über sie hinwegspülte, öffnete sie eine Kammer in ihrem Herzen und ließ die vorsichtige Hoffnung frei, schickte sie hinauf, nun ja, ins Universum, denn sie war nicht von der Existenz der Heiligen Jungfrau der Schrift überzeugt.

			Sie versuchte, sich Rhoger lebendig vorzustellen, wohlbehalten an ihrer Seite.

			Mae legte die Hand um das Messer und schnappte nach Luft, als sie die Klinge entschlossen durchzog. Sie riss die Augen auf und sah zu, wie rotes Blut von ihren zusammengekrümmten Fingern tropfte und leise plätschernd in der milchigen Mixtur am Grund der Silberschale landete.

			Blipp, blipp, blipp …

			Sie war sich selbst nicht sicher, was sie erwartet hatte. Aber während aus Sekunden Minuten wurden, war da nichts als dieses Tropfen und ein nagendes Gefühl der Enttäuschung, das sich in ihr breitmachte. Was sie hier tat, war doch völlig absurd, eine Wahnvorstellung, geschuldet ihrer eigenen Verzweiflung und Tallahs sehnlichem Wunsch, Mae zu helfen, um sich für die Loyalität ihrer Mahmen zu revanchieren. Das Ganze war eine Sackgasse.

			Tallah fischte etwas aus der Tasche ihres Hausmantels und streckte ihre zitternden Finger über den Tisch.

			Sie hielt etwas in der knochigen Hand, ein dreieckiges Stück Pergament, an zwei Seiten vollkommen glatt, wie abgeschnitten, während die dritte, lange Seite zerfranst war, als hätte man sie abgerissen.

			»Das stammt aus dem Buch, stimmt’s?«, entfuhr es Mae erstaunt.

			»Ich habe es all die Jahre aufgehoben. Für den Fall, dass ich es noch einmal brauche. Jetzt sollst du es haben, auf dass dein Wunsch in Erfüllung gehe.«

			Mit diesen Worten legte Tallah das Fragment in die Schale.

			Der darauffolgende Blitz war grell und heiß genug, um sie beide erschrocken zurückzucken zu lassen. Mit einem Mal vibrierte Maes Unterarm vor Hitze, und sie verspürte ein rhythmisches Pulsieren von Schmerz an der Handinnenfläche, das nichts mit der Schnittwunde zu tun hatte.

			Sämtliche Lichter im Cottage begannen zu flackern, und ein jäher Windstoß rüttelte an den Fensterläden.

			Plötzlich wurde um sie herum alles schwarz.

			Maes Stuhl kippte nach hinten um, als sie auf die Beine sprang. »Tallah, was geschieht hier?«

			Jenseits des Tischs war ein spitzer Schrei zu hören, gefolgt von einem dumpfen Laut, als der Körper der alten Vampirin auf dem Boden aufschlug.

			»Tallah!« Mae stieß in ihrer Panik gegen Tisch und Stühle, brachte alles durcheinander und produzierte einen Heidenlärm. »Was ist mit dir?«

			Schlagartig ging das Licht wieder an. Es gab keine Unterbrechungen mehr in der Stromversorgung, kein Flackern. Auch von draußen war kein Laut mehr zu hören. Tallah lag bewusstlos auf dem Boden, die Augen in den Höhlen weit nach hinten gerollt. Das Weiße darin leuchtete, man hätte meinen können, sie wäre besessen.

			Mit einem heftigen Keuchen kam die alte Vampirin wieder zu Bewusstsein, und auf ihrem faltigen Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck des Entsetzens ab. Dann hob sie den Kopf und sah sich um, als hätte sie nicht die leiseste Ahnung, wo sie sich befand.

			Mae fiel auf die Knie und ergriff behutsam eine runzlige Hand. »Alles in Ordnung? Bringen wir dich am besten in die Klinik, damit die Heiler sich um dich kümmern. Mein Wagen steht …«

			Tallah fing an zu husten und schüttelte energisch den Kopf. »Mir geht’s gut. Alles bestens«, beschwichtigte sie Mae. Ihr Blick irrte ziellos umher. »Ich erinnere mich nicht, was geschehen ist – kannst du mir aufhelfen?«

			Mae umfasste den dürren Oberarm der Vampirin und zog sie zurück auf den Stuhl. Dann ging sie ihre Tasche holen.

			»Ich rufe in der Klinik an.«

			»Nein, bitte nicht!« Tallah hielt Mae davon ab, ihr Handy herauszukramen. »Sei nicht albern. Du verschwendest nur deren Zeit. Lass die Heiler sich in Ruhe um Leute kümmern, die ihre Hilfe dringender benötigen als ich. Ehrlich, mir geht es blendend. Ich hatte nur Angst, weil es plötzlich so dunkel war, das ist alles.«

			Mae starrte die alte Dame an und suchte nach Anzeichen von geistiger Verwirrung oder … Ach, was wusste sie schon, sie war schließlich keine Heilerin. Aber als Tallah auch nach einer Weile noch aufrecht saß und auch geistig hellwach wirkte, ließ ihre Besorgnis nach.

			»Weißt du, vielleicht habe ich mich getäuscht«, sagte die ältere Vampirin schließlich. Sie klang, als müsste sie sich eine Niederlage eingestehen.

			»In welcher Hinsicht?«

			»In allem.« Sie barg den Kopf in den Händen. »Ich bin müde.«

			»Soll ich dich nach unten bringen und dir ins Bett helfen?«

			Das laute, beharrliche Klopfen an der Haustür ließ Mae den Kopf herumreißen und in Richtung Diele spähen.

			»Ist das …«

			Tallah hielt sie am Arm zurück. »Mach nicht auf.«

			Das Klopfen verstummte. Wenig später dröhnte es erneut durchs Haus.

			»Bleib hier sitzen.« Mae setzte sich in Bewegung und schob dabei die Hand in ihre Handtasche. »Ich gehe nachsehen.«

			»Nein! Mach nicht auf, bitte!«

			Mae durchquerte den Flur und drehte sich an der Haustür noch einmal um. Tallah hatte den Kopf nach hinten gelegt und trank ihren Tee leer, als müsste sie sich stärken.

			Mae blickte wieder zur Tür und machte sich bereit, die Dose mit dem Pfefferspray im Anschlag. Bei ihr schrillten sämtliche Alarmglocken, und sie zitterte am ganzen Leib.

			Dieser Beschwörungszauber hatte doch unmöglich ein Buch herbeigerufen, das noch dazu in der Lage war, an Türen zu klopfen?

			Mae nahm all ihren Mut zusammen, riss die Haustür auf und …

			… sprang erschrocken zurück.

			»Was zur Hölle hast du hier verloren?«, blaffte sie, nachdem sie sich gefangen hatte.

			Dem Besucher verschlug es für einen kurzen Moment die Sprache. Dann zuckte er mit der Schulter. Es war der Kämpfer von gestern Nacht, der, dem sie das Leben gerettet hatte. Und an den sie eigentlich nie wieder einen Gedanken vergeuden wollte.

			Er grinste schief, als wären sie sich im Supermarkt zufällig über den Weg gelaufen.

			»Hättest du was dagegen, dieses Bärenabwehrspray da runterzunehmen?«, fragte Shawn.

			Mae schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie bitte?«

			Er deutete mit dem Kinn auf die Spraydose. »Du willst das doch nicht ernsthaft gegen einen wehrlosen Vampir einsetzen? Ehrlich, ich bin absolut für Feminismus, aber das finde ich dann doch etwas übertrieben, findest du nicht?«

			»Du? Und wehrlos? Dein Ernst? Tja, dann bin ich wohl die Zahnfee.«

			»Du siehst aber nicht aus wie eine Fee.« Sein Blick wanderte über ihren Körper. »Oder versteckst du da irgendwo ein Paar Flügel?«

			Mae kniff die Augen zu und rang innerlich um Fassung. Und als sie sich eingestehen musste, dass ihr keine passende Retourkutsche mehr einfallen würde, zwang sie ihre Lider wieder nach oben und funkelte den Kämpfer feindselig an. Er sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte: groß, abschreckend und mit schwarzen Augen, die sie gleichzeitig gelangweilt und interessiert ansahen.

			Ach ja, und gekleidet war er wie eine von diesen Gestalten aus den Deadpool-Filmen, ganz in hautengen schwarzen Kampfklamotten.

			»Was zur Hölle hast du hier verloren?«, wiederholte sie mangels besserer Ideen.

			»War gerade in der Gegend. Da dachte ich, ich schau mal vorbei.« Er beugte sich ein Stück vor und schnupperte. »Hey, hast du zufällig auch Kaffee daheim? Bin kein großer Teetrinker.«

			»Fester, nimm mich … oh ja … lass mich dich sehen …«

			Balz lag entspannt auf dem Rücken zu Hause im Bett – aber nicht allein. Heilige Scheiße, nein.

			Eine dunkelhaarige Schönheit saß auf ihm und ritt seine Erektion, langsam und in gleichförmigem Rhythmus. Und als könnte sie seine Gedanken lesen, lehnte sie sich jetzt nach hinten und pflanzte ihre Hände auf dem zerwühlten Laken neben seinen Knien auf. Dabei spreizte sie ihre Schenkel ganz weit, sodass er zusehen konnte, wie sein riesiger, feucht glänzender Schwanz wieder und wieder in sie hineinglitt.

			»Oh … verflucht …«

			Sie war so ein höllisch heißer Anblick, ihre vollen, schweren Brüste schwangen im Rhythmus ihrer Bewegungen, die festen Knospen zur Decke gerichtet, während sie sich immer weiter nach hinten durchbog. Unter der seidig glatten Haut wölbten sich ihre Bauchmuskeln, und ihre braunen Locken ergossen sich üppig über seine Schienbeine.

			»So ist es gut, fick mich«, stöhnte er und umklammerte ihre Knie, um sie noch weiter auseinanderzuzwingen. »Schneller, schneller.«

			Als hätte sie nichts anderes im Sinn, als allen seinen Fantasien nachzugeben, wurden ihre Stöße drängender, ihre blutroten Lippen teilten sich, und sie bearbeitete ihn mit ihrem Becken, dass er wie hypnotisiert war von dem im schwachen Lichtschein glänzenden Piercing an ihrem Bauchnabel. Sie war so biegsam und geschmeidig, dass sie aus purem Wasser zu bestehen schien, es war, als würde ihr Körper über seinen hinwegfließen, ihn vollständig bedecken, selbst an Stellen, wo ihre Haut ihn gar nicht berührte.

			Irgendwo in seinem Hinterkopf rührte sich eine Erinnerung an die Wohnungseigentümerin im Commodore. Dieser Menschenfrau hatte er eine ähnliche Erfahrung beschert, er hatte sie genommen, sie beherrscht, ihr die Art von Vergnügen bereitet, nach der sie alle ihre bisherigen Liebhaber und auch alle zukünftigen völlig neu bewerten müsste. Diese wilde Session hatte Spaß gemacht. Ein netter Zeitvertreib für ein, zwei Stunden.

			Aber das hier war Sex, der alles Bisherige in den Schatten stellte.

			Die Frau verlagerte ihr Gewicht und brachte einen Arm vor ihren Körper. Ihre Fingernägel waren lang wie Krallen und ebenso rot wie ihre Lippen. Sie führte ihre Hand zwischen ihre Schenkel an ihr Geschlecht, das feucht im schwachen Schein der Zimmerbeleuchtung glänzte.

			Als sie das nächste Mal die Hüften hob und sein Schwanz aus ihrer glitschigen Umklammerung herausglitt, strich sie über seinen extrem aufgeheizten, hypersensiblen Schaft.

			»Ich komme«, brüllte er. »Scheiße, ich komme!«

			Exakt auf der Schwelle zum Orgasmus, als die Lust sich zu hoffnungsfrohem Schmerz zuzuspitzen begann, einem Schmerz, den er für immer festhalten wollte, genau in der Sekunde, als er bereit war abzuspritzen – löste sie sich in Luft auf.

			Es machte förmlich puff, und eine kleine Rauchwolke stieg auf.

			Balz fuhr blitzschnell in die Senkrechte.

			Er riss die Arme vor seine nackte Brust und fuchtelte vor seinem hoch erigierten Schwanz herum, auf der Suche nach ihrem warmen Fleisch, ihrer Hitze, ihrer Leidenschaft.

			Nichts.

			Da war nichts mehr.

			Er rieb sich das Gesicht und blickte sich verstört um. Ja, das hier war sein Zimmer. Oder zumindest glaubte er das – nein, nein, er lag definitiv zu Hause im Bett. Er erkannte die Umrisse der vertrauten Antiquitäten, den Haufen Wäsche auf dem Boden, seine Einbruchsuniform, und die Tür in das mit Marmor ausgekleidete Badezimmer, die einen Spalt offen stand.

			Eine Reihe von tiefen Gongschlägen ertönte draußen auf dem Flur. Es war die alte Standuhr im Wohnzimmer des oberen Stockwerks. Sie schlug die volle Stunde.

			Er zählte die Schläge mit: eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs … sieben.

			Dann herrschte wieder Stille. Es war also sieben Uhr abends.

			Denn es musste Abend sein, weil er gegen acht Uhr morgens ins Bett gegangen war. Also ja, er war am richtigen Ort, und auch die Zeit war korrekt. Aber was diese rätselhafte Schönheit betraf, so hatte er keinen Schimmer, wie sie zu dem gut verborgenen Anwesen der Bruderschaft gelangt war, wie sie in diesem Zimmer gelandet war – es musste wohl ein Traum gewesen sein.

			Verdammt, er hatte offensichtlich den Verstand verloren.

			Natürlich war es ein verdammter Traum gewesen. Die Rache seines Unterbewusstseins als Strafe für das, was er dieser Menschenfrau im Commodore angetan hatte. Immerhin hatte er ihr Gedächtnis manipuliert.

			Balz’ Blick wanderte zu seinem Schreibtisch. Dort, gleich neben der Lampe mit dem Bleiglasschirm, lag die Box mit der Uhrensammlung. Sechs Stück insgesamt. Genau dort, wo Balz sie nach dem Einbruch abgelegt hatte.

			Das im Commodore, die Sache mit dem Safe und der Hausherrin und diesen Banksys im Treppenhaus … das war also alles wirklich passiert. Ein eigenartiges Kribbeln kroch über seine Wirbelsäule.

			Es war noch etwas anderes passiert. Etwas, das ihn aufgehalten hatte, als er gerade den Abflug machen wollte.

			Wieder hatte er den nackten Körper dieser mysteriösen Frau vor sich, ihr dunkelbraunes Haar und die tiefbraunen Augen, ihre unglaublichen Brüste, bei deren Anblick er sofort steif geworden war.

			Ein heftiger Orgasmus durchzuckte Balz, wie heiße Lava schoss es aus seinem Schwanz hervor und ergoss sich über seine Schenkel, das Laken, seinen Bauch. Er war gezeichnet von seinem eigenen Samen. Und während die Woge der Erleichterung über ihn hinwegspülte, stand diese rätselhafte Schönheit plötzlich in seinem Zimmer, ein uraltes, wissendes Lächeln auf den Lippen, ihr Körper so frisch und unverbraucht, als hätte sie ihre Transition gerade erst hinter sich.

			Nur dass sie keine Vampirin war. Und sie stand auch gar nicht wirklich vor ihm. Seine Erinnerung an sie war allerdings so lebendig, als hätte er sie leibhaftig vor sich, jedes Detail an ihr hatte sich in sein geistiges Auge eingebrannt.

			Es war, als wären sie schon seit vielen Jahren ein Liebespaar. Tatsächlich hatte er den Eindruck, als hätte sie ihn nicht zum ersten Mal zum Höhepunkt gebracht, vielmehr war ihm so, als hätten sie es den ganzen Tag lang getrieben.

			Er erinnerte sich nur noch an dieses …

			Bumm, bumm, bumm. »Balz! Lebst du noch? Was zum Henker ist da drinnen los?«

			Mit einem Schlag war er hellwach, und sein Blick zuckte zur Tür. Hastig schnappte er sich die Decke und zerrte sie über seinen Schoß – und dort hielt er sie krampfhaft fest, als könnte sich seine Erektion jederzeit Stock und Zylinder schnappen und steppend darunter hervortänzeln.

			Verflucht, jetzt verlor er allmählich wirklich den Verstand.

			»Ja, ja.« Er räusperte sich. »Alles paletti.«

			Syphon, sein Cousin und der beste verdammte Killer, den er kannte, streckte den Kopf zur Tür herein. »Wir sollen in fünf Minuten bei Wrath im Arbeitszimmer sein. Warum hast du dich beim Ersten Mahl nicht blicken lassen? Ich hab dir was mitgebracht.«

			Der Bastard warf ihm ein in ein Stück Küchenrolle eingeschlagenes Croissant zu, und der kleinen Kalorienbombe folgte ein verschlossener Thermobecher. Balz fing das Gebäckstück auf. Und anschließend auch den Becher.

			»Kaffee mit Milch und Zucker, genau wie du ihn magst. Und jetzt schwing endlich deinen Arsch aus dem Bett. Wir treffen uns drin.«

			Krachend fiel die Tür wieder zu. Nur noch der schwache Schein aus dem Bad drang ins ansonsten dunkle Zimmer. Balz warf einen Blick in Richtung Dusche. Dann sah er hinunter auf das eingewickelte Croissant und den Becher.

			Erschöpft ließ er sich zurück auf die Matratze fallen. Er schloss die Augen, seufzte tief und roch den Duft seiner Erregung. Normalerweise hatte er nichts gegen die Treffen mit den Brüdern, aber obwohl er den kompletten Tag verpennt hatte, wollte er sein Bett gerade so gar nicht verlassen.

			Vielleicht noch einen Moment die Augen ausruhen, nur ganz kurz.

			Ja, genau, nur ein paar Minuten. Anschließend würde er duschen und auf dem Weg zu Wrath sein Erstes Mahl runterschlingen. Jep. Nur …

			Ach verdammt, wem wollte er eigentlich etwas vormachen.

			Er wollte diese Frau. Er brauchte sie wie die Luft zum Atmen.

			Selbst wenn sie nichts weiter als eine Ausgeburt seiner Fantasie war.
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			Sahvage stand auf der Schwelle zu einem Cottage, das wie ein Puppenhaus aussah, und wartete höflich ab, dass man ihn auf einen Kaffee hereinbat. Weil er ein Vampir und Gentleman war, versteht sich. Ein bodenständiger, verlässlicher Typ mit den geschliffenen Manieren eines Aristokraten.

			Die Vampirin vor ihm sah ihn währenddessen an, als hätte er völlig den Verstand verloren. Und vielleicht lag sie mit ihrer Einschätzung gar nicht mal so daneben.

			Wahrscheinlich hatte er schon seit geraumer Zeit nicht mehr alle Tassen im Schrank.

			Jetzt sah sie sich über die Schulter um und spähte in den spärlich beleuchteten Wohnbereich des Hauses. Dann trat sie über die Schwelle ins Freie und zog die Tür hinter sich zu. Wie am Vorabend hatte sie ihre Haare zu einem praktischen Pferdeschwanz zurückgebunden, nur ein paar vereinzelte Strähnen umspielten ihr Gesicht, ein wenig wie ein Heiligenschein. Sie trug kein Make-up, was auch nicht nötig war, und sie hatte dieselbe Jeans an – wobei, nein, vermutlich doch nicht. Wenn er sich ihre wackelige Selbstbeherrschung so ansah, beschlich ihn der Verdacht, dass sie eine Sauberkeitsfanatikerin und ein Gewohnheitstier war. Sie besaß ganz bestimmt drei oder vier Paar von derselben Marke in derselben Größe und trug sie abwechselnd, während sie die getragenen Exemplare jedes Mal gleich in die Schmutzwäsche steckte.

			Wobei, eine Sache war anders. Sie hatte eine Fleecejacke an und kein Sweatshirt wie bei ihrer gestrigen Begegnung.

			Oh Mann, aber sie roch immer noch umwerfend gut – und er war gefesselt von ihren Lippen und starrte ungeniert darauf. Es war wie ein Zwang. Die Tatsache, dass sie sie an seinen Hals gelegt hatte, um zu saugen … zu lecken …

			Jedenfalls ärgerte er sich maßlos, dass er halb tot gewesen war, während all das geschehen war. Er dachte besser nicht mehr daran, was sie an seinem Hals gemacht hatte, sonst würde er ein wenig umschichten müssen in seiner Hose.

			»Du bist eigentlich gar nicht hier, haben wir uns verstanden?«, zischte sie mit gedämpfter Stimme.

			Sahvage zog verwundert eine Augenbraue hoch. »Ach, bin ich nicht? Wo bin ich denn dann, wenn ich fragen darf? Du sagst es mir besser, sonst bin ich nämlich völlig aufgeschmissen. Wie soll ich denn wieder nach Hause finden?«

			»So war das nicht gemeint.«

			Er beugte sich auf sie zu und senkte seine Stimme ebenfalls zu einem Flüstern, als würden sie ihre intimsten Geheimnisse austauschen. »Ich schlage vor, du zwickst mich und überzeugst dich so, dass ich real bin, wie wär’s? Allerdings habe ich Bammel, dass du meine Aufforderung bewusst falsch verstehst und mir stattdessen eine scheuerst.«

			»Oh, wie recht du doch hast, auf solche Gedanken bringst du mich besser gar nicht erst. Ich neige eigentlich nicht zur Gewalttätigkeit, aber für dich würde ich glatt eine Ausnahme machen. Du hast so was an dir …«

			»… das dich inspiriert, stimmt’s?« Er strich sich mit der flachen Hand über die raspelkurzen Haare. »Ja, ich weiß, ich habe nun mal diese Wirkung auf weibliche Wesen …«

			»Von ›inspirieren‹ kann keine Rede sein.«

			»… auf weibliche Wesen, die auf der Suche nach Büchern sind. Und, hast du deinen Beatrix-Potter-Schmöker schon gefunden? Oder warte, war es nicht Nancy Drew?«

			Seine Bemerkung verschlug ihr für einen Moment die Sprache.

			Wobei, nein, das war nicht ganz zutreffend. Denn ihr Blick sprach Bände.

			»Wie hast du dieses Haus gefunden?«, wollte sie wissen.

			»Du hast mich gestern Nacht genährt, schon vergessen?« Sahvage wich langsam zurück. »Dein Blut fließt in meinen Adern. Das ist hundertmal zuverlässiger als jedes GPS-Signal.«

			Und hey, zumindest schaffte er es, sich nicht die Lippen zu lecken, während er ihr die Ereignisse von gestern Nacht in Erinnerung rief. Die ihn im Übrigen nicht mehr losließen. Seine Gedanken kreisten um nichts anderes mehr. Er dachte daran, wie wundervoll sie geschmeckt hatte, und der kleine Spaziergang durch seinen Gedächtnisspeicher sorgte dafür, dass er die eiskalte Nacht plötzlich als tropisch warm empfand.

			Aber was sie betraf, die Antarktis war nichts im Vergleich zu dem eisigen Blick, mit dem sie ihn jetzt bedachte. »Nein, ich habe nicht gefunden, wonach ich gesucht habe«, erklärte sie mit verschränkten Armen.

			»Schade, dass es nur um ein Buch geht.«

			»Wie meinst du das?«

			Sahvage zuckte die Achseln. »Ach nichts, war nur so dahingesagt.«

			»Ich war nicht auf der Suche nach dir, falls du das denkst. Damit da ja keine Missverständnisse aufkommen.«

			»Autsch, das tut weh.« Er legte sich die Hand aufs Herz und warf theatralisch den Kopf nach hinten, als wäre er von einem tödlichen Pfeil getroffen. »Du bist ja so ein …«

			»So ein was?«

			Sahvage ließ die Worte lieber ungesagt und drehte sich stattdessen um, als wollte er sich den verwilderten Garten ansehen. Das kleine Steinhäuschen stand ein ganzes Stück von der Straße entfernt auf einem Grundstück, um das sich allem Anschein nach schon sehr lange niemand mehr kümmerte. Überall wucherten Gestrüpp und Unkraut, die Bäume entlang des Zufahrtsweges sahen so anmutig aus wie gichtgeplagte Hände, und die Sträucher hätten einen Schnitt vertragen.

			»Na los«, forderte die Vampirin ihn auf. »Sag es. Du glaubst wohl, ich komme nicht klar mit einer Beleidigung?«

			»Pst.«

			»Nein, nichts pst!«

			Sahvage warf entnervt die Arme hoch und behielt weiter das verwahrloste Dickicht im Blick, das nur aus Schatten zu bestehen schien. »Sei endlich still!«

			Die Vampirin schnaubte empört. »Okay, ich nehme an, das wird dich jetzt überraschen, aber lass mich eins klarstellen: Du hast mir gar nichts zu sa…«

			»Wo ist der Himmel?«

			Es folgte verdutztes Schweigen. »Wie meinst du das?«

			Er deutete nach oben. »Wo sind die Sterne? Als ich vorhin hier ankam, hatten wir eine sternenklare Nacht. Wo sind sie jetzt?«

			»So was nennt sich Wolken.«

			Wenn’s nur das wäre, dachte er.

			Ungewöhnlich war auch, dass sich in Bodennähe nicht das leiseste Lüftchen regte, und da war kein Mond, der sein Licht auf die Landschaft geworfen hätte. Und doch hatte sich da draußen etwas bewegt.

			Und auch wenn seine Augen ihm versicherten, dass alles in bester Ordnung war, meldete sein Instinkt ihm das genaue Gegenteil.

			»Geh ins Haus«, sagte er leise, aber bestimmt.

			»Das werde ich machen. Sobald du Leine gezogen hast.«

			Sahvage fixierte sie mit festem Blick. »Ich mache keine Scherze. Irgendwas stimmt hier nicht.«

			Ihr Blick hob sich auf etwas jenseits seiner Schulter. Dann packte sie ihn am Oberarm und deutete ins Gestrüpp. »Was um alles in der Welt ist das?«

			Er schnellte herum und schob seinen Körper zwischen sie und das, was dort draußen lauerte – und es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis er begriff, was sie meinte. Ein Schatten bewegte sich rasend schnell durch das hohe Gras, einer Schlange gleich glitt es über Hindernisse wie abgebrochene Äste und verdorrtes Unkraut. Und doch war nicht klar zu erkennen, woher der Schatten rührte, da war nichts über ihnen, das eine Erklärung für den Schemen geliefert hätte. Abgesehen davon gab es weit und breit keine Lichtquelle.

			»Geh jetzt rein …«

			Sahvage hatte keine Gelegenheit mehr, seinen Satz mit … und sperr verdammt noch mal hinter dir ab zu beenden, denn jetzt schoss der kriechende Schatten vom Boden in die Höhe und verwandelte sich in eine dreidimensionale Gestalt mit arm- und beinähnlichen Extremitäten sowie einem Torso von der Größe eines ausgewachsenen Vampirs.

			Ehe Sahvage eine seiner Waffen zücken konnte, kam dieses Ding, was immer es war, mit ohrenbetäubendem, durchdringendem Gekreische auf ihn zugesaust. Er riss die Arme weit auseinander, um die Vampirin hinter seinem Rücken vor dem Angreifer zu schützen.

			Das Wesen ließ eine seiner Gliedmaßen vorschnellen und peitschte Sahvage damit über die Brust, mit einer Wucht, die ein Stechen wie von tausend Bienenstacheln verursachte. Der Schmerz bohrte sich tief in seine Eingeweide, durchfuhr seine Wirbelsäule und brachte seinen Muskelapparat vollständig zum Vibrieren. Allein sein eiserner Wille hielt ihn aufrecht, seine Entschlossenheit, für die Sicherheit dieser Frau zu garantieren, verlieh ihm die Kraft, die er unter normalen Umständen niemals aufgebracht hätte – zumal ihn jetzt ein zweiter Hieb mitten ins Gesicht traf, sodass es ihm für einen Moment die Sicht raubte.

			Während die Schmerzen sein Gehirn blockierten und er hilflos vor und zurück taumelte, betete er zum allerersten Mal, seit er denken konnte, darum, nicht sterben zu müssen. Er konnte nicht zulassen, dass er sie völlig schutzlos zurückließ und diesem Ding auslieferte, was auch immer es sein mochte. Als seine immer noch mehr als dürftige visuelle Wahrnehmung ihm verriet, dass das Wesen erneut auf ihn zukam, wappnete er sich. Er bleckte seine Fänge und versuchte, sich einen Masterplan für den Gegenangriff zurechtzulegen.

			Da tauchte plötzlich direkt neben seinem Kopf, wie aus dem Nichts, ein Arm auf – ein echter diesmal, nicht einer von diesen eigenartigen Fortsätzen des Schattenwesens. Oder zumindest sah es für ihn so aus. Er nahm seine Umgebung nach wie vor nur verschwommen wahr … aber nein, es war wirklich ein Arm, er gehörte der Vampirin. Und in der dazugehörigen Faust hielt sie etwas umklammert, etwas, das wie eine Sprühdose aussah.

			Die Vampirin brüllte, während sie eine Art Mechanismus auslöste, nicht aus Angst, sondern vor ungezügelter Wut. Doch die Aerosolwolke, die aus dieser Dose entwich, verflüchtigte sich sofort, und außerdem: Hatte dieses schattenhafte Etwas überhaupt Augen, denen sie damit Schaden zufügen konnte? Trotzdem, einen Versuch war es wert, das musste man ihr zugestehen.

			Unvermittelt spürte er ein Zerren an der Hüfte.

			Unter seiner linken Achsel kam der Lauf seiner Pistole zum Vorschein. Und als die Vampirin am Abzug zog, gab es eine ohrenbetäubende Explosion in der Trommel, und eine Kugel wurde auf das Wesen abgesetzt – nur dass sie mit einer Hand keine Kontrolle über die Zielgenauigkeit und den Rückstoß der Vierziger hatte.

			Das Pfefferspray konnte offensichtlich nichts ausrichten, aber mit den Bleikugeln hatten sie vielleicht eine reelle Chance.

			Sahvage packte ihre Hand. »Zielen! Ich stabilisiere dich. Ziel, verdammt! Ich kann nichts sehen!«

			Mit seiner riesigen Pranke um ihre Hand am Pistolengriff, übernahm die Vampirin die Regie, richtete die Waffe aus und drückte ab. Seine Unterarmmuskeln und der Bizeps nahmen den Rückstoß mühelos auf und federten ihn ab, sodass die Vierziger in Position blieb.

			Die Kugel traf den Schatten mitten in die Brust, und er wurde von der Wucht des Einschlags umgerissen. Er geriet aus dem Gleichgewicht, woraufhin ein neuerliches unerträgliches Kreischen durch die Nacht hallte.

			Bevor Sahvage sie auffordern konnte, erneut zu schießen, drückte die Vampirin den Abzug durch und feuerte eine Salve von Kugeln ab. Und auch wenn er nach wie vor auf die Distanz nicht das Geringste erkennen konnte, entging ihm nicht, dass sie sehr zielsicher war und die Bleigeschosse eines nach dem anderen ins Schwarze trafen.

			Das undefinierbare Schreckenswesen geriet ins Taumeln und torkelte nach hinten.

			»Halt weiter auf das Mistding drauf!«, brüllte Sahvage über das Krachen der Schüsse.

			Weil das Magazin bald leer sein musste, führte er die Hand nach hinten und fischte ein neues Magazin aus dem Hüftgurt.

			Die vorletzte Kugel verließ soeben die Kammer, als er blaffte: »Magazinwechsel, jetzt!«

			Er nahm ihr die Pistole ab, ließ das leere Magazin herausfallen und setzte das neue in Sekundenschnelle ein, ehe er die Mündung wieder auf das Ziel richtete. Diesmal hielt sie mit beiden Händen seinen Unterarm und nahm den Schatten ins Visier.

			»Feuer!«, rief sie ihm ins Ohr.

			Sahvage folgte unverzüglich ihrer Anweisung und überließ ihr die Kontrolle über seinen Arm, als wäre er lediglich eine Verlängerung der Waffe. Und die Kugeln trafen haargenau ins Ziel. Während der Schmerz allmählich nachließ, kehrte auch sein Augenlicht zurück, deshalb erkannte er jetzt, dass das Wesen mittlerweile von Löchern durchsiebt war. Sie sahen aus wie Pockennarben.

			Bis es schließlich auseinanderflog.

			Das Wesen zerlegte sich in zahllose Einzelteile und zerstob in einer Wolke aus fedrigen Splittern, als wäre ein Aasgeier von einer Kanonenkugel getroffen und zerfetzt worden.

			»Geh ins Haus!« Sahvage schob die Vampirin in Richtung Tür. »Los, rein mit dir!«

			Denn ob das Ding sich nicht vielleicht von allein wieder zusammensetzen würde, wusste niemand zu sagen.

			Ein Knarzen war zu hören, dann wurde die Haustür weit aufgeworfen, und als Nächstes spürte Sahvage, wie er herumgerissen und ins Haus gezerrt wurde. Seine Stiefelspitze verfing sich dabei an der Türschwelle, und er landete der Länge nach auf dem Boden. Das Gute war: Noch bevor er sie anbrüllen und auffordern konnte, die verfluchte Tür zu schließen, hallte ein lauter Knall von den Wänden wider.

			Augenblicklich war die Vampirin neben ihm auf die Knie gefallen. »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.

			Sahvage steckte die Waffe weg und stellte dabei fest, dass auf seine Augen immer noch kein Verlass war, seine Nase aber erfüllte ihren Job dafür umso zuverlässiger – oh Mann, wie himmlisch sie roch.

			Er sog den Duft tief in seine Nebenhöhlen und konnte nicht mehr aufhören zu grinsen. »Jetzt ja.«

			Mae starrte den Kämpfer entgeistert an. Shawn.

			Über seine Wange zog sich ein Striemen, eine gerötete Schwellung, die sich von seinen Lippen bis hinauf zum linken Auge zog. Die Haut war nicht aufgeschürft, sondern erhaben, als wäre sie verbrannt. Und auch wenn seine schwarze Lederjacke noch in einem Stück war, roch sie frisches Blut an ihm. Mit zitternden Händen zerrte sie sein Oberteil aus dem Bund seiner Armeehose.

			Als die Tätowierung an seiner Brust zum Vorschein kam, wandte Mae den Blick ab. Der knochige Finger, der sich ihr aus dem schwarzen Hintergrund entgegenstreckte, ließ sie erschauern. Sie atmete durch und konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe und – wow, über seine beeindruckenden Muskeln konnte man nicht einfach so hinwegsehen. Sie waren wirklich bemerkenswert.

			Aber im nächsten Moment war ihre Bewunderung schlagartig dahin: Sein Oberkörper sah aus, als hätte man ihn mit Peitschenhieben traktiert, tiefe Striemen zogen sich von seinen Schultern bis zum Bauch. Aber wie konnte das sein? Seine Kleider waren doch unversehrt?

			»Du bist verletzt«, stieß sie hervor.

			Wie von selbst streckte sie die Hand nach ihm aus und berührte seine …

			Der Kämpfer sog scharf die Luft durch die Zähne und zuckte zusammen, wobei seine Bauchmuskeln sich strafften und unter der Haut abzeichneten wie dicke Seile. Da war nicht ein Gramm Fett an ihm dran, das die Konturen seiner Anatomie verunstaltet hätte.

			»Oh nein, er ist verwundet!«, rief nun auch Tallah, die plötzlich im Türbogen zur Küche stand. Die ältere Vampirin wirkte ziemlich durcheinander. »Mae, wer ist das? Und waren das eben Schüsse?«

			»Es ist alles wieder in Ordnung, kein Grund zur Sorge«, sagte Mae, dabei war sie selbst stark am Zweifeln, ob das stimmte.

			Denn im Grunde war nichts gut. Hatte sie wirklich gerade eine Waffe abgefeuert? Und was zur Hölle war das da draußen für ein Schattenwesen? Und warum …

			»Fehlt dir auch was?«, wollte Tallah wissen. »Braucht er einen Heiler?«

			»Mir geht’s gut.« Mae streckte die Arme seitlich aus und blickte an sich herab. »Kein Brennen, keine Schmerzen, nichts.«

			»Und mir geht es auch blendend«, mischte Shawn sich ein.

			Stöhnend kämpfte er sich auf die Beine, dann sprach er Tallah in der Alten Sprache an: »Es ist mir eine Ehre, die Bekanntschaft einer solchen Vampirin von Wert, wie Ihr es seid, zu machen. Ich bin Sahvage, bitte vergebt mir, dass ich ungebeten in Euer Heim eingedrungen bin.«

			Während er diese Worte sprach, legte er die rechte Hand ans Brustbein und verneigte sich tief. Als steckte er in einem Smoking, und sie befänden sich in einem prunkvollen Ballsaal und nicht im vollgestopften Wohnzimmer eines winzigen Cottage.

			Ach, und nun sieh einer an, schlagartig sah Tallah aus wie eine Disney-Prinzessin, der man die Schlüssel zu einem verzauberten Schloss ausgehändigt hatte.

			»Sahvage, deine geschätzte Anwesenheit ist mir höchst willkommen«, entgegnete sie und machte im Hausmantel einen leichten Knicks.

			Was sind denn das für neue Sitten?, dachte Mae. Warum wurde mir nie ein solch ehrwürdiger Empfang bereitet?

			Andererseits klang Tallahs Akzent, ob nun im Englischen oder in der Alten Sprache, extrem aristokratisch – und es gab nur eine Gruppe von Vampiren, die klangen wie sie. Und mit denen hatte Shawn – oder Sahvage – offenbar schon zu tun gehabt. Wenn er nicht sogar einer von ihnen war.

			Sahvage? So lautet also sein richtiger Name, ging es ihr durch den Kopf.

			Andererseits, der Name passte wie die Faust aufs Auge.

			»Was war da draußen los?«, erkundigte sich Tallah besorgt.

			»Nichts«, beeilte Mae sich zu sagen und stand auf.

			Tallah verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Nun, das erklärt zumindest die Pistolenschüsse.«

			Shawn – nein, Sahvage – blickte zur geschlossenen Haustür. »Wir brauchen etwas, womit wir den Eingang verbarrikadieren können. Hat jemand was dagegen, wenn ich die da rüberschiebe?«

			Tallah und Mae drehten sich beide gleichzeitig zu der antiken jakobinischen Vitrine um, die eine komplette Wand einnahm. Das Möbelstück bestand aus massiver Eiche, so dick wie die Hausmauer des Cottage – vielleicht sogar noch stabiler.

			»Soll ich dir helfen?«, fragte Mae.

			»Nein, schon gut, das schaffe ich.«

			Er trat auf das zwei Meter fünfzig hohe und mindestens eins achtzig breite, mit Schnitzereien verzierte Ungetüm zu und breitete die Arme aus, um es an den Seiten zu fassen. Dann beugte er seine mächtigen Schenkel, holte tief Luft und …

			Mae hatte ernsthaft erwartet, dass der riesige Schrank sich keinen Millimeter bewegen würde.

			Falsch gedacht. Unter knarzendem Protest wurde der monströse Kasten emporgehoben, ehe Sahvage ihn leicht neigte, sodass das komplette Gewicht auf seiner Brust lastete … und marschierte damit rüber zur Haustür. Seine Atmung wurde schwerer, er sog die Luft tief in seine Lunge und stieß sie wieder aus, sein Oberkörper pumpte rhythmisch beim Ein- und Ausatmen, doch abgesehen davon schien er absolut die Kontrolle über die irrsinnige Last zu haben.

			Nachdem er das Möbelstück mühelos abgesetzt hatte und die Holzfüße mit den Dielenbrettern in Kontakt kamen, nicht mit einem Rumms, sondern leise flüsternd, ächzte das alte Holz abermals.

			Sahvage richtete sich auf, klatschte in die Hände, als würde er sich den Staub abklopfen, und wirbelte leichtfüßig herum. Nach zweimaligem Durchschnaufen war er wieder ganz der Alte. Dabei hatte er gerade Bankdrücken mit einem PKW veranstaltet.

			»Die Rollläden an den Fenstern«, sagte er mit Blick auf Mae. »Wir müssen alles dicht machen. Die Scheiben müssen geschützt werden. Gibt es noch weitere Türen, die ins Freie führen?«

			Mae war immer noch sprachlos angesichts seiner Kraft, dass sie im ersten Moment nicht antworten konnte. Ihr Gehirn lief auf Hochtouren, doch ihre Gedanken gingen in Richtungen, die momentan nicht hilfreich waren, zum Beispiel, wozu er mit diesem Prachtexemplar von einem Körper noch alles in der Lage war.

			Und nein, sie dachte da nicht an Hausarbeiten wie Staubsaugen oder dergleichen.

			»Was genau geht hier vor?«, fragte Tallah.

			Mae schüttelte den Kopf und hoffte, so wieder klar denken zu können. »Wir kümmern uns um alles. Mach dir keine Sorgen.« Sie spähte zu Sahvage. »Und was deine Frage angeht, es gibt noch einen Hintereingang in der Küche. Und unten im Keller gibt es eine Luke, durch die man ins Freie gelangt, aber die besteht aus massivem Stahl und ist fest verriegelt.«

			Er nickte knapp. »Ich kümmere mich um die Küche. Fang du schon mal an, die Fenster zu sichern.« Dann wandte er sich zu Tallah um und verneigte sich. »Vergebt mir die Unordnung, die ich in Eurem Haus angerichtet habe, Madam. Leider war es nötig, um Eure Sicherheit und körperliche Unversehrtheit zu gewährleisten.«

			Tallah errötete wie ein blutjunges Ding, das man zum Engtanz aufgefordert hatte. »Aber natürlich. Nur keine falsche Bescheidenheit.«

			»Ich danke Euch vielmals.«

			Mae ging zu der alten Dame und hakte sich bei ihr unter. »Setz dich hier drüben hin. Ich möchte nicht, dass du noch einmal ohnmächtig wirst.«

			Sie geleitete Tallah zu einem Sessel und half ihr beim Hinsetzen, während Sahvage auf dem Weg in die Küche die Rollläden herunterließ und sie in den Verankerungen am Fensterbrett festhakte. Die Tatsache, dass er von einer dicken Staubwolke umgeben war, als er die Vorhänge auseinanderschob, führte Mae vor Augen, dass die Schutzvorrichtung gegen die Sonne schon eine ganze Weile nicht mehr in Verwendung gewesen war.

			Tallah hatte ihre Tage also im Keller verbracht, ganz allein und völlig ohne Schutz für den Fall, dass sie nach oben hätte kommen müssen. Zum Beispiel bei einem Feuer. Oder wenn es ein anderes Problem gegeben hätte.

			»Bleib hier«, ermahnte Mae sie, während es ihr insgeheim das Herz brach.

			Sie eilte in die Küche und schloss die restlichen Rollläden, die sie ebenfalls verankerte – über dem Spülbecken, beim Tisch, selbst die an den kleinen Fenstern der Speisekammer und der Toilette sicherte sie.

			Zurück im Wohnzimmer, blieb sie wie angewurzelt stehen.

			Sahvage war wieder dabei, etwas durch die Gegend zu wuchten, diesmal einen Kühlschrank. Das tat er mit einer Leichtigkeit, als würde er einen Toaster auf der Arbeitsplatte umstellen.

			»Warte! Der Stecker!«

			Gerade als das Kabel sich straffte, sprang Mae zur Steckdose und riss es heraus.

			»Danke«, sagte er beiläufig.

			Um ihm nicht auf den muskulösen Rücken und die breiten Schultern zu starren, konzentrierte sie sich auf den Staub und den Schmutz, der sich am Boden unter dem Gerät angesammelt hatte.

			»Wie sieht es oben aus?«

			Sie drehte sich um und sah, wie er wieder die Handflächen aneinanderschlug. Als sie ihren Blick über diesen Oberkörper, diese Beine, diese Arme wandern ließ, musste sie sich zähneknirschend eingestehen, wie praktisch es war, ein solches Muskelpaket im Haus zu haben. Besonders dann, wenn im Vorgarten ein Wesen lauerte, das nicht von dieser Welt war.

			Mae spähte zum Küchentisch, wo noch die Überreste von ihrem Teekränzchen herumstanden – zusammen mit den Zutaten für den Beschwörungszauber sowie der leeren Silberschale.

			Was hatten sie da nur herbeigerufen, was bedrohte das Cottage, fragte sie sich voller Angst.

			»Ich kümmere mich um den Schlafraum hier im Erdgeschoss«, verkündete sie. »Und ich besorge ein Verlängerungskabel für den Kühlschrank.«

			»Was dagegen, wenn ich oben weitermache?«

			»Nein.«

			Als Sahvage auf die Stiege gleich vorne neben der Haustür zuhielt, wollte sie sich ebenfalls in Bewegung setzen, zögerte dann aber. Sie sah noch einmal zum Tisch. Die Flasche mit dem Essig, das Salzschälchen, die ausgepresste Zitrone standen dort zusammen mit einem Tranchiermesser und der Silberschale, Zeugnis eines schwerwiegenden Fehlers, den sie gerne rückgängig gemacht hätte.

			Mae ging in Tallahs Schlafzimmer und schloss auch hier die Rollläden. Sie hörte Sahvage im oberen Stockwerk herumgehen. Feiner Staub rieselte von der Decke durch die Ritzen der Bretter, die zugleich der Fußboden des Obergeschosses waren. Das brachte sie zu der Überlegung, dass es vielleicht das Beste war, wenn die alte Dame bei Rhoger und ihr einzog. Erstens hatte sie Sorge, dass Tallah vergessen könnte, tagsüber die Jalousien zu schließen, oder nicht die Kraft dafür fand. Und zweitens war sie im Zweifel, wie lange die Mauern des Cottage Wind und Wetter noch standhalten würden, sofern man nicht bald eine größere Summe in die Renovierung steckte.

			Tallah erschien im Durchgang, ihr Gewicht auf den Stock gestützt, die Augen niedergeschlagen. »Ich weiß, was du denkst. Ich hätte die Rollläden gestern Nacht schließen sollen. Und das wollte ich auch. Ich war nur mittendrin so erschöpft.«

			»Schon gut.« Wobei natürlich gar nichts gut war. »Es ist nur, ich … ach, reden wir später darüber.«

			»Er gefällt mir übrigens sehr.« Die alte Vampirin hob den Blick zur Decke, wo wieder schwere Schritte zu hören waren. »Ein sehr gut aussehender Vampir. Woher kommt er?«

			Von den Pforten des Dhunhd, dachte Mae. Gekommen, um mich zu quälen. »Ach, nur eine flüchtige Bekanntschaft.« Mae rieb sich die schmerzenden Schläfen und richtete den Blick dann wieder auf die Vampirin. »Du siehst müde aus.«

			»Es tut mir sehr leid, dass der Zauber nicht gewirkt hat.« Tallah wechselte ihren Stock in die andere Hand. »Und was die Müdigkeit betrifft, so zehren die eigenen Misserfolge an einem. Es ist nicht allein der fehlende Schlaf, meine Liebe.«

			»Du bist nicht schuld an diesem Misserfolg.«

			»Ich war mir sicher, dass der Beschwörungszauber funktionieren würde.«

			»Das weiß ich doch, und ich bin dir überaus dankbar, dass wir es wenigstens versucht haben.«

			Als Tallah die Hand zum Türknauf führte, um sich abzustützen, eilte Mae auf sie zu. »Wie wäre es, wenn du dich unten ein wenig hinlegst und dich ordentlich ausschläfst. Ich halte so lange hier oben die Stellung.«

			»Dieser Vampir bleibt also bei uns? Er ist sehr stark. Und so attraktiv.«

			Mae stieß einen undefinierbaren Laut aus. Wie es sich eben anhörte, wenn man gleich eine ganze Salve an Schimpfwörtern hinunterschlucken musste.

			»Wir beide schaffen das auch allein, du und ich«, sagte sie und nahm die Vampirin am Arm. »Los, komm, bringen wir dich ins Bett. Ruh du dich aus, ich kümmere mich um alles.«

			Tallah aber wollte sich nicht von der Stelle rühren. »Was war das da draußen im Garten?«

			»Nur ein Kojote.«

			»Klang aber nicht wie ein Tier.«

			»Möchtest du, dass ich dir einen Becher warmer Milch ans Bett bringe?«, fragte Mae in möglichst munterer Tonlage und bugsierte Tallah sanft zur Kellertür.

			»Um ehrlich zu sein, bin ich zu müde, um irgendetwas zu mir zu nehmen«, gab Tallah geknickt zurück. »Ich bin so froh, dass du bei mir bist. Mit dir im Haus fühle ich mich sicher.«

			Tja, wenigstens eine Person, die mir voll und ganz vertraut, dachte Mae.
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			Ungefähr zehn Meilen entfernt, in einem Vorort von Caldwell, in einem netten kleinen Einfamilienhäuschen, das erst kürzlich renoviert worden war, saß Nate allein am runden Küchentisch.

			Okay, ganz allein war er dann doch nicht. Er hatte einen Bagel vor sich stehen, kurz getoastet und mit ein wenig Frischkäse bestrichen, dazu eine Tasse Kaffee, frisch aufgebrüht in der Kaffeemaschine, nicht die übliche Plörre aus dem To-go-Becher, mit einem Löffel Zucker. Während er daran nippte und die Kalorien in sich hineinschlang, wippte seine rechte Ferse unter dem Stuhl nervös auf und ab, als wartete sie auf das Ende des Countdowns, um sich endlich vom Boden zu erheben – und als wäre sie mittlerweile am Ende ihrer Geduld, weil die Antriebsraketen derart lange brauchten, um vorzuglühen.

			Das ewige Tippeln machte ihn selbst komplett verrückt, deshalb hieb er sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. Dann drückte er das Bein gewaltsam nach unten, um es ruhigzustellen.

			Nate checkte die Uhrzeit an seinem Handy und blickte zur gläsernen Schiebetür jenseits des Tischs. Die Rollläden waren noch unten, weil Murhder und Sarah in Bezug auf Sonnenlicht kein Risiko duldeten. Es war zwar schon weit nach Sonnenuntergang, doch das Haus war nach wie vor hermetisch abgeriegelt. Diese Tatsache zwang ihn dazu, ein wenig Gedankengymnastik zu betreiben, wie er sich am besten heimlich durch die Garage nach draußen stehlen könnte. Er kannte den Sicherheitscode, um die Alarmanlage zu deaktivieren, aber er wusste nicht mit absoluter Gewissheit, ob es nicht noch weitere Sicherheitsvorkehrungen gab.

			Moment, die Anlage befand sich im Keller, oder? Wann immer ein Fenster oder eine Tür geöffnet wurde, schrillte dort unten ein Alarm.

			Er sah zur Kellertür. Seine Eltern waren immer noch unten, um zu duschen und sich anzukleiden. Sie würden das Geräusch auf Anhieb hören. Oder eine Benachrichtigung auf ihre Handys geschickt bekommen. Wenn man bedachte, dass Bruder Vishous sich um die Sicherheitsanlagen kümmerte, wäre es naiv zu glauben, dass es nicht eine ganze Reihe von Back-ups gab. Jedes versuchte Eindringen musste registriert werden.

			Er sah noch einmal auf die Uhr. Es gab keine explizite Regel, dass er das Haus nicht verlassen durfte, solange die Rollläden unten waren. Außerdem war die Sonne schon vor exakt einer Stunde und dreiunddreißig Minuten untergegangen.

			Und siebenundzwanzig Sekunden. Achtundzwanzig. Neunund…

			Der Klang schwerer Schritte auf der Treppe veranlasste Nate, sein Handy verschwinden zu lassen, als wäre er beim Gucken von Pornos erwischt worden. Und als die Kellertür weit aufschwang, widmete er sich hastig seinem Bagel und kaute mit einem Blick, als könnte er kein Wässerchen trüben, darauf herum.

			Ein ganz normaler Abend, an dem er ein einfaches Erstes Mahl zu sich nahm, ehe er zur Baustelle aufbrach.

			Nichts Aufregendes.

			»Sieh einer an, du bist aber früh auf«, sagte sein Dad.

			»Dad« war die komplette Fehlbezeichnung, zumindest was das Optische anging. Murhder, Mitglied der Bruderschaft der Black Dagger, war nämlich das exakte Gegenteil des schwabbeligen Daddy-Typs mit Lesebrille, der am liebsten Lee-Jeans trug und schlechte Witze riss. Nope, das war er ganz und gar nicht. Murhder war zwei Meter und zehn Millionen Zentimeter groß, komplett in schwarzes Leder gekleidet, trug ein eng anliegendes schwarzes Kampfshirt, die Holster mit seinen Waffen an einer Hand baumelnd, das schwarz-rote Haar kurz geschnitten. Er sah aus wie eine Figur aus einem Videospiel.

			Und zwar keine von den Guten.

			»Und, wie hast du geschlafen?« Murhder entledigte sich seiner Holster, schlenderte zum Küchentisch und legte Nate seine riesige Pranke auf die Schulter.

			»Gut.« Kau, kau. Schluck. »Ich esse noch schnell fertig, dann geht’s ab zur Arbeit.«

			»Freut mich, dass das mit dem Job so gut läuft.« Sein Dad öffnete den Küchenschrank über der Kaffeemaschine und holte eine Tasse heraus. »Du erweist unserer Spezies einen großen Dienst damit. Die jungen Vampirinnen und Vampire, die dort leben werden, brauchen diesen sicheren Unterschlupf ganz dringend.«

			Nate bemühte sich, auf Murhders Worte einzugehen. »Aber ich verstehe das nicht. Werden sie dort ganz auf sich allein gestellt sein?«

			»Nein, es werden auch Sozialarbeiterinnen und Heilerinnen vor Ort sein, die sie betreuen.« Murhder stellte die Tasse unter die Düse der Kaffeemaschine und entschied sich für eine Kapsel der klassischen Frühstücksmischung. »So ein Safe Place gewährt männlichen Vampiren nach ihrer Transition keinen Zutritt – was natürlich absolut sinnvoll ist, wenn man bedenkt, dass es sich um eine Zuflucht für weibliche Opfer häuslicher Gewalt und ihren Nachwuchs handelt. Aber es gibt auch Familien, die man nicht trennen sollte, und Kinder, die von einem Tag auf den anderen auf sich allein gestellt sind. Sie finden dort ebenfalls Zuflucht. Luchas’ Haus ist also ein wertvoller Beitrag für das Wohl unserer Spezies.«

			»Mhm.« Kau, kau.

			Als der Kaffee komplett durchgelaufen war, stieß die Maschine ein Fauchen aus. Dann war Löffelgeklapper zu hören, als sein Dad Zucker unterrührte. Schließlich …

			»Aaaah.«

			Schon witzig, wie sehr das alles inzwischen zur Normalität geworden war, dieses allabendliche gemeinsame Kaffeeritual. Nate hatte sich im Handumdrehen an all das gewöhnt. Das hier war sein Zuhause. Und Murhder und Sarah waren seine Familie.

			Manchmal konnte er sein Glück kaum fassen und war so überwältigt, dass er weinte, wenn er tagsüber allein in seinem Zimmer war, das Gesicht ins Kissen gepresst, damit ihn niemand hörte.

			Heute Abend aber stand etwas anderes auf dem Programm.

			»Alles klar, Sohn?«

			Nate blickte auf und hatte schon ein »alles paletti« parat, doch als er sah, wie sein Vater ihn anstarrte, wurde ihm klar, dass der ihm diese platte Antwort nicht abnehmen würde. Aber um keinen Preis würde er mit der Wahrheit herausrücken. Er hatte genug damit zu tun, sich selbst etwas vorzumachen. Wie sollte es ihm da bei jemand anderem gelingen, sich zu verstellen?

			Aber er hatte zum Glück schnell ein anderes Thema gefunden, über das er dringend reden wollte.

			»Dad, hast du …« Er räusperte sich. »Hast du Shuli gebeten, auf mich aufzupassen?«

			Murhder zog die Augenbrauen tief in die Stirn. »Auf dich aufzupassen? Du meinst, wie ein Ahstrux nohtrum?«

			»Ich habe keinen Schimmer, was das sein soll.«

			»Das ist so was wie ein Leibwächter auf Lebenszeit.« Murhder wedelte mit der erhobenen Hand. »Nichts gegen deinen Kumpel – er ist ein feiner Kerl –, aber ich würde einen Dobermann vorziehen, wenn ich mich um deine Sicherheit sorgen würde.«

			»Oh.« Nate stand auf und räumte seinen Teller und seine Tasse in die Spülmaschine. »Okay.«

			»Was ist los, Sohn.«

			Es war keine Frage. Das Schlimme war, dass Nate dem Vampir vertraute. Aber …

			»Nichts.« Er fing an, auch das schmutzige Geschirr auf der Anrichte in die Spülmaschine zu räumen. »Shuli war nur irgendwie komisch drauf.«

			Als Nate sich wieder aufrichtete und sich gerade umdrehen wollte, stand Murhder plötzlich direkt hinter ihm.

			»Sprich mit mir«, forderte der Bruder ihn auf.

			»Es war nichts, ehrlich. Wir waren draußen auf der Baustelle und haben an der Garage gearbeitet, als da plötzlich dieses grelle Licht war.«

			»Der Meteorit, von dem in den Nachrichten die Rede war.«

			»Ich schätze, er war nur …«

			»Was für eine Waffe hatte er bei sich.« Murhders strenger Blick stand einem Baseballschläger über der Schulter in seiner Direktheit in nichts nach. »Und spar dir das Schwindeln. Ich sehe es deiner Nasenspitze an.«

			»Es war nichts.« Drei. Zwei. Eins. »Eine Handfeuerwaffe, aber er …«

			»Du lieber Himmel«, entfuhr es Murhder. »Was zum Teufel wollte er denn mit einer Knarre? Kann er denn überhaupt damit umgehen? Ach, was frage ich, natürlich nicht. Der ballert dir allenfalls in den Kopf oder kastriert sich selbst.«

			»Nein, nein, hör zu, ist doch kein Ding.«

			»Jede Art von Waffe in den Händen von jemandem, der keinen Plan hat, was er tut, ist sehr wohl ein Ding, ein Riesending sogar.«

			»Ich will nicht, dass er meinetwegen Ärger kriegt. Hör zu, lass uns die Sache vergessen.«

			»So was kann man nicht einfach unter den Teppich kehren.«

			Nate wurde lauter. »Kümmere dich doch um deine eigenen Angelegenheiten! Was geht es dich an?«

			»Wenn es um deine Sicherheit geht, geht es mich sehr wohl was an, darauf kannst du deinen Arsch verwetten!«

			Im selben Moment begannen die automatischen Jalousien sich zu heben, und die Kellertür schwang auf. Sarah, Murhders Shellan und Nates Mahmen, streckte den Kopf heraus. Sie hatte bereits ihren weißen Laborkittel angelegt, das gesträhnte braune Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Aus ihrer Kitteltasche ragte eine durchsichtige Schutzbrille.

			Ihr zweifelnder Gesichtsausdruck legte nahe, dass sie überlegte, die Schutzmontur gleich hier und jetzt anzulegen. »Alles okay, Jungs?«

			»Alles bestens.«

			»Ja.«

			Als Nate merkte, dass er und sein Dad beide die Arme vor der Brust verschränkt hatten, ließ er die seinen seitlich hängen und steuerte auf die gläserne Schiebetür zu.

			»Ich bin spät dran, muss zur Arbeit.«

			»Nein«, knurrte Murhder. »Musst du nicht. Du hast noch eine halbe Stunde.«

			Nate ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Er zog wortlos die Tür auf und huschte hinaus in die Nacht. Trotz seines aufgewühlten Zustands gelang es ihm, sich vom Grundstück weg zu dematerialisieren und an seinem Arbeitsplatz wieder Gestalt anzunehmen.

			Er ging allerdings noch nicht in die Garage, obwohl ein paar Helfer bereits schwere Möbelstücke aus einem Umzugswagen schleppten, der direkt vor der Haustür parkte. Stattdessen zog er sich in den Garten zurück und entfernte sich zügig vom Haus, bis er sicher war, dass keiner ihn bemerken würde.

			Natürlich war es ihm nicht darum gegangen, mit den letzten Malerarbeiten in der Garage voranzukommen, als er beschlossen hatte, früher zur Arbeit aufzubrechen. Jetzt hielt er auf den Gartenzaun zu, duckte sich zwischen den Querstangen hindurch und eilte über die Wiese in Richtung Waldrand.

			Dabei fühlte er sich richtig mies.

			Ein Gefühl, das im nächsten Moment abgelöst wurde von seinem Ärger über seinen schießwütigen Freund Shuli.

			Auf dem Weg atmete er tief ein und aus, zum Teil, um sich abzuregen, zum Teil, weil er ein jämmerlicher Schwachkopf war und im Grunde keinen Plan hatte, was er hier eigentlich suchte. Denn von dem metallisch-verbrannten Geruch von gestern Nacht witterte er keine Spur mehr. Und es war auch kein Rauch zu sehen. Und keine Leute. Vampire. Was auch immer.

			Er zog den Kopf ein, um einem Ast auszuweichen, und schob einen anderen beiseite – nur um fluchend direkt mit einem dritten zu kollidieren. Und auch am Boden gab es zahlreiche Hindernisse, über die er laufen, hinwegsteigen oder denen er ausweichen musste. Er fühlte sich wie Godzilla, der die komplette Kulisse niedertrampelte. Und er schnaufte auch ungefähr so laut wie die Bestie aus dem Film.

			Die Grube, die der Meteorit mit seinem Einschlag hinterlassen hatte, tauchte jetzt vor ihm auf. Alles wirkte unverändert. Aber das Ding war ja auch keine Schneewehe, die nach Stunden in der Sonne einfach so wegschmolz.

			Er trat an den Kraterrand heran und starrte hinunter in das etwa einen Meter tiefe Loch. Alles ringsum war von der extremen Hitze versengt, sämtliche Tannennadeln und das Gestrüpp am Boden restlos weggebrannt, die Erde im Krater ebenfalls verrußt. Als er jetzt so dicht vor dem Loch stand, nahm er doch ganz schwach einen verkohlten Geruch wahr.

			Wo war der Meteorit jetzt? War er beim Aufprall auf der Erde einfach implodiert?

			Nate blickte nach oben und suchte den Himmel ab. So viele Sterne. Da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: Nämlich dass die Erde vergleichbar war mit einer Zielscheibe auf einem Jahrmarkt, und irgendwelche Himmelswesen, die gegrillte Maiskolben mampften, zielten gut gelaunt mit irgendwelchen Brocken auf die leuchtende grün-blaue Kugel, in der Hoffnung, eins der begehrten Plüschtiere zu gewinnen.

			Diese Vorstellung ließ seinen Blick sorgenvoll zu den Baumstämmen und Ästen ringsum wandern, denn jetzt dachte er unwillkürlich an das Ereignis, das vor Abermillionen Jahren das Massensterben der Dinosaurier ausgelöst hatte. Und je länger er in die Dunkelheit hineinstarrte, um etwas zu entdecken, das nicht da war, desto klarer hatte er die Vampirin von gestern Nacht vor Augen, ihre weißblonden Haare, den Kapuzenumhang, den bangen Blick.

			Das Knacken eines Zweiges in seinem Rücken ließ ihn herumschnellen.

			Für einen kurzen Moment weigerte er sich, das, was er sah, als real anzuerkennen. Er redete sich ein, dass sein Gehirn einfach nur ein dreidimensionales Bild von dem ausspuckte, wovon er den ganzen Tag lang geträumt hatte. Doch dann drang ihm der Duft in die Nase.

			Ihr Duft.

			Und während dieses absolut überwältigende Aroma seine Nasenlöcher flutete, wurde er anderswohin versetzt, obwohl sein Körper an Ort und Stelle blieb.

			»Du?«, flüsterte er verwundert.
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			In der oberen Etage des kleinen Cottage lief Sahvage zurück in das Gästezimmer, das nach vorne rausging. Er hob die Lamellen der Jalousien an, die er eben erst geschlossen hatte, und spähte hinaus in den verwilderten Garten. Jetzt, da hinter ihm kein Licht brannte, sah er die nächtlichen Umrisse durch die alte Fensterscheibe mit den vielen Einschlüssen ganz klar vor sich.

			Nichts regte sich. Nicht rund um den Stamm des Ahorns. Nicht auf dem Gehweg. Nicht im Dickicht der Sträucher oder im bodennahen Gestrüpp.

			Er neigte den Kopf zur Seite, um besser hinauf in den Himmel spähen zu können. Er wollte sehen, ob die Sterne …

			Sie waren wieder da. Als wären die imaginären Unwetterwolken weitergezogen.

			Er musste an dieses schattenhafte Wesen denken und spürte instinktiv, was hier ablief – auch wenn er es am liebsten geleugnet hätte. Nach all den Jahren hatte er geglaubt, diesen Teil seines Lebens endgültig hinter sich gelassen zu haben. Ein für alle Mal erledigt.

			Sahvage rieb sich übers Gesicht. Er wollte nicht an die Vergangenheit denken. Nicht diesen ganzen Mist im Geist noch einmal durchmachen. Das waren nicht die Sorte Erinnerungen, in denen er gerne schwelgte.

			»Alles in Ordnung?«

			Die sanfte Stimme hinter ihm schreckte ihn aus seinen Gedanken. Langsam drehte er sich zu der Vampirin um. Sie schien ihn zu verfolgen wie ein Albtraum.

			Andererseits, war nicht er es gewesen, der unangekündigt bei ihr auf der Matte erschienen war? Wer war hier also der Bösewicht?

			Er musste sich vergewissern, ob es ihr gutging. Aber sie schien unverletzt zu sein: Sie humpelte nicht, und er roch auch kein Blut.

			Sie sah ihn fest an, mit Augen, die verdammt hübsch waren. Er hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, welche Augenfarbe er bei einer Vampirin bevorzugte. Er hatte sich auf den Körperbereich unterhalb des Kinns konzentriert, wenn ihm eine gefallen hatte. Aber bei ihr …

			Kein Zweifel, haselnussbraune Augen waren für ihn das Schönste. Augen, die ihn direkt und mit einem Blitzen darin ansahen, als müsste er sich rechtfertigen, für seine Anwesenheit hier und dafür, dass er die gleiche Luft atmete wie sie.

			»Alles in Ordnung hier oben?«, wiederholte die Vampirin und wedelte mit den Armen vor seinem Gesicht herum, wie um ihn auf sich aufmerksam zu machen.

			Keine Sorge, Süße, dachte er und ließ die Jalousie wieder los. Wie sollte man dich übersehen.

			»Alles bestens.« Er deutete mit dem Kinn auf die Fenster des verstaubten Zimmers. »Ich habe alles dichtgemacht.«

			Die Vampirin blieb zögernd im Türrahmen stehen. Aus ihrem blond-braunen Pferdeschwanz hatten sich einzelne Strähnen gelöst, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Außerdem zitterten ihre Hände kaum merklich, wie er jetzt feststellte. Kaum hatte sie seinen Blick darauf registriert, verschränkte sie die Arme.

			Es überraschte ihn nicht im Mindesten, dass sie nun trotzig das Kinn hob.

			»Unten ist auch alles verriegelt«, teilte sie ihm mit. »Alles bestens.«

			Unter anderen Umständen hätte Sahvage jetzt gelächelt. »Nur aus purer Neugier: Wie genau definierst du das Gegenteil von ›alles bestens‹?«

			»Geht dich nichts an.«

			»Mir ist nur gerade eins klar geworden: Ich kenne noch nicht mal deinen Namen. Wenn man bedenkt, dass wir uns jetzt schon zum zweiten Mal in Folge in einer Situation begegnen, wo es um Leben und Tod geht, denkst du da nicht, dass es an der Zeit wäre, dass wir uns einander offiziell vorstellen? Oder willst du mir etwa erzählen, dass mich das auch nichts angeht?«

			»Bingo.«

			»Ich hätte nie gedacht, dass eine starke, unabhängige Frau gleichzeitig so zickig sein kann.«

			»Ich bin nicht …«

			»Dann beweise es mir«, sagte er gedehnt. »Wie heißt du?«

			Die Vampirin wandte den Blick ab. Sah ihn wieder an.

			»Ziemliche Zwickmühle, was?«, murmelte Sahvage. »Du kannst nur verlieren, stimmt’s oder …«

			»Mae«, fiel sie ihm ins Wort. »Mein Name ist Mae.«

			Sahvage konzentrierte sich auf ihren Mund und war versucht, sie zu bitten, es noch einmal zu wiederholen. Nur, damit er ihren Lippen dabei zusehen konnte, wie sie sich am Ende schmollend spitzten.

			»Na also«, sagte er leise. »Was war denn daran jetzt so schwer, Mae?«

			Als sich die Röte ihrer Wangen noch vertiefte und sie plötzlich nachdenklich wirkte, zweifelsohne, um sich einen kreativen Einsatz von Worten wie »verpiss« und »dich« zu überlegen, war er der Erste, der die angespannte Stille brach.

			»Kommt jetzt die Stelle, wo du mich aufforderst, zu verschwinden? Weil ich nämlich auf keinen Fall gehen werde.« Mann, dieses funkelnde Sprühen in ihrem Blick, das gefiel ihm wirklich außerordentlich.

			»Das ist nicht dein Haus.«

			»Jep. Schon klar. Deshalb habe ich vorhin doch artig angeklopft.«

			»Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«

			»Ach so, verstehe, aber weißt du was? Das da draußen ist genauso mein verdammtes Problem.« Er deutete auf das Fenster, zu dem er vorhin hinausgeschaut hatte. »Dieses Ding hat mich um ein Haar erwischt. Also kannst du das knicken. Ich steck da genauso tief drin wie du.«

			»Es ist weg. Es ist tot.«

			»Du denkst also, dieses Wesen war lebendig. Ernsthaft.« Er beugte sich zu ihr. »Und woher weißt du so viel darüber? Denn ich habe garantiert noch nie einen solchen Schatten gesehen, und ich habe schon gegen allerhand Feinde gekämpft – fast ausschließlich lebende, zumindest bis ich mit ihnen fertig war. Mit so was wie dem hatte ich allerdings noch nie zu tun. Du offenbar schon? Hast ihm schon mal die Hand geschüttelt und dich vorgestellt? Habt ihr Nummern ausgetauscht? Los, sag doch.«

			»Wir kommen hier klar, okay? Tallah und ich schaffen das allein.«

			»Bist du bereit, dein Leben darauf zu verwetten? Und ihrs noch dazu?«

			Die Vampirin warf sich trotzig die imaginären Haare über die Schulter, dabei waren diese schon nach hinten gebunden. »Und du hältst dich wohl für den Einzigen, der uns beschützen kann? Danke, aber darauf verzichte ich lieber.«

			Sahvage deutete mit dem Daumen auf das Fenster, das auf den Garten hinausging. »Diese Knarre hättest du doch ohne mich niemals halten können!«

			»Und du hast nichts gesehen und hättest einfach nur danebengeballert!«

			»Wir sind also das perfekte Paar, würde ich sagen.« Als ihr sein Kommentar nur ein empörtes Schnauben entlockte, musste er grinsen. »Wie wär’s denn erst mal mit einem Kaffee? Großartige Idee, danke, ja. Ich trinke meinen schwarz.«

			»Ja, klar, schwarz wie deine verdorbene Seele.«

			Schlagartig fiel alle Leichtigkeit von Sahvage ab, und er senkte das Kinn und starrte sie unter den dichten Brauen hervor an. »Ich habe einen Tipp für dich.« Als ihre Hand unwillkürlich zu ihrer Kehle wanderte, kam plötzlich alles wieder hoch, was in der Vergangenheit schiefgelaufen war, was er falsch gemacht hatte. »Wenn man es mit einem solchen Feind zu tun hast, macht man sich keine Gedanken über die Tugendhaftigkeit des Beschützers. Du und diese alte Dame, ihr werdet ohne mich die Nacht nicht überleben. Das garantiere ich dir.«

			Altes Land, 1833 

			Eine ganze Weile, nachdem Sahvage von unzähligen Pfeilen durchbohrt zu Boden gegangen war, kam er zu Bewusstsein. Nach und nach kehrten die Einzelheiten zurück, und seine Erinnerungen trafen ihn unerbittlich wie Fausthiebe: Die Wiese war verschwunden, gewichen einem Nebel, so dicht, dass er das Gefühl hatte, darin zu schweben. Doch er spürte das Gewicht seines Körpers ganz deutlich. Der Geruch frischen Bluts, seines Bluts, hatte sich verflüchtigt, und dasselbe galt für seine erbitterten Gegner mit ihren Rufen nach Gerechtigkeit und Rache.

			Das Einzige jedoch, worum er sich sorgte, das Einzige, was für ihn zählte … Rahvyn … war ebenfalls fort, er sah nichts, hörte nichts, spürte …

			War das alles nur ein Traum? Hatte er überhaupt gelebt? Nein, das konnte nicht sein.

			Verunsichert sah er an sich hinab. Er steckte in einem weiten weißen Gewand, das weder ihm gehörte, noch hatte er es selbst angezogen, zumindest nicht, soweit er sich erinnerte. Aber spielte das überhaupt eine Rolle? Wichtiger war doch, dass kein Dolchgriff aus seiner Brust ragte. Er legte sich die Hand aufs Herz, atmete tief ein und konnte keinerlei Schwierigkeiten feststellen, das Einatmen funktionierte problemlos. Er spürte auch keinen Schmerz.

			Während er sich nun umsah, rieselte ihm ein Schauer über den Rücken. Die weiße Landschaft um ihn her hatte nichts Erdengleiches mehr an sich. Nebel … nichts als dichter Nebel, so weit das Auge reichte. Tatsächlich hatten sich die Grenzen zwischen Himmel und Erde aufgelöst, da waren keine Strukturen mehr, keine Flora oder Fauna, kein Lebewesen außer ihm. Es war fast, als wäre diese seltsam verstörende Landschaft einzig und allein für ihn erschaffen worden.

			Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln, dann wandte er sich nach links, als hätte irgendetwas ihn dazu angewiesen.

			Und als er sah, was er da vor sich hatte, packte ihn das nackte Grauen, und in seinen Adern floss reine Angst.

			Vor seinen Augen präsentierte sich die Tür zum Schleier, ganz so, wie ein Wanderer zwischen den Welten sie ihm einst beschrieben hatte. Er erinnerte sich genau an die Worte des Vampirs, gesprochen mit unheilkündender Stimme: Aus dichtem Nebel taucht eine Tür vor dir auf, und solltest du wünschen, zur anderen Seite zu gelangen, so öffne sie. Solltest du lieber weiter unter den Lebenden weilen wollen, leg unter keinen Umständen deine Hand an den Riegel. Denn sobald du die Tür berührst, ist deine Entscheidung unwiderruflich.

			Sahvage schlang die Arme um seinen Oberkörper, damit seine Hand nicht ohne sein Zutun oder Einverständnis würde handeln können. Rahvyn war dort unten, schutzlos einer Horde rachsüchtiger Vampire ausgeliefert, ihre Herzen von Grausamkeit erfüllt. Sie brauchte ihn, auf dass ihr kein Leid geschehe.

			Der Riegel bewegte sich wie von allein, und das unverkennbare Klicken eines sich öffnenden Schlosses war zu vernehmen. Die Pforte schwang auf, unerbittlich, auf eine Art und Weise, die ihm das Schwinden seiner Lebenskraft vor Augen führte, dort unten auf dieser Wiese, auf seinem weichen Bett aus Blumen.

			»Nein«, brüllte er dem milchigen Himmel entgegen. »Ich werde keinen Schritt weitergehen! Ich weigere mich!«

			Augenblicklich wurde er von einem Wirbel erfasst, und die Landschaft schien sich auf den Kopf zu stellen, oder vielleicht war er selbst es, der herumgeworfen wurde. Und plötzlich spürte er einen Sog, als steckte er im Geburtskanal, und sein Körper wurde durch eine enge, unsichtbare Öffnung gequetscht. Der Druck war so stark, dass es ihm die Luft aus der Lunge presste, und seine Rippen wurden gestaucht, sodass sein Herz nicht mehr genügend Raum hatte zum Schlagen.

			Übelkeit regte sich in seinen Eingeweiden, und er war wie benommen. Was geschah da mit ihm? Er war nicht länger am Leben, sein Körper war seiner Seele als Domizil für immer verwehrt, ihre Rückkehr unmöglich gemacht durch den Schlüssel des Todes. Es sei denn, alle seine Gebete zur Errettung seiner Cousine waren erhört worden? 

			Auf den freien Fall folgte das jähe Nachlassen des Drucks, der ihm die Luft abschnürte, und seine Sinne teilten ihm mit, dass er durch den Äther ungebremst in die Tiefe stürzte. Sein Augenlicht versagte in dem Versuch zu erkennen, wo er sich befand. Er riss die Arme zur Seite und griff ins Leere. Er strampelte mit den Beinen und fand auch damit keinen Halt. Er drehte und wendete sich in alle Richtungen, doch es war immer das Gleiche: überall um ihn herum nur Leere.

			Von einem Moment zum nächsten verspürte er keine Angst mehr, nur Wut, ganz seiner Natur entsprechend.

			Der Dhunhd.

			Da er das Geschenk des Schleiers, dargeboten trotz seines irdischen Handelns, zurückgewiesen hatte, da er der Ewigkeit der Liebe und des Lebens entsagt hatte, folgte nun die Strafe für seine Dreistigkeit, selbst über sein Schicksal bestimmen zu wollen.

			Omegas Höhle des ewigen Leids würde zu seiner Unendlichkeit werden.

			Ohne Vorwarnung verspürte er einen starken Stoß in den Gliedmaßen, in seinem Torso, im Schädel. Es war, als landete er flach auf dem Rücken, auf hartem, unnachgiebigem Gestein, aber ohne den bei einem Sturz aus so großer Höhe zu erwartenden Effekt.

			Schwärze.

			Undurchdringliche Dunkelheit.

			Eine klaustrophobische Enge schloss sich um seine Kehle, und er rang mühsam um Luft. Das Echo schwerer, gieriger Atemzüge strich um seine Ohren. Welch Tollheit trug sich hier zu? Allem Anschein nach befand er sich in einem geschlossenen Raum. Einem beengten, klar begrenzten Raum.

			Langsam hob er die Hände.

			Sahvage gelang es nicht, die Arme auf die Brust zu heben. Da war kein Platz, um die Ellbogen anzuwinkeln, und seine Fingerknöchel stießen gegen etwas, das einen hohlen Klang erzeugte.

			Holz. Direkt über ihm.

			Er trat mit den Füßen nach oben und traf auch am anderen Ende auf Holz. Und als er die Arme ausbreiten wollte, stieß er an dieselbe Barriere. Offenbar folgte die Begrenzung den Konturen seiner körperlichen Form.

			Sein Bewusstsein verriet ihm unmissverständlich, wo er sich befand.

			Und sosehr er sich gegen diese Schlussfolgerung sperrte, die seine Wut ins Unermessliche trieb, gab es doch kein Entrinnen.

			Er steckte in einem Sarg.
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			Ungläubig starrte Nate die Vampirin an, die ihn den ganzen Tag lang nicht losgelassen hatte. Er hatte das Gefühl zu schweben, obwohl er doch mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand. Sie sah exakt so aus wie in seiner Erinnerung: mit ihren hellblonden Haaren, die unter der Kapuze hervorquollen, die Hände in den Falten des langen, schwarzen Umhangs verborgen, der sich um ihren Körper bauschte. Und wie schon bei ihrer ersten Begegnung stand sie etwas abseits, ganz allein.

			»Hi«, sagte er und hob unbeholfen die Hand.

			Als sie daraufhin einen Schritt zurückwich, hielt er beschwichtigend beide Hände hoch. »Ich tu dir nichts, versprochen.«

			Zögernd blieb sie stehen und sah sich über die Schulter um, als müsste sie sich vergewissern, ob sie im Falle des Falles würde fliehen können. Oder sich dematerialisieren.

			»Ich bin Nate.« Er deutete unsinnigerweise auf seine Brust – und fühlte sich unendlich bescheuert. Als könnte sonst jemand gemeint sein. »Bist du zurückgekommen, um dir die Einschlagstelle noch mal anzusehen?«

			Sie richtete den Blick auf das Loch in der Erde.

			»Das war krass, oder? Wer hätte das gedacht – ein Meteorit. Hier bei uns?«

			Nate räusperte sich und wollte gern näher an sie herantreten, zögerte aber. Stattdessen sprach er, völlig idiotisch, etwas lauter, dabei standen sie doch nur sechs, sieben Schritte voneinander entfernt.

			Als gäbe es irgendwelche Schwierigkeiten, sich über die lärmende Stille hier im fast lautlosen Wald zu verständigen.

			Oh Mann, was war er nur für ein armseliger Trottel.

			»Mein Kumpel Shuli und ich arbeiten hier in der Nähe.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Wir helfen mit, ein Farmhaus zu renovieren, da drüben auf der anderen Seite der Wiese hinter dem Wald. Jedenfalls haben wir dieses grelle Licht am Himmel gesehen. Hast du das auch bemerkt? Das war unglaublich, nicht? Also, tja, woher kommst du?«

			Na toll. Wenn er in dem Stil weitermachte, fragte er sie bestimmt als Nächstes, ob sie öfter hierherkam. Oder was sie studierte, obwohl sie doch Vampire waren, keine Menschen. Oder ob er ihr einen Drink ausgeben dürfe, obwohl es hier weit und breit weder eine Bar noch Alkohol oder Gläser gab.

			Was für eine Blamage. Dabei trank er gar keinen Alkohol.

			»Ich wohne in der Stadt. Bei meinen Eltern.« Letztere Info lieferte er zur Sicherheit schnell nach, weil er hoffte, dass er als Nesthocker harmloser rüberkommen würde. »Wohnst du auch noch daheim?«

			Oder hatte sie einen Partner? Einen Kerl, so groß und beeindruckend wie Murhder und so besitzergreifend wie ein Wachhund? Wenn es so wäre, dann würde der ihn wahrscheinlich Gliedmaße für Gliedmaße auseinandernehmen, mit bloßen Zähnen, und die Einzelteile bei sich im Garten verscharren.

			»Meine Mutter ist Wissenschaftlerin. Und mein Dad ist …« Halt, stopp, er würde sich hüten, das mit der Bruderschaft auszuplaudern. »Er ist ein Krieger im Dienst des …« Mist, nein, den König durfte er auch keinesfalls erwähnen. »Er kümmert sich um gewisse Leute.«

			Wieder wanderte der Blick der Vampirin zu der Grube, sodass er einen guten Blick auf ihr Profil bekam. Es war so perfekt wie die Vorderansicht ihres Gesichts. Sie hatte sehr feine, ausgewogene Züge, ihre Augen lagen etwas tiefer, der Mund eine feine rosa Linie zwischen Nase und Kinn. Ein vertrocknetes Blatt hatte sich in ihren Haaren verfangen, ein Überbleibsel vom letzten Herbst. Er war versucht, auf sie zuzugehen und es ihr behutsam herauszuzupfen. Es einzustecken. Um während seiner Schicht auf der Baustelle etwas von ihr bei sich zu haben.

			Anschließend würde er es zu Hause in seinem Nachtschränkchen verstecken. Um es für immer dort aufzubewahren.

			Irgendetwas sagte ihm, dass er später einen Beweis brauchen würde, dass sie wirklich und wahrhaftig vor ihm gestanden hatte.

			»Ich wollte dich eigentlich gestern Nacht schon ansprechen.« Oh Mann, wie beknackt, er klang so was von jämmerlich. »Ich wollte Hallo sagen, aber ich dachte, dass … na ja, da waren einfach zu viele Leute.«

			Sie stand weiter schweigend da, bis sich ihr Blick auf ihn heftete und sie ihn unverwandt ansah – wobei er sich absolut nicht sicher war, ob das nun ein gutes Zeichen war oder ein schlechtes. Sie machte einen gleichermaßen müden wie misstrauischen Eindruck auf ihn.

			Jetzt bemerkte er den Schmutz an den Falten ihres Umhangs. Außerdem fiel ihm auf, wie blass sie war.

			Nate sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Moment, warst du etwa den ganzen Tag hier draußen?«

			Wieder machte sie einen Schritt von ihm weg.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, versteh das bitte nicht falsch, es soll kein Vorwurf sein. Es ist nur alles andere als sicher hier draußen. Wegen der Sonne. Und anderer Dinge.« Er schwieg, um ihr die Gelegenheit zu geben, auch etwas zu sagen. Da sie aber keine Anstalten machte, ihm zu antworten, sprach er weiter. »Hör zu, gibt es jemanden, den ich für dich anrufen kann?«

			Als er sein Handy zückte, brachte sie noch mehr Abstand zwischen sich und ihn. Das Rascheln der Tannennadeln lenkte seinen Blick nach unten. Er konnte ihre Füße nicht sehen, aber er hoffte sehr, dass sie Schuhe trug.

			»Bitte«, sagte er. »Lass mich dir helfen. Ich kann Hilfe holen. Wen kann ich anrufen?«

			»Ich habe mich verirrt.«

			»Wie bitte?«

			»Ich habe mich verirrt.«

			Er deutete auf seine Ohren. »Ich, äh, tut mir leid, ich verstehe diese Sprache nicht. Kannst du … natürlich sprichst du kein Englisch, sonst würdest du es ja tun.« Er redete nun langsamer – was genauso lächerlich war. »Ich hole Hilfe.«

			Mit zitternden Händen rief er eine Nummer in seinem Adressbuch auf und stellte den Anruf auf laut. »Gib mir einen Moment. Sie ist eine gute Vampirin, sie kann dir helfen.«

			Nach zweimaligem Klingeln ertönte die Stimme von Mary, Rhages Shellan, aus dem blechernen Lautsprecher: »Nate! Wie schön, von dir zu hören! Ihr leistet alle so wunderbare Arbeit draußen an Luchas’ Haus. Heute Abend schaffen wir die letzten Möbel hin …«

			»Mrs. Mary, ich habe ein Problem.« Er verschränkte seinen Blick mit dem der Vampirin im Umhang und betete, flehte inständig darum, sie möge bleiben, wo sie war, und nicht fortlaufen oder sich gar dematerialisieren. »Ich bin hier mit … einer Freundin. Sie spricht eine Sprache, die ich nicht verstehe. Sie braucht jemanden, der ihr beisteht. Kannst du uns helfen?«

			Nach kurzem Zögern kam die Antwort, die Nate bewies, dass er genau die Richtige angerufen hatte: »In Ordnung, Nate. Als Allererstes muss ich wissen: Seid ihr beide an einem sicheren Ort? Möchtest du, dass ich jemanden bei dir vorbeischicke?«

			Er stellte sich vor, wie ein Kerl wie Vishous hier aufkreuzte. Oder Qhuinn. Scheiße, oder Zsadist. »Nein, nicht nötig, uns kann hier nichts passieren. Wir sind draußen im Wald nicht weit von Luchas’ Haus entfernt. An der Stelle, wo der Meteorit heruntergekommen ist.«

			»Gut. Kannst du sie mir kurz geben?«

			»Hier«, sagte er und hielt der Vampirin das Telefon hin. Als sie den Apparat in seiner Hand nur verwirrt anstarrte, hatte er das Gefühl, sie erneut beruhigen zu müssen. »Keine Sorge. Sie ist ein echter Profi. Du kannst ihr voll und ganz vertrauen.«

			Ja, klar, als würde das irgendwas bringen, wenn sie kein Wort verstand.

			Mist.

			»Also, du sagtest was von einem Buch.«

			Mae stand am Küchentresen und kniff kurz die Augen zu, während sie Kaffee in einen Keramikbecher goss. Am liebsten hätte sie diesem aufgeblasenen Vampir das brühheiße Getränk quer über den Tisch mitten ins Gesicht geschüttet. Dieser Mistkerl hatte seine Bestellung aufgegeben, als wäre er hier in einem 24-Stunden-Diner.

			Wie sie es beide wohlbehalten wieder ins Erdgeschoss geschafft hatten, war ihr ein Rätsel. Wobei das Problem nicht war, dass sie ein unheimliches Schattenwesen verfolgt hätte.

			Wie Öl und Wasser, dachte sie. Sie beide passten zusammen wie Öl und Wasser.

			»Und?« Sahvage breitete seine Lederjacke über das Brustholster, das er abgenommen und auf den Tisch gelegt hatte. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und sah sie abwartend an.

			»Ich habe nichts von einem Buch gesagt«, sagte sie, als sie mit dem Becher in der Hand auf ihn zukam.

			»Danke sehr.« Lächelnd schlossen sich seine Finger um die Tasse mit dem dampfenden Kaffee. »Der ist perfekt.«

			»Du hast ihn doch noch gar nicht probiert.«

			»Na und? Du hast ihn für mich gemacht. Das allein ist schon perfekt genug.«

			Stirnrunzelnd setzte sie sich ihm gegenüber an den Tisch. »Tu das nicht.«

			»Was denn?«

			»Versuch hier nicht einen auf Charmebolzen zu machen.« Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen und fragte sich, ob sie noch Ibuprofen in der Handtasche hatte. »Das klappt nämlich nicht.«

			»Charme hatte ich noch nie.«

			»Ach, wer hätte das gedacht. Dann können wir ja zumindest Selbsterkenntnis auf die Liste deiner positiven Eigenschaften setzen.«

			»Irgendwann krieg ich dich schon rum, das verspreche ich dir.« Ein Schlürfen war zu hören, dann ein zufriedenes Aaaaah. »Siehst du? Ich sagte doch, der ist perfekt. Und jetzt erzähl mir von dem Buch. Ich höre auch gleich wieder auf mit der Klugscheißerei.«

			»Das schaffst du doch niemals.«

			»Gib mir wenigstens eine Chance.« Sahvage wurde schlagartig ernst. »Ich würde gerne hören, was du darüber weißt.«

			Als der Kämpfer schwieg und bereit schien, notfalls länger zu warten, merkte Mae, wie sie abschweifte – aber diesmal gingen ihre Gedanken nicht zu ihrem Bruder und zu der mit Eis gefüllten Badewanne oder zu der irrwitzigen Mission, auf die sie sich gewagt hatte. Stattdessen sah sie sich auf der Veranda dieses ehemals so friedlichen Cottages stehen und eine schwere Waffe abfeuern. Sahvage hatte vollkommen recht; sie hätte dieses Ding niemals alleine halten können.

			»Ich hatte keine zwei Hände frei«, murmelte sie. »Mit zwei Händen hätte ich es hingekriegt.«

			»Was?«, fragte er verwirrt. »Ach so, du redest von meiner Kanone. Klar, ist schon ein stattliches Ding.« Er beugte sich leicht zur Seite, zog die Pistole raus und legte sie zwischen ihnen auf den Tisch.

			Mae kniff die Augen zusammen und funkelte ihn feindselig an. »Spar dir deine schmierigen Anspielungen.«

			»Du hast damit angefangen, nicht ich.«

			»Was habt ihr Kerle bloß mit euren Waffen, dass ihr immer damit angeben müsst.«

			»Also bitte, wie kannst du mir so eine Steilvorlage liefern?«

			»Was sagte ich eben, von wegen, schmierige Anspielungen?«

			»Ach so, du meinst diese beiden Schätzchen hier?« Und damit beugte er beide Arme und ließ sie seine beeindruckenden Bizepse sehen. »Ach, jetzt kommt wieder der Todesblick. Als würde nicht jeder Kerl eine solche Bühne nutzen, um seine Muckis spielen zu lassen.«

			Mae musste sich tatsächlich ein Grinsen verkneifen und beobachtete ihn dabei, wie er die Pistole aufnahm und wieder in das Hüftholster steckte. Beim Anblick seiner muskulösen Schultern unter dem hautengen T-Shirt wurde sie unruhig. Sie konnte unmöglich sitzen bleiben, also sprang sie auf, nahm die beiden noch herumstehenden Teetassen mit und schüttete Tallahs kalt gewordenen Earl Grey in die Spüle. Dann kehrte sie zurück, um das Zuckerdöschen und das Sahnekännchen abzuräumen. Und auch die ausgepressten Zitronenhälften.

			»Trinkst du deinen Tee mit Essig?« Er griff nach der Flasche und betrachtete das Label. »Seltsamen Geschmack hast du.«

			»Gib her.«

			Als sie ihm die Flasche aus der Hand reißen wollte, ließ er nicht los. »Rede mit mir, Mae. Ich weiß, du kannst mich nicht ausstehen, und schon gar nicht gefällt es dir, dass ich einfach so hier reingeplatzt bin. Aber dieser Typ mit dem Irokesen hatte völlig recht. Ich verdanke dir mein Leben. Und ich mag zwar ein Stück Scheiße sein, aber ich folge einem strengen Ehrenkodex. Außerdem konntest du dir vorhin selbst ein Bild machen, dass ich im Kampf durchaus brauchbar bin, stimmt’s?«

			Jetzt ließ er die Flasche los, starrte Mae aber weiter eindringlich an.

			Selbst als sie sich von ihm abwandte und den Essig zurück in den Schrank stellte, spürte sie noch seinen Blick.

			»Ich verspreche dir, dass ich artig bin«, murmelte er. Dann stieß er ein Glucksen aus. »Na schön, ich verspreche, mehr als artig zu sein. Und diesmal halte ich mich dran, Ehrenwort.«

			Mae lehnte sich gegen den Tresen und wog ihre Möglichkeiten ab. Wobei sie nicht mit einkalkulierte, dass sie ihn auch einfach vor die Tür setzen könnte – und das nicht nur, weil sie ihn unmöglich raustragen konnte.

			Sich ihre Niederlage eingestehend, kehrte sie zurück und setzte sich auf denselben Stuhl wie vorhin. Dann legte sie beide Hände vor sich auf den Tisch, verschränkte die Finger ineinander und seufzte tief.

			»Was auch immer du mir erzählen willst«, sagte er, »ich glaube dir.«

			»Wart’s nur ab.«

			Sie warf ihm einen kurzen, verunsicherten Blick zu. Er war eine sehr imposante Erscheinung, wie er da auf seinem Stuhl thronte und alles zu überragen schien. Und trotzdem strahlte er eine Ruhe und Gelassenheit aus, die sie zuversichtlich stimmte. Seufzend gab sie sich einen Ruck.

			»Ach, es ist völlig verrückt.« Mae schüttelte den Kopf. »Du hältst mich sicher für bescheuert.«

			»Das ganze Leben ist verrückt, das weiß doch jedes Kind. Alles andere wäre total naiv.«

			»Was glaubst du, was war das für ein seltsames Schattending da draußen?«

			»Lenk nicht ab, sondern erzähl mir von dem Buch. Ich werde das Gefühl nicht los, dass das deine Frage beantworten wird – und du denkst das auch, stimmt’s?«

			»Hör auf, meine Gedanken zu lesen.«

			»Ich lese keine Gedanken.« Er nahm noch einmal einen schlürfenden Schluck aus seiner Tasse. »Das nennt man Intuition.«

			»Ist das nicht eigentlich so ein Frauending?«

			»Die traditionellen Geschlechterrollen sind doch sexistisch und völlig überholt.«

			Mae wollte nicht lachen, bitte nicht. Schnell schlug sie sich die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken und ihren belustigten Gesichtsausdruck zu verbergen.

			»Das solltest du viel öfter tun«, sagte er leise.

			Mae kroch die Röte in die Wangen, und sie strich sich die entwischten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie fühlte sich völlig zerzaust, als hätte man sie in den Windkanal geschickt.

			»Ich hatte in letzter Zeit nicht viel Grund zum Lachen«, hörte sie sich selbst sagen.

			»Okay, erzähl weiter.«

			Maes Augen wanderten zu der Silberschale, in der nur noch ein kläglicher Rest ihres Blutes und der anderen Zutaten zu sehen war. »Ich habe fast meine komplette Familie verloren. Ich will nicht noch jemanden verlieren.«

			»Wer ist gestorben? Und um wen fürchtest du?« Als sie nicht antwortete, zuckte er mit den Schultern. »Lass mich raten. Beten hat nichts gebracht – oder du hast das Gefühl, dass die Gebete nicht weit genug gehen. Also hast du die Sache selbst in die Hand genommen.«

			»Glaubst du an Zauberei?«

			Als er ihr nun seinerseits eine Antwort schuldig blieb, hob sie den Blick und sah ihm direkt in die Augen. Er starrte sie abwesend an, als wäre er gedanklich sehr weit weg.

			»Zufällig ja«, gestand er schließlich leise.

			Mae musste den Blick abwenden – weil sich jetzt wieder eine Woge der Wärme in ihr ausbreitete, die ihr in die Wangen stieg. Ach was, sicher deutete sie die Zeichen völlig falsch. Ein Vampir wie er? Der stand doch bestimmt auf eine von diesen Frauen oder Vampirinnen, wie sie bei dem Boxkampf gewesen waren. Mit ihren breiten Hüften und den großen Titten und den sexy Outfits, die ihre körperlichen Vorzüge perfekt zur Geltung brachten.

			»Wie weit würdest du gehen, um eine geliebte Person am Leben zu halten?«, fragte sie schließlich, um wieder zum eigentlichen Thema zu kommen.

			Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Ich würde dafür töten. Egal wen.«

			Sie beäugte seine Jacke, unter der sich die vielen Waffen verbargen. »Das glaube ich dir aufs Wort. Aber ich rede nicht davon, diese geliebte Person mit Waffengewalt zu verteidigen. Was, wenn du den Betreffenden wieder zum Leben erwecken könntest? Was, wenn du die Fähigkeit besäßest, jemanden aus dem Totenreich zurückzuholen, sein Schicksal in andere Bahnen zu lenken, es in die eigene Hand zu nehmen? Um ein Unrecht zu korrigieren?«

			Nach einer längeren Pause wandte er den Blick ab. »Du sprichst von einer Totenerweckung.«

			»Siehst du«, sagte sie. »Ich habe doch gesagt, dass es verrückt klingt.«

			»Es ist nicht verrückt.« Jetzt hefteten sich die beiden obsidianschwarzen Augen auf sie. »Schwer zu glauben, das vielleicht, aber nicht verrückt.«

			»Kommt das nicht aufs selbe raus?«

			»Worum geht es hier genau, Mae?«

			Sie brauchte eine Weile, ehe sie zu einer Antwort in der Lage war. Und dann log sie doch. »Tallah ist alles, was mir noch geblieben ist. Ihr Leben neigt sich dem Ende zu. Ich kann sie nicht sterben lassen. Du musst das verstehen. Ich habe niemanden sonst auf dieser Welt, ich will sie nicht auch noch verlieren.«

			Mae sprang wieder von ihrem Stuhl auf. Da nichts mehr vom Teekränzchen übrig war, das man hätte aufräumen können, und es keinen anderen Grund gab, in der Küche hin und her zu laufen, abgesehen von ihrer Nervosität, streckte sie jetzt die Hand nach der Silberschale aus. Sie trug sie zur Spüle und wusch sie ab.

			»Manchmal muss man lernen loszulassen«, sagte Sahvage behutsam.

			Sie sah sich zu ihm um. »Tja, stell dir vor, das will ich aber nicht.«

			»Und du denkst, in diesem Buch findest du die Antwort. Und dann lebt sie bis in alle Ewigkeit, wenn du was genau tust? Mit einem Zauberstab vor ihrem Gesicht herumfuchteln, oder was?«

			»Das ist nicht witzig.«

			»Das sollte auch kein Witz sein. Was steht in diesem Buch?«

			Mae musste sich zähneknirschend eingestehen, dass sie darauf keine zufriedenstellende Antwort hatte, und ihr ganzer Plan geriet ins Wanken und drohte einzustürzen wie ein Kartenhaus.

			»Es wird mir sagen, was ich tun muss. Um sie zu retten.«

			»Zaubersprüche, soso.« Er nahm noch einmal einen Schluck von seinem Kaffee. »Verflucht, mit so was hatte ich seit meiner Zeit im Alten Land nicht mehr zu tun. Und was diese Kiste mit dem ewigen Leben angeht, sei bloß vorsichtig, was du dir wünschst. Manchmal geht es nämlich tatsächlich in Erfüllung.«

			»Ganz genau. Ich will nicht, dass sie stirbt, und sie wird leben.«

			»Aber wir sind nicht für das ewige Leben geschaffen.«

			»Das ist mir egal.«

			Er stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. »Weißt du, ich habe echt Respekt vor dir und deiner aggressiven Arroganz, Hut ab. Aber verrat mir eins, wie willst du dieses Buch finden?«

			Sie zog ein Küchentuch vom Griff der Ofentür und begann, die Silberschale damit abzutrocknen. »Wir haben bereits alles Nötige getan.«

			»Und das wäre?« Hastig hob er den Zeigefinger. »Warte, lass mich raten. Zu einem Faustkampf gehen und versuchen, einen Kerl zu töten, indem man ihn ablenkt, als eine Art Blutopfer sozusagen? Grandioser Plan. Und er hat vor allem wahnsinnig gut funktioniert.«

			»Du warst kurz davor, diesen Menschen zu töten.«

			»Nein, das hatte ich nicht vor.« Nach kurzem Zögern machte er eine abwiegelnde Geste, als wollte er seine Aussage revidieren. »Okay, na schön, vielleicht doch. Aber es wäre kein kaltblütiger Mord gewesen. Er hat es nicht anders gewollt, und ich habe immer wieder darauf hingewiesen, dass die Fehlentscheidungen von anderen nicht mein Problem sind. Also, jetzt sag schon, was hast du getan, um das Buch in die Finger zu kriegen? Hast du auf Amazon unter Hokuspokus für Dummies gesucht?«

			»Es war ein Beschwörungszauber. Und ich bin nicht so dumm, wie du denkst, besten Dank auch.«

			Wobei sie in letzter Zeit gewiss auch keinen Pokal für herausragende intellektuelle Leistungen gewonnen hätte.

			Sein Blick verengte sich. »Das Buch ist also hier.«

			»Noch nicht.«

			»Wann hast du diesen Zauber gewirkt?«

			»Kurz bevor …« Sie räusperte sich. »Kurz bevor du hier aufgekreuzt bist.«

			Es folgte längeres Schweigen. Dann sagte er leise: »Auf die Gefahr hin, dass ich doch wieder den Klugscheißer raushängen lasse – aber da wunderst du dich, was dieser Schatten hier zu suchen hat?«

			Wenn sie ehrlich war, wunderte sie das überhaupt nicht. »Ich denke, wir sollten uns deine Wunden noch mal genauer ansehen. Um ganz sicher zu sein, dass du wieder in Ordnung bist.«

			»Du willst doch nur vom Thema ablenken.«

			»Nein, überhaupt nicht.«

			Sahvage setzte den Becher an seine Lippen, legte den Kopf nach hinten und stürzte den letzten Rest Kaffee hinunter. Dann stellte er die leere Tasse zurück auf den Tisch und lächelte auf seine unvergleichliche Art – einen Mundwinkel nach oben gezogen, dazu einen wissenden Ausdruck in den funkelnden schwarzen Augen.

			Als wüsste er auf alles eine Antwort und müsste zwanghaft jedes Mal, wenn er seine Futterluke öffnete, die Gelegenheit für sein machohaft besserwisserisches Gehabe nutzen.

			»Nur zu deiner Info, ich durchschaue ganz genau, was du da tust«, sagte er.

			Bingo. »Und das wäre? Ach ja, soll ich vielleicht mitschreiben, oder willst du wieder mal das Offensichtliche feststellen?«

			»Wenn du dich selbst hören könntest, dann wüsstest du, wie irrational du klingst. Offenbar plagt dich dein Gewissen, deshalb musst du dauernd ablenken. Also gut, sehen wir uns meine Verletzungen noch mal an. Aber ich finde trotzdem, wir sollten das eigentliche Problem nicht aus den Augen verlieren.«

			»Du weißt rein gar nichts über mich.«

			»Du hast ja so recht. Ich liege mit meiner Einschätzung natürlich völlig daneben. Also bitte, kümmern wir uns um mich. Schließlich bin ich hier derjenige, der Hilfe braucht.«

			Mit dieser freundlichen Ansprache griff Sahvage mit beiden Händen die Zipfel seines Shirts und sah sie unverwandt an, während er es sich über den Kopf zog und damit das Tattoo und die Muskelpakete darunter zum Vorschein brachte. Er warf das Kleidungsstück achtlos beiseite und lehnte sich wieder zurück. Er schien sich restlos wohlzufühlen in seiner Haut, als wäre er sich sehr wohl bewusst, dass sie das, was er ihr da präsentierte, nur gut finden konnte.

			Und dass sie auf den Anblick reagieren würde.

			Verdammt, mit nacktem Oberkörper wirkte er in der Tat gleich noch imposanter. Mae musste schlucken. Aber es war nicht Angst, die ihre Kehle eng werden ließ, oh nein.

			Angst war ganz und gar nicht das Problem.

			»Na, worauf wartest du? Komm her und kümmere dich um meine schweren Verletzungen«, säuselte er. »Ach ja, übrigens, keine falsche Scham, du kannst mich anfassen, wo du möchtest. Aus rein medizinischen Gründen, versteht sich. Ich wäre ja dumm, etwas abzulehnen, das meiner Gesundheit und meinem Wohlbefinden dient.«

			Mae stutze kurz, dann fing sie sich wieder. »Vollidiot.«

			»Ja, ich weiß.« Damit beugte er sich vor und senkte die Lider auf Halbmast. »Aber du willst mich trotzdem.«
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			Tief in den Eingeweiden der Stadt hielt Detective Erika Saunders in einer kleinen Gasse zwischen zwei Apartmentblöcken am Straßenrand an.

			Während sie die Gangschaltung ihres Zivilfahrzeugs in Parkposition brachte, fiel ihr Blick auf einen kastenförmigen schwarzen SUV, der ins satte Licht ihrer Scheinwerfer getaucht war. Er stand dicht neben einem Müllcontainer geparkt. Zu ihrer Linken wuselten einige Polizeibeamte herum, und ein Streifenwagen blockierte die Zufahrt zu einer Seitenstraße. Keine Kamerateams oder Journalistenhorden in Sicht.

			Das würde sich sicherlich bald ändern.

			Sie stieg aus, streifte ein Paar Nitrilhandschuhe über und zückte ihre Taschenlampe. Die uniformierten Beamten unterbrachen ihre Gespräche, als sie sich ihnen näherte. Im Vorbeigehen nickte sie den Männern und Frauen kurz zu und schob sich näher an die Fahrerseite des SUVs heran.

			»Wann wurde der Vorfall gemeldet?«, fragte sie an niemand Bestimmten gerichtet und lenkte den Strahl ihrer Taschenlampe ins Wageninnere – oder versuchte es zumindest. Die Scheiben waren schwarz getönt und ließen nichts durch.

			Sie beugte sich über die Motorhaube, ohne die seitliche Karosserie zu berühren, und lotste den Lichtstrahl durch die Windschutzscheibe.

			Scheiße!

			Die Antwort der Beamten auf ihre Frage bekam sie nicht mehr mit. Der Anblick des Mannes und der Frau auf den vorderen Sitzen des Wagens hatte sie in eine Art Schockstarre versetzt. Die beiden standen altersmäßig in der Blüte ihres Lebens, wie man so schön sagte, auch wenn der Teil mit dem »Leben« gegenwärtig nicht mehr zutreffend war. Den beiden waren massive Verletzungen zugefügt worden, die keinen Zweifel daran ließen, dass sie tot waren. Tiefe Wunden klafften mitten in ihren Brustkörben, die Kleider waren blutbesudelt, ihre Schöße wie zwei Suppenschüsseln voll geronnenen Plasmas.

			Erika schob sich näher an das Sicherheitsglas heran, um tiefer ins Wageninnere zu spähen. Zwischen den beiden Sitzen, auf der gepolsterten Mittelkonsole, hielt das Pärchen sich an den Händen, die toten Finger liebevoll ineinander verschränkt. Und als Erikas Blick hinauf zu den Kopfstützen wanderte, stellte sie fest, dass sie einander ansahen, die blicklosen Augen auf den Raum zwischen ihren wächsernen grauen Gesichtern gerichtet.

			Sie bewegte den Strahl der Taschenlampe ein paarmal hin und her. Der junge Mann trug kein Oberteil, auf seiner nackten Brust und entlang seiner Oberarme waren zahlreiche Tätowierungen zu sehen, ein derart wildes Durcheinander, dass es den Eindruck erweckte, als hätte jemand ein ganzes Buch voller Beispielillustrationen auf seine Haut kopiert. Er war muskulös und hatte kein Gramm Fett zu viel am Leib, ein drahtiger Kerl, um die eins achtzig groß. Er erinnerte sie an diesen Comedian, Pete Davidson. Die Frau neben ihm wirkte ziemlich sexy in ihrem eng anliegenden Bustier, und ihr Haar war einfach umwerfend. Sie trug goldene Creolen. Ein Nasenpiercing. Tattoos, aber nicht ganz so viele wie der Kerl neben ihr und sehr viel geordneter.

			Man hatte den Eindruck, als gehörten die beiden zusammen, sie sahen beide blendend aus, waren allem Anschein nach beide passionierte Clubgänger. Experimentierten vermutlich gern mit Drogen, aber nur gelegentlich, ihrem ansonsten gesunden Aussehen nach zu urteilen.

			»Unser Killer hat definitiv eine Vorliebe für einen bestimmten Menschenschlag«, stellte Erika fest, während sie auf die Fahrertür zusteuerte und sie öffnete. »Wer hat das hier gemeldet?«

			»Ein Jogger«, sagte einer der Beamten hinter ihr.

			Die Luft, die aus dem Wageninneren drang, war stickig und roch nach Rasierwasser, Parfüm, Blut und Fäkalien.

			Erika inspizierte den Oberkörper des jungen Mannes und das riesige Loch auf Höhe des Brustbeins. Mit behandschuhten Händen legte sie Zeige- und Mittelfinger an den kalten Hals des Toten und tastete nach dem Puls. Nichts. Nicht das geringste Zucken. »Und wann ging dieser Anruf ein?«

			»Ungefähr vor fünfundzwanzig Minuten. Vielleicht vor ’ner halben Stunde.«

			»Die beiden liegen schon eine Weile hier.«

			»Teure Karre. Wundert mich eh, dass man das Ding noch nicht ausgeschlachtet hat.«

			Erika richtete sich wieder auf und trat einen Schritt zurück, um das Fahrzeug in Augenschein zu nehmen. »Mercedes. Schwarze Felgen, dunkel getönte Scheiben. Ich hätte auch die Finger davon gelassen, vor lauter Schiss, die Kiste könnte einem der großen Straßendealer gehören – ach, sieh an, was haben wir denn hier.«

			Eine Geldbörse, ein Modell von Louis Vuitton, war dem Mann aus der Hosentasche gerutscht und steckte zwischen Fahrersitz und unterem Türrahmen fest. Sie bückte sich und fischte die Brieftasche heraus. Vorsichtig klappte sie sie auf und brachte einen Führerschein zum Vorschein.

			»Ralph Anthony DeMellio.« Die Adresse lag irgendwo im italienischen Viertel von Caldwell. »Zweiundzwanzig. Verdammt jung.«

			Sie rief sich das Paar aus dem Commodore in Erinnerung. Und die beiden anderen Paare, die auf ganz ähnliche Weise umgebracht worden waren. Sämtliche Opfer waren ungefähr im selben Alter gewesen, irgendwas Anfang bis Mitte zwanzig. Und sie alle gehörten zur Szene der superreichen jungen Trendsetter. Außerdem allesamt Liebespaare.

			»Er stöbert sie in den Clubs auf«, murmelte sie leise vor sich hin, während sie den Führerschein zurück in das Fach steckte. »Vielleicht geht es ihm um Sex. Oder sie laufen ihm dort über den Weg, und er wittert fette Beute. Dann folgt er ihnen nach Hause oder in irgendeine ruhige Ecke und …«

			Sie sah sich in der Gasse um. Diese Innenstadtgegend war eine der gepflegteren, die Kriminalitätsrate war niedrig. Es würde also gewiss irgendwo funktionierende Überwachungskameras geben – außerdem befanden sich ringsum zahlreiche Apartments, wobei vor den meisten Fenstern Jalousien oder Vorhänge hingen.

			Während sie sich im Geiste eine To-do-Liste anlegte und sich die Befragung der Anwohner notierte, tauchte ein grauer Crown Vic in der Straße auf. Die uniformierten Beamten rissen die Arme hoch, um ihre Augen gegen das grelle Licht abzuschirmen, woraufhin der Fahrer die Scheinwerfer ausschaltete. Das Zivilfahrzeug hielt an, und ein paar FBI-Typen sprangen heraus. Die erfüllten wirklich jedes Klischee: graue Anzüge und schwarze Krawatten. Kahl rasierte Schädel. Scharf geschnittene Kiefer. Typische Fünfzigerjahre-Traummänner.

			Special Agent Deiondre Delorean hatte einen Körperfettanteil von null Prozent, breite, stramme Schultern und ein Abschlusszeugnis von der Howard. Erfahrungen im militärischen Geheimdienst, die nicht so geheim waren, da man sie ihm auf Anhieb ansah.

			Ohne lange Begrüßungsfloskeln warf er einen Blick ins Innere des SUV. »Noch einer also.«

			»Tja, man könnte fast sagen, aller unguten Dinge sind drei, aber tatsächlich sind es ja schon vier.«

			»Wie wahr.«

			Sie hielt ihm den Führerschein unter die Nase. »Ich würde es gerne übernehmen, die Eltern zu informieren. Sie warten vermutlich schon den ganzen Tag darauf, dass er endlich heimkommt. Sie können mich gerne begleiten, allerdings übernehme ich die Wortführung.«

			»Und dabei dachte ich, das, was man über Sie hört, sei maßlos übertrieben.« Deiondre sah sich die Personendaten auf dem Dokument an und hob dann den Blick zu ihr. »Ich habe auch schon das ein oder andere Mal mit Angehörigen gesprochen, wissen Sie?«

			»Und ich stand schon mal genau auf der anderen Seite eines solchen Gesprächs mit Beamten. Sie zufällig auch?«

			Seine Haltung versteifte sich. »Das mit Ihrer Familie tut mir leid.«

			»Das ist vierzehn Jahre her. Ich bin drüber weg. Schätze, Ihr habt eure Hausaufgaben gemacht.«

			»Ich bin vom FBI, schon vergessen?«

			Die umstehenden Uniformierten starrten verlegen auf ihre Schuhspitzen, als müssten sie dabei zusehen, wie Mami und Papi sich stritten. Aber wenn Erika sich jedes Mal Gedanken machen würde, wie andere sich in ihrer Gegenwart fühlten, wäre ihr Arbeitstag sicherlich acht Stunden länger und ihr Geduldsfaden erheblich kürzer.

			»Und woher wollen Sie wissen, dass seine Eltern ihn zu Hause erwarten?«, erkundigte sich Deiondre jetzt.

			»Die Adresse liegt in der Gegend um Jersey Gardens. In so schicken Vierteln leben junge Menschen normalerweise nicht allein. Das ist eher was für ältere Semester, deren Kinder bei ihnen im Souterrain wohnen. Ich wette, die Eltern dachten, Ralph hätte den Tag bei seiner Freundin verbracht, deshalb hatten sie nichts von ihm gehört. Aber mittlerweile machen sie sich große Sorgen. Immerhin ist es schon mehr als zwölf Stunden her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen haben.«

			Deiondre beugte sich ins Wageninnere. »Genau dasselbe Vorgehen. Aber vielleicht hatten die beiden auch nur einen One-Night-Stand und wurden wie ein Liebespaar arrangiert.«

			»Die anderen drei Paare hatten ernsthafte Beziehungen. Ich gehe davon aus, dass unsere Ermittlungen uns in diesem Fall zum gleichen Ergebnis führen. Für mich besteht kein Zweifel, unser Killer hat es auf Liebespaare abgesehen.«

			Sie legte die Brieftasche zurück an die Stelle, wo sie sie entdeckt hatte, umrundete das Heck des Wagens mit ihrer Taschenlampe und ging dann an der gegenüberliegenden Seite des SUVs entlang. Sie musste sich zwischen der Karosserie und der feuchten Fassade des größeren der beiden Wohngebäude durchzwängen. Keinerlei Kratzer an der Hochglanzlackierung. Keine Aufkleber, keine Parkscheine oder -ausweise, nicht mal ein Hinweis auf den Händler, bei dem der Wagen gekauft wurde, der mit vorläufigem Nummernschild fuhr.

			Es war nicht genügend Platz, um auch die Beifahrertür zu öffnen, deshalb schob Erika sich nach vorne zur Kühlerhaube hin aus dem engen Spalt.

			Deiondre hatte sich das Handy ans Ohr geklemmt. Womöglich forderte er Verstärkung an, FBI-interne Tatortermittler vielleicht.

			Jetzt stand Erika wieder neben Ralph DeMellios Leichnam auf der Fahrerseite und streckte die Hand unter das Lenkrad, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nichts zu berühren. Der Zündknopf befand sich auf der anderen Seite der Lenkstange, weshalb sie blind danach tasten musste. Schließlich fand sie den runden Knopf und drückte darauf.

			Ein rotes Warnlicht leuchtete am Armaturenbrett auf. Es zeigte ein Schlüsselsymbol und ein Fragezeichen. Offenbar fehlte der Zündschlüssel.

			Vorsichtig zog sie sich aus dem Wageninneren zurück und schüttelte den Kopf. »Eigenartig. Jemand hat den Schlüssel mitgenommen.«

			»Was sagen Sie da?«, fragte Deiondre, der sein Telefonat beendet hatte.

			»Man hat den Wagen unverschlossen stehen lassen und den Schlüssel mitgenommen.« Sie öffnete die hintere Tür der Fahrerseite und richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Rücksitz. »Ach, sieh an.«

			»Haben Sie die Tatwaffe?«

			Deiondre trat dicht neben sie und beugte sich vor. Auch ihm fiel sofort auf, dass alles picobello sauber war: kein Müll im Fußraum, keine hingeworfenen Kleidungsstücke, keine Sporttasche, nichts.

			Erika holte tief Luft. »Sieht mir ganz nach einem Neuwagen aus. Oder zumindest war er noch nicht lange in seinem Besitz. Offenbar hat er das Auto gerade erst gekauft. Bestimmt sein ganzer Stolz.«

			»Wir fahren zusammen zu seinen Eltern.«

			Erika trat einen Schritt zurück und starrte auf den SUV. »Ich werde diesen Mistkerl schnappen. Und dann nagle ich ihn an die Wand, damit er so was nie wieder tut.«

			Nate flehte, Mrs. Mary möge mit Vollgas raus zu Luchas’ Haus fahren und dann über die Wiese zum Wald gerannt kommen. Da sie sich nicht dematerialisieren konnte, würde sie gut zwanzig Minuten brauchen, mindestens. Erst recht, wenn sie sich an die geltenden Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie das tun würde.

			»Es könnte schon zwanzig Minuten dauern«, sagte er zu der Vampirin. »Bis sie kommt, meine ich.«

			Bitte, bleib hier.

			Ohne Vorwarnung machte sie plötzlich einen Satz und taumelte nach hinten, die Hände schützend vors Gesicht gerissen. Getrieben von seinem Beschützerinstinkt, wirbelte Nate herum und …

			Statt in Panik auszubrechen oder zum Angriff anzusetzen, wie es ihm sein erster Instinkt nahegelegt hatte, durchströmte ihn im nächsten Moment die pure Erleichterung. Denn der Bruder, der auf der Lichtung Gestalt angenommen hatte, war zwar durchaus eine beeindruckende Erscheinung, aber keine allzu große Überraschung.

			»Rhage«, rief Nate und riss gleichzeitig beide Hände hoch, um die Vampirin zu beruhigen. »Keine Sorge, der gehört zu mir«, sagte er mit einem Blick über die Schulter. »Oder ich zu ihm, wie auch immer. Ich …«

			Der Bruder lächelte sie freundlich an und hob ebenfalls die Hände. »Sorge dich nicht. Ich bin ein Freund.«

			Die Vampirin legte den Kopf leicht schief. »Wie soll ich mir da so sicher sein? Du bist bewaffnet.«

			»Ich würde meine Waffen niemals gegen dich richten. geschweige denn gegen ihn.«

			Verdattert hörte Nate zu, wie die beiden sich in einer unbekannten Sprache unterhielten, und sein Kopf zuckte hin und her, den fremden Silben folgend, wie bei einem Tennismatch. Und auch wenn er keinen Schimmer hatte, worüber sie sich unterhielten, entging ihm keineswegs, dass sie beide haargenau den gleichen Akzent hatten. Aber was für ihn das Entscheidende war: Es sah nicht aus, als wollte die Vampirin die Flucht ergreifen, und im Vergleich zu vorhin wirkte sie schon weit weniger besorgt.

			Also hey, was ihn betraf, konnten sich die beiden gern Stühle holen und die ganze Nacht lang weiterquatschen.

			Jetzt wechselte Rhage wieder ins Englische. »Meine Shellan ist unterwegs. Ich soll nur solange die Stellung halten und auf dich aufpassen – und auf ihn auch.«

			»Ist er dein Sohn?« Sofort schlug sich die Vampirin reumütig die Hand vor den Mund.

			Nate runzelte die Stirn. »Du hast mich also die ganze Zeit verstanden?« Er wandte den Blick von ihr ab und sah zu Rhage – als könnte der Bruder ihm erklären, warum sie ihn so hinters Licht geführt hatte. »Jedes Wort?«

			»Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, flüsterte sie.

			»Schon gut. Ist nicht schlimm.« Nate räusperte sich, seine Stimmbänder waren belegt. »Ich bin einfach nur froh … also, du kannst Mrs. Mary vertrauen. Und Bruder Rhage auch.«

			Mit großen Augen sah sie den Kämpfer an. »Dann bist du also ein Mitglied der Bruderschaft der Black Dagger?«

			Rhage öffnete den Reißverschluss seiner Lederjacke und ließ sie die blitzenden Dolche sehen, die er mit den Griffen nach unten an seine breite Brust geschnallt trug. »Das bin ich.«

			Die Vampirin atmete sichtlich erleichtert auf. »Der Jungfrau der Schrift sei Dank.«

			»Hör zu«, sagte Rhage, »wenn du einverstanden bist, würde ich vorschlagen, wir gehen da rüber zu diesem Haus, es gehört der Bruderschaft. Da gibt es Essen und Getränke, und dort sind wir sicher.«

			Nate runzelte die Stirn. »Aber es sind ziemlich viele Arbeiter auf der Baustelle.«

			»Nicht, wenn ich ihnen sage, sie sollen sich verkrümeln. Kannst du sie zu Luchas’ Haus begleiten?«

			Nate blinzelte. Dann lief er feuerrot an.

			»Oh, ja, klar, mache ich.« Er klappte den Mund zu und presste die Kiefer fest aufeinander. »Ich meine, wenn es für Sie in Ordnung ist? Für dich, meine ich.«

			Oh Mann, was stammelte er so herum.

			Die Vampirin sah von einem zum anderen. »Ja, natürlich, aber ich möchte niemandem Umstände bereiten.«

			»Ist doch kein Problem«, beeilte Nate sich zu sagen.

			»Nein, kein Thema.« Rhage klatschte in die Hände. »Also dann, ich geh schon mal vor und räume das Haus. Nate, du kümmerst dich gut um sie, ja?«

			Um ein Haar wäre Nate strammgestanden und hätte salutiert. Aber was die Krönung der Lächerlichkeit war: Am liebsten hätte er der Vampirin auch noch seinen Arm angeboten. Als wäre er eine große Nummer und hätte sie im Ernstfall mühelos verteidigt.

			Letztlich entschied er sich dafür, dem Bruder dies mit einem knappen Nicken zu bestätigen, dann dematerialisierte sich Rhage mit einem flüchtigen Winken – und sie waren wieder allein.

			»Es ist da drüben«, erklärte Nate und deutete zwischen den Bäumen hindurch auf die dahinterliegende Wiese und die fernen Lichter des Hauses. Als wäre es nicht offensichtlich.

			Die Vampirin nickte und trat näher. Und als er sah, dass sie sich tatsächlich in Bewegung setzte und plötzlich so dicht neben ihm war, dass er ihren Duft wahrnahm, war er wie festgenagelt. Sie aber ging zunächst weiter und blieb dann stehen, um sich mit einem fragenden Blick nach ihm umzusehen.

			»Tut mir leid.« Er wuschelte sich verlegen durchs Haar. »Ich komme schon.«

			Seite an Seite durchquerten sie das Dickicht und traten schließlich ins Freie hinaus. Am Waldrand blieb sie noch einmal stehen. Sie ließ ihren Blick über die weite Wiese schweifen und wirkte dabei so unglaublich einsam. So traurig.

			Hätte sie einen anderen Ort, an den sie gehen könnte, gäbe es da jemanden in ihrem Leben, dem sie vertrauen könnte, wäre sie bestimmt nicht hier, schoss es ihm durch den Kopf. Familie und Freunde waren in so einem Fall immer erste Anlaufstelle, sofern es welche gab …

			Als sie weitergehen wollte, blieb sie mit dem Fuß an totem Gestrüpp hängen. Rasch fasste er sie am Oberarm, damit sie nicht stürzte.

			»Vorsicht«, sagte er. Erst nachdem sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ließ er sie los.

			Mit zitternden Händen zog sie sich die Kapuze tiefer in die Stirn und verbarg ihr blondes Haar darunter. »Verzeih mir.«

			»Ach was, kein Grund, sich zu entschuldigen. Jeder kommt mal ins Stolpern. Ich … äh, was sagtest du, wie lautet dein Name?«

			Sie hatte ihn natürlich noch gar nicht erwähnt, aber er wollte nicht zu aufdringlich erscheinen. Doch als auf seine Frage hin nur das leise Schmatzen ihrer Füße auf dem matschigen Untergrund zu hören war, beschlich ihn das Gefühl, er könnte ihr trotz allem zu nahegetreten sein.

			Sie waren bereits auf halbem Weg zum Haus, als ihre Stimme ganz leise und mit schwerem Akzent an sein Ohr drang. »Elyn. Bitte nenn mich Elyn.«

			»Das ist wunderschön.« Er räusperte sich. »Ich meine, wow, klingt cool.«

			Er wagte einen verstohlenen Blick zu ihr, nur für den Fall, dass sie ihn vorwurfsvoll anstarrte, schließlich war er der größte Schleimer des Jahrhunderts, aber das tat sie nicht. Sie war allem Anschein nach tief in Gedanken versunken, die Brauen gerunzelt, den Blick ins Leere gerichtet. Als sie beide wieder in das alte Schweigen verfielen, suchte Nate krampfhaft nach einem Gesprächsthema, doch ihm wollte partout nichts Unverfängliches einfallen, nur Dinge, die absolut tabu waren. Was ihm wieder mal vor Augen führte, was für ein verdammter Freak er war.

			Aber wäre das ein Wunder, wo er in diesem Labor aufgewachsen war, umgeben von Weißkitteln, die an ihm herumexperimentiert hatten? Und sein einziger Freund dieser Fernseher, den sie ihm hingestellt hatten?

			Erst als sie die Grenze zum Grundstück erreichten, schreckte er aus seinen trübsinnigen Gedanken. Er überlegte noch, ob er die obere Stange des Zauns für sie entfernen sollte, damit sie besser darübersteigen konnte, doch sie hatte sich bereits blitzschnell zwischen den beiden Stangen hindurchgeduckt und stand wartend auf der anderen Seite.

			»Ein hübsches Farmhaus, nicht?«, murmelte er. Irgendwas musste er schließlich sagen, sonst hätte ihn die Anspannung noch zerrissen. »Ich arbeite daran mit – oder habe mitgearbeitet. Wir sind mehr oder weniger fertig mit der Renovierung.«

			Er lotste sie zu dem gepflasterten Fußweg, der hinauf zum Haus führte, und dachte dabei über ihren Akzent nach. Er klang nobel, genau wie der von seinem Dad. Und der von Rhage. Da lag es nahe, dass sie sich von einer körperlichen Betätigung wie Renovierungsarbeiten nicht groß beeindrucken ließ. Und während ihm wieder einmal schmerzhaft bewusst wurde, wie wenig er Frauen im Allgemeinen und dieser im Besonderen zu bieten hatte, was stark an seinem Selbstbewusstsein nagte, verstummte er mit einem Schlag und wurde so einsilbig wie sie.

			Klar, so hatte er sich das alles ganz und gar nicht vorgestellt. Was wieder einmal der beste Beweis dafür war, dass man sich nicht von seinem Wunschdenken fehlleiten lassen sollte. In seinen Tagträumen hatte er sie da draußen beim Krater getroffen und zu einem gemeinsamen Essen in dem 24-Stunden-Diner eingeladen, in das er mit Shuli manchmal nach der Arbeit ging. Bei Hamburgern und einem noch ofenwarmen Stück Apfelkuchen hätten sie sich über alles Mögliche unterhalten, bis kurz vor Tagesanbruch. Gerade rechtzeitig vor Sonnenaufgang hätte er sie dann nach Hause zu ihren Eltern gebracht, wo sie ihm ihre Nummer gegeben und ihn gebeten hätte, sie anzurufen.

			In seiner Vorstellung war es der Beginn einer wundervollen Romanze, die ziemlich genau eine Woche nach ihrem ersten Date in einem ersten Kuss gipfeln würde. Ganz sanft hätte er sie geküsst. Draußen auf der Fußmatte vor der Tür ihres Elternhauses.

			Und weil das alles einzig und allein seiner blühenden Fantasie entsprang, war der Kuss natürlich rein zufällig perfekt, für sie beide, obwohl er doch überhaupt keinen Plan vom Küssen hatte.

			»Hey, da seid ihr ja endlich!«

			Mrs. Mary begrüßte sie winkend von der Haustür des Farmhauses aus. Dann trat sie in den warmen Lichtschein einer Außenlaterne. Das Gute war, dass Rhages Shellan genau die Richtige war, wenn jemand eine sichere Zuflucht brauchte: Ihr Gesicht war freundlich und offen, ihr Lächeln aufrichtig – und sie sah aus, als wäre sie ein echter Profi, wenn es darum ging, einen in den Arm zu nehmen und zu trösten.

			Und das war garantiert kein falsches Werbeversprechen, das sich rein aufs Optische stützte.

			Auf einmal redeten alle wild durcheinander. Mary. Rhage. Und eine der Sozialarbeiterinnen, Rhym, die sich ebenfalls zur Runde gesellte. Elyn blieb weitestgehend stumm, wirkte aber nicht im Mindesten eingeschüchtert.

			Nate machte einen Schritt zurück. Durch die geöffnete Haustür konnte er sehen, dass bereits Möbel im Wohnzimmer standen, und weiter hinten entdeckte er auch die komplett ausgestattete Küche. Alles wirkte sehr einladend und gemütlich. Ein Ort, der Sicherheit versprach.

			Die Sozialarbeiterin ging nach drinnen, Rhage folgte ihr. Mary sagte etwas und bedeutete der Vampirin einzutreten.

			Elyn nickte und trat auf die Türschwelle zu.

			Als Nate ihr so nachblickte, wusste er plötzlich, dass er sie nie wiedersehen würde. Denn sobald er mit den Malerarbeiten in dieser Garage fertig wäre, würde sein Vorgesetzter ihn zu einem neuen Projekt abkommandieren, und er hätte keine Möglichkeit mehr, sie zu treffen.

			Ihm bliebe noch nicht mal Gelegenheit, sich von ihr zu verabschieden. Zumindest nicht in der Form, wie er es sich gewünscht hätte.

			Ohne Austausch von Nummern. Und ohne Kuss.

			Das schmerzhafte Ziehen in seiner Brust brachte ihn auf den Gedanken, wie eigenartig es war, den Verlust von jemandem zu betrauern, den man gar nicht richtig kannte.

			Kurz bevor sie im Haus verschwand, blieb Elyn zögernd stehen und sah sich über die Schulter nach ihm um. »Kommst du nicht mit?«

			»Oh, nein, du bist jetzt in guten Händen.«

			»Bitte. Ich würde mich wohler fühlen.«

			Ungläubig starrte Nate in ihre großen, silbernen Augen, und er spürte, wie eine Woge durch seinen Körper brandete. Dann holte er tief Luft und blähte stolz seine Brust auf.

			»Ich werde nicht von deiner Seite weichen, bis du mich fortschickst«, sagte er und trat an ihrer Seite ins Haus.
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			»Und, willst du dir meine Wunden nicht ansehen? Oder ziehst du es vor, mich weiter bloß anzustarren. Für mich ist beides okay.«

			Unter lautem Knarzen lehnte Sahvage sich auf dem alten Holzstuhl zurück. Offenbar mangelte es dem Möbelstück am nötigen Selbstvertrauen, sein Gewicht mit den dünnen Beinen tragen zu können. Doch falls er wirklich am Boden landete, war das für ihn auch okay. Diese Vampirin würde ihm sicher die Hand reichen und ihm aufhelfen. Sie war von Natur aus ein hilfsbereiter Typ. Sie könnte gar nicht anders. Und vielleicht könnte er sie bei der Gelegenheit wie zufällig auf sich draufziehen.

			»Ich starre dich nicht an«, fauchte sie. »Ich mache mir nur Sorgen um deinen Gesundheitszustand.«

			»Und darüber bin ich sehr froh. Ich will damit nur sagen: Zeig mir deine Besorgnis gern, indem du Hand anlegst, egal wo.«

			»Oh Mann«, murmelte sie augenrollend und beugte sich über seinen Oberkörper.

			Sahvage ließ ihr Gesicht nicht aus den Augen und registrierte nacheinander einzelne Details: die in Falten gelegte Stirn, den wachen Blick, die rosigen Lippen … Wenn er sich jetzt einfach leicht vorbeugte, nur ein kleines bisschen … dann könnte er sie küssen.

			Es schien ihm der perfekte Zeitvertreib, und er wollte nur zu gern herausfinden, ob ihr Mund so köstlich schmeckte, wie er aussah.

			»Ich sag dir was … das sieht nicht gut aus.«

			Oder zumindest glaubte er, genau das verstanden zu haben. Denn geistig war er ganz woanders. Gerade stellte er sie sich an seinem Hals vor, und das drängende Bedürfnis zwischen seinen Hüften intensivierte sich. Noch dazu, wo er sich jetzt ausmalte, wie ihr Haar offen über seine nackte Brust floss.

			Mit den Fingerkuppen strich sie vorsichtig über die erhabene Wulst, die sich von seinem Schlüsselbein bis hinunter zu den strammen Bauchmuskeln zog.

			Zischend sog er die Luft zwischen den Zähnen ein, und sie machte ein besorgtes Gesicht. »Tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun.«

			Ja klar, als wäre der Schmerz das Problem, dachte Sahvage.

			Wobei, das Verlangen nach ihr wurde allmählich wirklich zur Qual. Aber was wollte man machen, wenn man sich in Gegenwart einer Vampirin, in die man sich verguckt hatte, das Oberteil auszog und sie einen sanft berührte?

			Mae wich leicht zurück und sah ihn von oben her an. »Warum um alles in der Welt hast du dir deinen Oberkörper so mit Tätowierungen verunstalten lassen.« Ehe er zu einer Antwort ansetzen konnte, hielt sie die Hand hoch. »Sorry, geht mich nichts an.«

			»Ich will, dass meine Gegner wissen, was sie erwartet, wenn sie sich mit mir anlegen.«

			Während er sich auf einen weiteren Vortrag über die Sinnlosigkeit des Tötens gefasst machte, konnte er sich das Grinsen kaum verkneifen. Doch sie war wieder ganz auf seine Brust konzentriert, sodass er sich langsam fragte, ob sie den Blick je wieder davon würde loseisen können.

			Aber ihm sollte es recht sein, und er war tatsächlich ein wenig enttäuscht, als sie sich wieder aufrichtete.

			»Ach, dann sind das also reine Werbemaßnahmen?«, fragte sie trocken. »Hättest du dir nicht einfach ein T-Shirt bedrucken lassen können, vielleicht mit einem knackigen Spruch wie ›Nennt mich Rambo‹?«

			»Beim Kampf trage ich nie ein Oberteil. Außerdem passt so ein bekloppter Spruch nicht zu einem echten Kerl wie mir.«

			»Wenn du mich fragst, ich würde es vorziehen, wenn du deinen Körper bedeckt hältst.«

			»Wenn du meinst.«

			»Ich meine gar nichts. Mir gefällt es einfach nicht.«

			»Was, mein Tattoo? Ist das dein Ernst? Und warum hörst du dann nicht auf zu glotzen?«

			»Ich glotz doch nicht auf dein Tattoo.«

			Gerade als sie sich abwenden wollte, packte Sahvage sie am Handgelenk. »Und warum glotzt du dann?«

			Während sie einander anfunkelten, gab es einen kurzen, knisternden Moment, wo es absolut still wurde um sie herum, und er war überrascht, dass sie beide nicht einer spontanen Selbstentflammung zum Opfer fielen. Aber sie wollte von all dem offenbar nichts wissen und riss sich von ihm los.

			»Ach so, natürlich, es waren meine Wunden, richtig?«, fragte er gedehnt. »Du hast dir nur mein Aua angesehen. Und es gefällt dir nicht, dass ich mir wehgetan habe.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn missbilligend an. »Wie alt bist du, fünf? Und du brauchst einen Heiler für dein Aua.«

			»Ich will aber lieber eine Heilerin.«

			Die Vampirin stemmte die Hände in die Hüften. »Hör endlich auf mit dem Blödsinn.«

			»Zu Befehl.«

			Leise fluchend sah sie sich im Zimmer um, als würde sie nach einer Ablenkung suchen. Schließlich griff sie sich ein Tranchiermesser, das gleich neben der sonderbaren Ansammlung von Salatzutaten und dem Teegeschirr gelegen hatte.

			Wenn das so in dem Tempo weiterging, hatte sie den Tisch bis nächste Woche abgeräumt. Wirklich rührend.

			»Normalerweise bist du nicht so entgegenkommend. Ist dir schwindlig?«, fragte sie.

			»Wenn du mich so ansiehst, wird mir wirklich etwas schwummrig im Kopf. Aber du willst sicher nicht hören, wohin mein Blut sich gerade verzieht.«

			»Au!«

			Das Messer fiel ihr aus der Hand und landete klappernd auf dem Boden. Mit schmerzhaft verzerrtem Gesicht ballte sie eine Faust und presste sie an ihre Brust.

			Sahvage war in null Komma nichts auf den Beinen. »Zeig her!«

			»Alles gut, ich …«

			Diesmal ließ er nicht locker. Und sie machte keine Anstalten, sich zu wehren, als er ihre zusammengekrampften Finger langsam öffnete.

			Sie hatte sich in den Zeigefinger geschnitten, hellrotes Blut quoll aus der Wunde, die aussah, wie mit chirurgischer Präzision ausgeführt.

			Sahvage leckte sich unwillkürlich die Lippen – denn mal ehrlich, welcher Kerl hätte sich da zurückhalten können? – und sah zu ihr auf. Um festzustellen, dass sie nicht auf die Wunde starrte. Mitnichten.

			Ihr Blick hing an seinem Mund.

			»Komm her, ich kümmere mich darum«, flüsterte er. »Dann kann ich mich revanchieren. Du weißt schon, für das, was du gestern Nacht für mich getan hast. Eine simple Gegenleistung, mehr nicht.«

			Sie wirkte unschlüssig, hin und her gerissen zwischen dem, was sie wollte, und dem, was ihrer Überzeugung nach das Richtige war. Währenddessen wand sich ein träges Rinnsal Blut um ihren Finger herum.

			Sahvage knirschte mit den Zähnen. »Ich warte, bis du mir dein Okay gibst. Ich nehme Leuten ungefragt das Leben, aber vor Frauen habe ich Respekt.«

			Die Zeit schien sich ins Unendliche zu dehnen, spannte sich wie ein Gummiband zwischen ihnen. Und in der aufgeladenen Stille wurde er sich mit einem Schlag ihrer Atemzüge bewusst. Sie wurden tiefer, und das Pulsieren an ihrem Hals beschleunigte sich.

			»Ich tu dir nicht weh«, beschwor er sie.

			»Doch, das wirst du.«

			Sie entzog ihm ihre Hand und wandte sich ab. Dann trat sie ans Spülbecken, drehte den Wasserhahn auf und hielt ihren Finger mit einem schmerzhaften Zischen darunter. Er blieb währenddessen sitzen und sah ihr stirnrunzelnd zu.

			Als sie den Hahn wieder zudrehte und sich ein Stück Küchenrolle herunterriss, sagte er: »Für was für eine Sorte Vampir hältst du mich eigentlich?«

			Sie drehte sich zu ihm um und wickelte das Küchentuch um ihre Wunde. »Du bist ein Killer. Stimmt’s? Und das scheinst du nicht nur mir beweisen zu müssen, sondern jedem, dem du über den Weg läufst. Und Killer tun anderen Leuten nun mal weh.«

			»Du denkst also, du bist in meiner Gegenwart in Gefahr. Ist das dein Ernst?«

			»Wenn das Leben mich eins gelehrt hat, dann, dass für mich keine Ausnahmen gelten. Also ja, ich denke, dass du für mich eine Gefahr bist.«

			Er deutete Richtung Haustür. »Ich habe dir da draußen dein verdammtes Leben gerettet.«

			»Tja, dann wären wir ja quitt. Und du kannst dich guten Gewissens wieder vom Acker machen.«

			Sahvage betrachtete das Oberteil, das er ausgezogen hatte. Entschlossen schnappte er sich das Kleidungsstück, zog es sich über den Kopf und stand auf. Als er sie jetzt quer durch die Küche finster anfunkelte, hielt sie seinem Blick unnachgiebig stand.

			»Du wirst sterben«, sagte er unumwunden. »Vielleicht bin ich dann noch in der Nähe, aber trotzdem stirbst du ohne mich. Was ist das da draußen? Du hast doch keinen Schimmer, wohin es verschwunden ist, und es wäre naiv anzunehmen, dass es irgendwas mit einem Grab zu tun hat. Aber ich kann dich nicht zwingen, dich selbst oder die alte Dame da unten zu schützen.«

			»Ich danke dir.«

			»Wie bitte?«

			»Für deine freundliche Prognose. Bist du dann fertig? Oder willst du dein Glück auch noch mit den Lottozahlen versuchen? Vielleicht kannst du ja vorhersagen, wer im kommenden Jahr den Super Bowl gewinnt?«

			»Viel Spaß beim Aussuchen deines Sargs. Du triffst ja ohnehin immer die richtigen Entscheidungen, ist doch so.«

			Und damit schnappte er sich seine Jacke und seine Waffen und marschierte auf die Haustür zu. Er hievte das massive Eichenmöbel beiseite und machte so den Weg frei für seinen theatralischen Abgang.

			Schade, dass im ganzen Cottage niemand dazu in der Lage war, die Barriere wieder vor die Tür zu rücken. Aber wie die Vampirin ihm mittlerweile oft genug unter die Nase gerieben hatte, war das nicht sein Problem.

			Mae sah fassungslos zu, wie Sahvage durch die Haustür verschwand. Nur dass er sie nicht hinter sich zuknallte. Das war nicht nötig.

			Als sie sich ganz sicher war, dass er nicht wiederkommen würde, lief sie in die Diele, schlug die Tür zu und schob den kupfernen Riegel vor. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die schwere Holzkommode und versuchte, sie zurück vor die Tür zu schieben. Aber außer dass sie mit den Füßen wegrutschte und vor Anstrengung keuchte, passierte nicht viel. In wütender Verzweiflung schlug sie die Hand vor den Mund, um die Flüche runterzuschlucken, die ihr auf der Zunge lagen.

			Ein Knarzen der Dielenbretter im oberen Stockwerk ließ sie aufhorchen und zur Decke blicken.

			Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie schluckte schwer. Wo hatte sie eigentlich ihr Pfefferspray? Dann fiel es ihr siedend heiß wieder ein: Sie hatte das Teil geleert, als sie versucht hatte, dieses Ding abzuwehren. Was auch immer das gewesen war.

			Während sie weiter an die Decke starrte, war nicht das leiseste Geräusch mehr zu hören. Wahrscheinlich reagierte das alte Cottage lediglich auf den nächtlichen Temperaturabfall.

			Im nächsten Moment fuhr Mae zusammen und riss den Kopf nach links. Hatte sich dort zwischen den Beinen dieses Beistelltischs nicht etwas bewegt?

			Sie rieb sich die müden Augen und musste an Rhoger und das schmelzende Eis denken.

			Und an Tallah unten, die vor Erschöpfung offenbar in ein tiefes Koma gefallen war.

			»Wir kommen klar. Alles bestens«, flüsterte sie.

			Weil sie vor lauter Nervosität nicht stillsitzen konnte, ging sie in die Küche – und blieb wie angewurzelt stehen. Aber sehr schnell kam wieder Bewegung in sie. Eilig holte sie einen Eimer unter der Spüle hervor und füllte ihn mit heißem Seifenwasser. Putzen war die perfekte Ablenkung, schließlich hatte sie gerade ihr bestes Verteidigungsmittel gegen mögliche Eindringlinge hochkant rausgeworfen. Es gab nur einen einzigen Schwamm im Haus, der würde reichen müssen.

			Sie kniete sich auf das Linoleum und schrubbte über die schmutzverkrustete Stelle, an der der Kühlschrank gestanden hatte. Und schrubbte. Und schrubbte.

			Sie schrubbte, bis beide Arme taub wurden und ihre Schultergelenke brannten. Die Haut an ihren Fingern und Handflächen war gerötet und hier und da eingerissen.

			Aber verflucht, als sie fertig war, glänzte der Boden wie neu.

			Natürlich war es nun so, dass das helle und freundliche Rechteck sich vom Rest des alten, abgetretenen Linoleums deutlich abhob, denn das sah jetzt aus, als wäre es in der Zeit vor den Punischen Kriegen verlegt worden. Und langsam ging ihr die Puste aus. Und auch der Schwamm gab den Geist auf.

			Während sie auf das zerfranste Etwas in ihrer Hand starrte, das inzwischen fast schwarz war vor Dreck, kam sie zu dem Entschluss, dass er genauso aussah, wie sie sich aktuell fühlte: total abgenutzt, aufgebraucht und zerfleddert.

			Sie warf einen Blick auf die Wanduhr und rechnete nach. Dann betrachtete sie den Kühlschrank, der die Hintertür blockierte, und die Jalousien, die allesamt dicht verschlossen waren.

			»Mist, verdammter. Das Verlängerungskabel.«

			Sie kramte eine Weile in verschiedenen Schubladen, bis sie ein schlammbraunes, vorsintflutliches Modell fand, und als sie es einstöpselte, betete sie innerlich, es möge keinen Kabelbrand verursachen und das Cottage bis auf die Grundmauern niederbrennen.

			Ihr Blick wanderte über die Arbeitsoberflächen und den Herd, zu dem verrückten Kühlschrank, dem Tisch und den Stühlen. Sie malte sich aus, wie all das in Flammen aufging. Plötzlich regte sich etwas am Rande ihres Bewusstseins.

			Mae runzelte die Stirn und ging zum Spülbecken. Die silberne Schale, die sie und Tallah für den Beschwörungszauber verwendet hatten, war vollkommen sauber und trocken. Sie hob sie hoch und betrachtete die welligen Erhöhungen, die auf den Boden des Behältnisses zuliefen.

			»Was ist das?«, fragte sie, an niemand im Speziellen gerichtet.

			Und doch regte sich da definitiv etwas tief in ihrem Bewusstsein, ein stetiges, aber unbestimmtes Zupfen. Und je krampfhafter sie versuchte zu deuten, was es war, desto mehr schien es sich ihrem Verstand zu entziehen.

			Schulterzuckend stellte sie die Schale wieder zurück.

			Angesichts der vielen anderen Dinge, die um ihre geistige Aufmerksamkeit und ihr Tätigwerden bettelten, verwarf sie dieses sinnlose Versteckspiel schnell wieder.

			»Ich muss gehen.«

			Okay, jetzt fragte sie sich langsam doch, mit wem sie da eigentlich redete. Sie warf einen Blick zur Kellertür. Nach kurzem Zögern holte sie einen Notizblock und einen Bleistiftstummel aus einer Schublade und hinterließ eine kurze Nachricht für Tallah. Den Block ließ sie in der Tischmitte liegen, dann schnappte sie sich ihre Tasche und machte noch einmal kehrt, um auch noch ihre Handynummer zu hinterlassen, nur für den Fall, dass die alte Dame sie nicht im Kopf behalten hatte.

			Auf dem Weg zur Haustür vergewisserte Mae sich, dass sie ihren Autoschlüssel eingesteckt hatte, und schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, ehe sie von plötzlicher Panik gepackt die schwere Tür aufriss, sich draußen blitzschnell umdrehte und sie wieder schloss. Dann sperrte sie ab und eilte zu ihrem Honda.

			Jetzt stand sie neben der Fahrertür, bekam aber den Schlüssel nicht ins Schloss, das Metall rutschte immer wieder an der Öffnung ab. Und je länger das alles dauerte, desto größer wurde ihre Angst. Immer wieder sah sie sich hektisch um und wurde das Gefühl nicht los, dass sie nicht allein war. Es kam ihr vor, als wären da allerhand Schatten, die sich vom Boden erhoben, aus den dichten Weinranken hervorkrochen, hinter Baumstämmen hervorglitten, gekommen, um Jagd auf sie zu machen.

			Endlich glitt der Schlüssel ins Schloss, nur dass sie ihn jetzt fast abbrach, weil sie ihn zu schnell herumdrehte. Mit zitternden Händen riss sie am Türgriff und warf sich keuchend auf den Fahrersitz. Sie rammte die Tür hinter sich zu und verriegelte alles. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie dieselbe Zitterpartie noch einmal mit dem Zündschloss durchmachte.

			Noch bevor etwas krachend auf ihrer Motorhaube landete, ein Loch in das Schiebedach rammte und sie an den Haaren herauszerrte, gelang es ihr, den Motor zu starten und den Gang einzulegen. Nur dass sie ärgerlicherweise in den Rückwärtsgang wechseln musste, weil sie diesmal natürlich ausgerechnet den überaus weisen Ratschlag ihres Vaters nicht beherzigt hatte. Verärgert trat sie aufs Gas, die Reifen drehten durch, Schlamm spritzte auf – und trotzdem kam sie keinen Millimeter vom Fleck.

			»Mist, verdammter!«

			Mit banger Miene behielt sie die Scheiben im Blick und wappnete sich für den Fall, dass wieder eins von diesen Dingern auftauchte und ihr an den Kragen wollte, dass plötzlich etwas im Licht der Scheinwerfer stand, die Tür aufriss, sie packte und geradewegs ins Grab beförderte.

			Aber da war nichts.

			Nichts regte sich. Nichts kam auf sie zu. Alles schien in Ordnung zu sein.

			Fluchend hob sie ihren Bleifuß ganz leicht an und nahm Gas weg. Dann versuchte sie das Fahrzeug nach hinten zu locken, indem sie nur sachte aufs Pedal trat – und als die Reifen endlich griffen, hätte sie am liebsten laut losgejubelt. Zentimeter für Zentimeter, so schien es ihr, schob sie sich Tallahs schmale Einfahrt entlang, bis sich endlich eine Wendemöglichkeit bot. Dabei hielt sie das Lenkrad die ganze Zeit krampfhaft umklammert, während ihr Blick zwischen Front- und Heckscheibe hin und her schnellte.

			Mae hatte kein gutes Gefühl dabei, die alte Dame allein im Cottage zurückzulassen. Aber sie hatte keine andere Wahl. Rhoger brauchte dringend frisches Eis.

			Und außerdem war es ihr Blut gewesen, das in dieser Schale gelandet war, nicht das der älteren Vampirin. Was auch immer da draußen lauerte, was immer sie da aus den Tiefen des Dhunhds hervorgelockt hatten, es war hinter ihr her. Hinter ihr und niemandem sonst.

			Tallah wäre in Sicherheit. Was man von Mae nicht behaupten konnte.
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			Als Symphath hatte Rehv kein Problem mit dramatischen Auftritten: Mühelos brachte er die Bombe zum Platzen, wenn es um schlechte Nachrichten ging. Denn wenn man jemanden, oder besser noch, einen ganzen Raum voll mit Leuten mit Neuigkeiten konfrontierte, die alle sprachlos machten, dann wurde es für ihn erst interessant: Da regten sich ringsum allerlei unterschiedliche Gefühle, Raster leuchteten auf, die Anwesenden redeten wild durcheinander.

			Chaos. Protest. Meinungsverschiedenheiten. Alles befeuert von einer tief verwurzelten Angst, der beste Beweis dafür, dass Sterbliche mit ihrem hypothetisch-deduktiven Denken jederzeit von einem Moment zum nächsten aus dem Gleichgewicht gebracht werden konnten.

			Symphathen zehrten von diesem kranken Scheiß. Sie stopften es gierig in sich hinein wie andere Kuchen.

			Aber davon war er im Moment weit entfernt.

			Okay, zugegeben, der spontane Ausbruch der Brüder, ihre aufgebrachte Aggressivität, die sein kleiner Lagebericht zu den Ereignissen in der Parkgarage verursacht hatte, ging ganz auf seine Kappe. Aber als er sich jetzt auf einem der seidenen Sessel im Arbeitszimmer des Königs niederließ und mitbekam, wie seine lieben Freunde um ihn herum immer aufgewühlter wurden, war er gar nicht glücklich über die Ängste, die er geweckt hatte.

			Also waren Symphathen doch gar nicht so miese Zeitgenossen, wie immer behauptet wurde.

			Meistens jedenfalls. Und er war immerhin halb Vampir, dank seiner lieben Mahmen.

			Klar, das erste Treffen zu der Sache mit diesem Buch und der Vampirin war noch ganz gut gelaufen. Gestern Nacht hatten alle noch relativ cool reagiert. Hatten interessiert seinen Ausführungen gelauscht. Waren zufrieden mit den Informationen, die sie bekommen hatten, wieder abgezogen. Jetzt allerdings hatten sie vierundzwanzig Stunden Zeit gehabt, um über die Tragweite des Ganzen nachzudenken, und deshalb hatte sein simples »Update« zum gestrigen Lagebericht ein wahres Dramageddon ausgelöst.

			»… doch alles Bullshit«, sagte einer der Brüder. »Das sind doch nichts als Gerüchte. Dämlicher Tratsch …«

			»Meine Großmahmen hat mir von schwarzer Magie im Alten Land erzählt, willst du sie etwa als Lügnerin abtun?«

			Ach herrje, na toll. Das Einzige, was noch schlimmer war, als die Mahmen eines Bruders zu beleidigen, war, in der Blutlinie noch eine Generation weiterzugehen und das Andenken von dessen Großmahmen durch den Kakao zu ziehen.

			Rehv warf einen Blick auf seine Royal Oak in Roségold. Verflucht, sie saßen jetzt schon anderthalb Stunden zusammen. Und so, wie das Treffen lief, würde diese Horde von Hitzköpfen sich für den Rest der Nacht gegenseitig den Rythos anbieten.

			Zumindest wäre Fritz, der hauseigene Butler, dann glücklich. Denn dieser Doggen liebte es, Blut aus sündhaft teuren Teppichen zu schrubben. Falls er irgendwann nicht mehr für seinen Job, diesen Haushalt am Laufen zu halten, gebraucht wurde, konnte er sich immer noch als Tatortreiniger bewerben.

			Bumm!

			Wrath ließ seine Faust auf den riesigen hölzernen Schreibtisch niedersausen und brachte damit alle zum Verstummen. Rehv hatte schon die ganze Zeit darauf gewartet, dass der König endlich ein Machtwort sprach. Zumindest im übertragenen Sinn. Und offensichtlich waren auch die Brüder nicht sonderlich überrascht.

			»Genug von diesem Blödsinn«, knirschte Wrath, während er George am Hals kraulte, um ihn zu beruhigen. »Schluss mit der Debatte, ob es Zauberei nun gibt oder nicht. Wenn ihr euch weiter über dieses Thema in die Haare kriegen und euch über die Ahnen der anderen aufregen wollt, dann macht das bitte in eurer Freizeit.«

			Ach ja. Es ging doch nichts über einen starken Anführer mit einem sicheren Gespür für das Zwischenmenschliche – das in diesem Fall einer Kettensäge glich.

			Die schwarze Panoramasonnenbrille richtete sich nun zielstrebig auf V aus, der am Kamin stand und eine seiner Selbstgedrehten paffte. »Du hast die Vampirin immer noch nicht aufgespürt.«

			»Nein. Ich habe die Autonummer überprüft und die dazugehörige Adresse herausgefunden, aber das ist nur ihre Tarnidentität in der Menschenwelt. Ich habe mir das fragliche Haus angesehen, keine Spur von Vampiren weit und breit. Abgesehen davon habe ich keine weiteren Informationen zu ihrer Person gefunden. Sofern sie und ihre Blutsverwandten sich nicht freiwillig in eine Datenbank haben eintragen lassen, wird das eine verdammte Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Wie dem auch sei, ich nehme an, ich buddle noch mal ein bisschen tiefer, stimmt’s?«

			»Bei unserer Begegnung«, murmelte Rehv nachdenklich, »wirkte sie recht normal. Viel zu brav für den Ort, an dem sie mich aufgespürt hatte. Schwer nachzuvollziehen, was jemand wie sie mit diesem Buch will. Ihr Haus renovieren? Ein verloren gegangenes Blockbuster-Video wiederfinden, das noch aus der Zeit vor dem Internet stammt?«

			»Das wäre ja wohl völlig plemplem«, bemerkte Butch trocken.

			Rehv nickte. »Ich habe ihr Raster gelesen. Sie war abgrundtief verzweifelt. Aber ihre Eltern sind längst tot, seit ungefähr drei Jahren, und ich denke nicht, dass sie vereinigt ist, wenn ich daran denke, wie aufopferungsvoll sie sich um diesen Kämpfer dort gekümmert hat. Allerdings spüre ich da noch jemanden aus ihrem engsten Familienkreis, einen Bruder. Was ist es, das ihr fehlt? Was braucht sie so dringend, dass sie bereit ist, sich dafür auf schwarze Magie einzulassen?«

			»Meistens« – V aschte seine Kippe ab, hinter dem Kamingitter, wo es brüllend heiß war –, »ist es doch so: wenn ich sehe, wo jemand gewesen ist, kriege ich raus, wohin derjenige danach will.«

			»Was soll der Schwachsinn?«

			»Du wärst überrascht, bei wie vielen Leuten es innerlich ganz anders aussieht, als es nach außen hin den Anschein macht.«

			Jetzt meldete sich jemand aus einer der hinteren Reihen zu Wort. »Heißt das, dass du in Wirklichkeit total der Kuscheltyp bist, V?«

			Als V Rhage darauf den Stinkefinger zeigte, wurden wieder alle möglichen Rufe laut, wenn auch auf moderaterem Niveau als vorhin – wobei das sicherlich nicht lange so bleiben würde.

			Während sich der Lärmpegel nach und nach tatsächlich wieder hochschraubte, setzte sich eine Stimme über das Geschrei hinweg: »Wir haben es hier mit einer sehr ernsten und gefährlichen Situation zu tun. Es spielt im Grunde keine Rolle, wer diese Vampirin ist oder wofür sie dieses Buch verwenden will.«

			Sämtliche Blicke richteten sich auf die Doppeltür zum Arbeitszimmer. Ein weiterer Teilnehmer hatte sich in das Gespräch eingemischt, von dessen Eintreten niemand etwas mitbekommen hatte, weil die Gemüter so hochgekocht waren.

			Lassiter, der gefallene Engel, lehnte lässig an den geschlossenen Türflügeln, die Arme vor der Brust verschränkt über einem T-Shirt mit der Aufschrift »BOY MILK«. In seinen engen Zebraleggings, mit der blond-schwarzen Mähne und den unzähligen Goldketten und Piercings sah er aus wie David Lee Roth, der gerade eine Mr.-T-Phase durchmachte.

			»Die Kräfte, die diese Buchseiten freisetzen können, sind mit nichts auf diesem Planeten zu vergleichen«, meinte der Engel schulterzuckend. »Echt abgefahrener Scheiß, wie ein Finger Gottes. Und das Hauptproblem ist: Wenn man diese geballten Energien erst einmal freisetzt, wüten sie wie ein Raubtier, das man aus dem Käfig gelassen hat. Und das seit einem Monat nichts zu fressen hatte. Mit dem ist nicht zu spaßen, und aufhalten kann man es schon gleich dreimal nicht.«

			»Und warum hören wir davon erst jetzt?«, wollte Tohr wissen. »Ich meine, wir kennen unzählige Geschichten und Gerüchte aus dem Alten Land. Aber nichts richtig Konkretes.«

			»Es geht ums Gleichgewicht.« Lassiter fummelte an seinen Armbändern und Armreifen herum und ließ sie um sein dickes Handgelenk kreisen, wobei ein leises metallisches Klirren zu hören war. »Es muss ein Gleichgewicht herrschen auf dieser Welt, und Omega war das, was die Waagschale auf der Seite der Bösewichte gehalten hat. Jetzt ist er fort, und wir haben es mit einem schweren Fall von Horror Vacui zu tun. Aber mit Leerstellen hat es das Universum bekanntlich nicht so. Also musste Omegas finstere Präsenz durch etwas anderes ersetzt werden. Und genau das ist geschehen.«

			»Weißt du«, murmelte Rhage, »auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, aber ich hatte mich wirklich auf eine kleine Auszeit gefreut. Es sollte ja kein Urlaub für immer sein, aber zumindest fünfundzwanzig, vielleicht fünfzig Jahre Faulenzen wären schon grandios gewesen. Immerhin habe ich gerade erst mit einer Online-Enzyklopädie meiner liebsten Eissorten begonnen.«

			»Du startest eine virtuelle Britannica nur für Eis?«, fragte jemand. »Wie umfangreich kann die denn sein? Selbst bei Baskin-Robbins gibt es nur einunddreißig Geschmacksrichtungen.«

			Rhage warf einen strafenden Blick rüber zu den billigen Plätzen. »Baskin-Robbins hat mehr als dreizehnhundert Sorten auf Lager, du Kulturbanause. Und ich rede hier von allen Eiscremesorten von allen Herstellern. Ich werde die Seite Wiki-lecks nennen.«

			V schnippte den Stummel seiner Selbstgedrehten in den Haufen brennender Scheite. »Pass bloß auf, diese Domain könnte bereits an jemanden mit ganz anderen zungenbezogenen Interessen vergeben sein.«

			»Jetzt reißt euch mal zusammen!«, blaffte Wrath. »Zur Hölle, ihr Jungs seid wie Google, nur ohne Sinn und Verstand. Und das, obwohl wir hier vor einem riesigen Scheißehaufen stehen. Und von einer Lösung des Problems sind wir noch meilenweit entfernt.«

			»Das stimmt so nicht ganz«, mischte Lassiter sich wieder ein. »Wir können dieses neue Böse durchaus wieder in seine Schranken verweisen.«

			Als sich nun wieder sämtliche Köpfe zu dem gefallenen Engel drehten, wurde den Anwesenden klar, dass er es tatsächlich ernst meinte. Der Engel war an einem normalen Abend schon schrecklich nervtötend, ging es Rehv durch den Sinn, aber wenn er seine Rolle der ewigen Ulknudel ablegte, übertraf das einfach alles.

			Selbst auf einen Symphathen wie ihn wirkte er in seiner Funktion als Mahner Furcht einflößend: Denn Lassiter hatte Zugang zu Wissen wie kein anderer in diesem Raum, und so manches von dem Zeug ließe Omega sicherlich aussehen wie einen Zweijährigen, der einen Tobsuchtsanfall hatte.

			»Wir haben alles, was wir brauchen, unter diesem Dach«, verkündete der Engel.

			»Soll Rhage das Buch etwa auffressen?«, schlug jemand vor.

			Hollywood hob seine Dolchhand. »Also, mit der richtigen Soße würg ich es schon irgendwie runter. Ehrlich, ich krieg das hin.«

			»Ich bin dafür, dass wir den Engel anzünden und mithilfe eines Katapults auf dieses Ding schleudern«, konterte V. »Und ich melde mich freiwillig und zünde das Streichholz an.«

			»Was besitzen wir für eine Waffe, die uns bislang entgangen ist?«, wollte der König wissen.

			»Alle mir nach.« Damit ließ Lassiter die Doppeltüren des Arbeitszimmers weit aufschwingen und trat hinaus auf den Gang.

			Man musste V zugutehalten, dass er als Erster auf diesen »Folgt eurem Anführer«-Bullshit einstieg. »Ich will ja nicht behaupten, dass ich diesen Kerl mag«, sagte er, während er dem Engel zur Treppe folgte. »Aber ich nutze gern jede Waffe, die wir zur Verfügung haben. Selbst wenn es dieses Arschloch ist, das sie uns in die Finger spielt.«

			Rehv erhob sich zusammen mit den restlichen Kriegern und dem König. Und während sie im Gänsemarsch aus dem Zimmer tippelten und hinunter in die Eingangshalle liefen, fühlte er sich in seine Schulzeit zurückversetzt. Als würden sie einen verdammten Wanderausflug machen.

			Natürlich ging es in diesem Fall um eine Kampfsportschule, und die Schülerschaft bestand aus kleinen Muskelprotzen, die jeder für sich mühelos zwei Teslas hochstemmen konnten, mit einer Hand.

			Lassiter führte die eigenartige Parade an, durch das Speisezimmer und weiter in die Küche – wo man den hilfsbereiten Doggen kaum auskam, die einem Tabletts voll köstlicher Desserts, Getränkehalter voller Kaffeebecher oder gebratene Lammhaxen im Ganzen in die Hand drückten.

			Erfreut nahm Rhage ein Truthahnsandwich entgegen, wie einen gepassten Football in der Endzone. Dazu eine Literflasche Cola. Und eine Tüte M&Ms.

			Gerade als Rehv sich ernsthaft zu fragen begann, wohin das Ganze führen sollte, marschierte Lassiter weiter in die Garage – und plötzlich ergab es Sinn.

			»Scheiße«, murmelte Rehv, als er in den riesigen, unbeheizten Raum trat.

			Sich das Gesicht reibend, sah er sich zwischen den Gartengeräten und Tonnen voller Grassamen und Dünger um. Was zur Hölle hatte er hier verloren, fragte er sich unwillkürlich. Das hier war eindeutig Privatsache der Bruderschaft.

			Denn wegen des John Deere waren sie garantiert nicht hergekommen.

			Sechzehn Särge. Jeweils zwei übereinander in zwei Viererreihen.

			Die Totenkisten waren aus ganz unterschiedlichem Holz gefertigt und waren unterschiedlich alt – aber das, was sich darin befand, hatte eines gemeinsam.

			Es waren die sterblichen Überreste der Verdammten.

			Brüder, denen keine ordentliche Schleierzeremonie gewährt worden war. Oder denen man sie aus dem einen oder anderen Grund nicht hatte gewähren können.

			Wrath hatte ihm die Geschichte zu den Särgen eines Nachts erzählt, als sie beide sich über die »Freuden« des Königseins ausgetauscht hatten.

			»Sind wir da, wo ich denke, dass wir sind?«, fragte Wrath nach einem kurzen Moment.

			Lassiter stolzierte an den übereinandergestapelten Särgen entlang – und blieb vor den beiden vorletzten der ersten Reihe stehen. Während er die Hand auf den Deckel des oberen Sarges legte, sagte er: »Ja, da liegst du richtig.«

			An jedem Sarg waren seitlich und auf dem Deckel Inschriften zu erkennen, doch die Symbole in der Alten Sprache verrieten nicht nur Namen und Daten zu den Toten. Es waren warnende Worte, die dort verewigt waren.

			Warnungen, die Verdammten nicht in ihrer Totenruhe zu stören.

			»Es gibt keinen Beweis dafür, dass das nicht wieder nur ein fauler Trick war, um Land und Ressourcen an sich zu reißen«, bemerkte Wrath leise. »Vielleicht war das Ganze lediglich ein geschickter Schachzug der Glymera, um ihre Macht zu stärken.«

			»Oder diese Geschichte war eine Finte«, sagte Rehv. »Weil hey, Aristokraten lügen nicht, und sie würden historische Ereignisse niemals verzerren.«

			»Wovon zum Henker redet ihr beiden da?«, wollte V wissen.

			Rehv hielt den Atem an, während Wrath sich über die Schulter umsah, als könnte er den Bruder tatsächlich sehen. »Von einem schwarzen Hexenmeister.«

			Vishous verengte die Augen, sodass sich die Tätowierung an seiner Schläfe verzog. »Ich wusste gar nicht, dass wir so einen hier haben.«

			Der König wandte sich wieder in Lassiters Richtung. »Ich nehme an, die Gerüchte stimmen also.«

			Der Engel sprach mit leiser Stimme weiter und tätschelte dabei den Sarg. »Wir brauchen den Inhalt dieser Kiste. Auch wenn er nicht leicht zu kontrollieren sein dürfte.«

			»Entschuldige bitte«, mischte Tohr sich nun ein. »Dieser Bruder ist doch schon lange tot. Sind seine Charakterschwächen denn dann nicht unerheblich? Und außerdem, wie soll er uns helfen können, wenn er tot ist?«

			»Nicht an ihm sind wir interessiert«, verkündete Lassiter. »Sondern an dem, was er da drinnen bei sich hat.«

			»Wir werden diesen Sarg nicht hier öffnen.« Wrath schüttelte entschieden den Kopf. »Normalerweise bin ich ja nicht bekannt dafür, dass ich mich ans Protokoll halte, aber wenn wir den Leichnam eines Bruders enthüllen, dann passiert das nur an einem Ort. Selbst wenn er ein Verdammter im Tode ist.«

			Lassiter neigte anerkennend den Kopf. »Einverstanden.«

			Als auch die restlichen Brüder zustimmend nickten und ehrfurchtsvoll schwiegen, sah Rehv sich unter ihnen um und betrachtete ihre harten Gesichtszüge. Ihre kraftvollen Körper. Ihre innere Entschlossenheit. Und als Außenseiter überkam ihn plötzlich ein Gefühl tiefer Verehrung, Zeuge der lebendigen Traditionen dieser Bruderschaft werden zu dürfen.

			Alle diese Vampire, der König miteingeschlossen, machten sich im Dienst an der Spezies verdient und wurden so zu einem wichtigen Bestandteil ihrer ehrwürdigen Geschichte. Und auch wenn die einzelnen Details dieser Vergangenheit definitionsgemäß unveränderlich und absolut unantastbar waren, streckte sie doch gelegentlich ihre Finger nach der Gegenwart aus.

			Jetzt also sollte etwas, das schon seit vielen Jahrhunderten tot war, um Hilfe gebeten werden. Und das war einen kurzen Moment der Stille wert, einfach aus Respekt.

			Es gab aber noch einen anderen Grund für das andächtige Schweigen, das sich in der frostigen Garage breitmachte: Diese Särge erinnerten daran, dass auch die Anwesenden sich früher oder später zu denen gesellen würden, die vorausgegangen waren.

			Sie alle würden eines Tages tot sein.

			Als ein Frösteln durch Rehvs in Nerz gehüllten Körper ging, das ausnahmsweise nichts mit irgendwelchen Dopaminen in seinem Blut zu tun hatte, dachte er unwillkürlich an Ehlena und senkte den Blick. Abwesend stellte er fest, dass seine schwarzen, gewebten Bally-Loafers perfekt zu der schwarzen Hose und dem doppelreihigen Jackett passten, die er unter seinem Pelzmantel trug.

			Normalerweise hätte es ihm große Freude bereitet, sein eigenes Outfit zu bewundern.

			Aber jetzt? Alles, woran er denken konnte, war, wie er sich in dem begehbaren Kleiderschrank, den er sich mit Ehlena teilte, vorhin alleine angekleidet hatte. Sie war schon sehr früh in die Klinik aufgebrochen. Und sie hatte doch tatsächlich vergessen, sich mit einem Kuss von ihm zu verabschieden, weil sie so in Eile gewesen war.

			Die Sehnsucht traf Rehv mit voller Wucht und ließ ihn nach hinten taumeln, weg von den anderen. Weg von den Särgen. Weg von den Problemen, die er den Brüdern angeschleppt hatte.

			Er huschte zurück ins Haus, durch den Gang in die Küche und dann weiter ins Foyer. Am Fuß der großen Treppe bog er ab und öffnete die verborgene Tür darunter.

			Der unterirdische Tunnel, der die Höhle, das Haupthaus und das Trainingszentrum miteinander verband, war ein langer, gerader Schlauch aus Beton, den er relativ flott durchlief, wenn man bedachte, dass das Dopamin, das er einwarf, seine Beine und Füße taub werden ließ. Zum Glück hatte er seinen Stock.

			Er gelangte durch den Vorratsschrank ins Büro und stürzte dann weiter durch die Glastür, hinein ins eigentliche Trainingszentrum.

			Seinem eigenen Blut in den Venen seiner Vampirin folgend, begab er sich in den Klinikbereich und blieb vor der geschlossenen Tür zu einem der Behandlungszimmer stehen.

			Sachte klopfte er an und wäre am liebsten sofort mit roher Gewalt durchgebrochen.

			»Ist das mein Hellren?«, hörte er Ehlenas gedämpfte Stimme dahinter fragen.

			Rehv riss die Tür auf und trat ein. Seine geliebte Shellan saß am Schreibtisch und tippte etwas in den Computer. Sie trug OP-Kleidung und hatte sich ein Netz über die Haare sowie Überschuhe über ihre Crocs gezogen. Ihre Augenbrauen waren konzentriert zusammengezogen, ein vertrauter Anblick.

			Für einen kurzen Moment konnte er sie nur anstarren. Und dabei dachte er daran, wie sie sich damals in Havers’ alter Klinik zum ersten Mal begegnet waren. Sie war ins Behandlungszimmer gekommen, um ihn an die Geräte anzuschließen, und sofort war es um ihn geschehen. Er war vom ersten Moment an von ihr gefesselt gewesen.

			Ehlena wandte sich zu ihm und lächelte. »Das ist ja eine nette Überraschung!«

			Wortlos ging er auf sie zu, zog sie in seine Arme und hob sie aus dem Bürostuhl. Mit geschlossenen Augen drückte er sie fest an sich.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie, während sie ihm durch den Nerz über den Rücken streichelte. »Rehv, was ist los?«

			»Ich musste dich einfach sehen.«

			»Ist was passiert?«

			Nun, was sollte er darauf antworten, ohne sie zu beunruhigen? Und dabei dachte er gar nicht mal so sehr an das Buch oder an Magie in den falschen Händen, auch nicht an das, was sich in einem von diesen Särgen befinden könnte. Nein, seine Gedanken kreisten einzig und allein darum, ob die Liebe auch nach dem Tod noch Bestand hatte. Vermutlich konnte man jeden Romantiker und jede Romantikerin fragen, und er oder sie würde dies freimütig bejahen. Zur Hölle, wenn man im Schleier weiterlebte, traf das sicherlich zu. Dann bekam man sein »auf immer und ewig« mit dem Seelenverwandten. Doch was, wenn man Skeptiker war und nicht an dieses Leben danach glaubte?

			»Nein, es ist nichts passiert. Ich wollte nur die Frau sehen, die ich liebe.«

			»Du kannst mit mir reden«, sagte sie leise. »Das weißt du, ja? Du kannst mir alles anvertrauen.«

			»Wie gesagt, alles bestens.«

			Tja, abgesehen von der Tatsache, dass Skeptiker wie er offensichtlich Probleme mit Särgen hatten. Denn sie erinnerten einen daran, dass das Leben endlich war, und den Gedanken, seine Shellan zu verlieren, ertrug Rehv einfach nicht.

			Er wusste im wahrsten Sinne des Wortes nicht, was er ohne sie tun würde.

			Rehv zuckte zurück, als er im Geiste wieder diese Vampirin in dem Parkhaus vor sich sah, vor allem ihr Raster.

			»Du lieber Himmel«, platzte es unvermittelt aus ihm heraus. »Sie will jemanden von den Toten auferstehen lassen.«

			Ehlena schüttelte verständnislos den Kopf. »Entschuldige, was?«

			»Eine brave, ganz normale Zivilistin, die sich auf schwarze Magie einlassen will? Es kann nur einen Grund geben, warum sie einen Pakt mit dem Bösen in Kauf nehmen würde: Eine geliebte Person ist tot, und sie kann mit diesem Schmerz nicht weiterleben. Ihr Bruder. Es muss ihr Bruder sein. Sonst ist niemand mehr aus ihrer Familie übrig. Ich wette, ihm ist etwas zugestoßen.«
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			Sahvage nahm direkt neben der Garage, in der Mae eben ihren Wagen geparkt hatte, Gestalt an. Während das Garagentor herunterfuhr, sah er sich über die Schulter um. Betrachtete die Fassade des zweigeschossigen Hauses. Überprüfte auch die Rückseite des Gebäudes. Er wollte nicht, dass sie aus diesem Fahrzeug ausstieg, ohne dass er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war.

			Zum Glück blieb sie hinter dem Steuer sitzen. Sie wartete offenbar ab, bis das Tor sich komplett geschlossen hatte.

			»Braves Mädchen«, flüsterte er. Auch wenn es ihr gar nicht gefallen hätte, dass er sie so nannte.

			Er hielt sich im Schatten des Hauses und holte das, was er im Cottage entwendet hatte, während sie Tallah zu Bett gebracht hatte, aus seinem Rucksack: jodfreies Salz. Wobei er auch welches mit Jod genommen hätte, darauf kam es nicht an.

			Mit sicherer Hand ließ er den Deckel aufschnappen und hatte gleich doppelt Glück: Zum einen war der Behälter fast voll, und zum anderen war der Siebzigerjahre-Bungalow nicht allzu groß. Trotzdem achtete er darauf, sich das, was er zur Verfügung hatte, gut einzuteilen. Er verstreute das Salz lediglich auf dem Boden vor Türen und Fenstern. Natürlich hätte er es vorgezogen, eine durchgehende Linie rund um das komplette Haus zu ziehen, aber er durfte nicht riskieren, dass es ihm mittendrin ausging.

			Nachdem das Erdgeschoss erledigt war, dematerialisierte er sich hinauf aufs Dach. Kein Kamin, dafür gab es zwei Lüftungsrohre, die vermutlich zu den Badezimmern gehörten. Er verstreute Salz auf den umliegenden Dachziegeln, nur für den Fall.

			Dann pflanzte er seinen Hintern auf den Dachfirst und streckte die Beine vor sich aus. Zum Glück war es nur leicht abschüssig. Er fragte sich, was die Vampirin unten gerade tat. Vielleicht bereitete sie sich eine kleine Mahlzeit zu, oder sie sah die Post durch. Kurz vor Tagesanbruch würde sie wieder ins Cottage zurückkehren. Oder zumindest war es ratsam, dass sie die alte Dame nicht allzu lange alleine ließ.

			Sich selbst und auch Mae innerlich verfluchend, ließ er den Blick über den Garten und die angrenzenden Grundstücke schweifen. Dabei suchte er die Gegend nicht nur mit den Augen, sondern mit all seinen Sinnen und Instinkten ab.

			Er war selbst nicht restlos von der Wirkung des Salzes überzeugt. Aber Rahvyn hatte immer darauf geschworen, und das reichte ihm als Empfehlung. Besser als nichts, wenn er sich den Albtraum ansah, in den er da hineingeraten war.

			Verflucht, er wünschte, seine Cousine wäre bei ihm. Sie wüsste genau, was zu tun wäre.

			Vielleicht hätte sie Mae ihre Schnapsidee sogar ausreden können.

			Als Erstes fiel ihm auf, dass die Sterne über ihm sich mit einem Mal verdunkelten. Aber es lag nicht daran, dass Wolken aufgezogen wären. Der Himmel war so schwarz, als hätte sich ein Schleier darübergelegt, direkt über dem Haus.

			»Scheiße.«

			Hastig kämpfte er sich auf die Beine, zückte seine beiden Pistolen und behielt die Umgebung im Blick, ein typischer Vorort: In den beiden Häusern rechts und links und auch in denen auf der gegenüberliegenden Straßenseite wohnten Menschen, Männer und Frauen, die sich gerade bettfertig machten, fernsahen oder sich noch einen nächtlichen Snack genehmigten. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein Haufen flinker Finger, die die Notrufnummer in irgendwelche Telefonapparate tippten, während er versuchte, dieser Vampirin das Leben zu retten.

			Mit grimmiger Entschlossenheit lief er entlang der Dachschräge nach unten bis zur Regenrinne und sprang von dort aus hinunter in den Garten. Dann wandte er sich blitzschnell zur Haustür, um anzuklopfen – hielt aber im letzten Moment inne. Die Garage. Er hatte das Garagentor nicht mit Salz versiegelt.

			Schnell schob er eine der Pistolen zurück ins Holster, holte noch einmal das Salz hervor und rannte zum Garagentor. Er musste das Salz verstreuen, bevor das, was ihnen schon draußen bei diesem Cottage begegnet war, wieder auftauchte.

			»Du denkst doch nicht allen Ernstes, dass das was nutzt, oder?«

			Es war die Stimme einer Frau, und sie schien aus allen Richtungen zu kommen. Aber er ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen, auch wenn ihm der Schreck tief in den Knochen saß. Er ließ das Salz auf den Boden rieseln und bekam es mit der Angst zu tun, weil der Behälter auffallend leicht wurde. Er hatte es fast geschafft. Schneller. Schneller. Schnellerschnellerschneller …

			Auf dem letzten Stück warf Sahvage den Behälter einfach hin, weil er hoffte, dass das Salz auch dann wirkte, wenn es sich noch in der zylindrischen Pappdose befand.

			Als das erledigt war, blickte er auf und sah als Erstes das Bein.

			Ein sehr wohlgeformtes Bein, das in einem glänzenden schwarzen Stiletto mit roter Sohle steckte.

			Sein Blick wanderte über die schmalen Fesseln nach oben über einen sehr grazilen Unterschenkel – weiter hinauf bis zu einem sehr damenhaften Knie. Dann kamen die Oberschenkel, die unfassbar glatt wirkten. Sie ragten unter einem schwarzen Minirock hervor, einem Kleidungsstück, das sowohl dem Wort »hauteng« als auch »kurz« eine völlig neue Bedeutung gab. Oh Mann, die obere Hälfte der Frau stand der unteren in nichts nach, ganz im Gegenteil. Mit dem schwarzen Push-up-Bustier, der dunkelbraunen Mähne und diesem Gesicht …

			»Hi«, begrüßte die Frau ihn gedehnt und lehnte sich gegen die Hauswand, an der Stelle, wo der Salzbehälter lag. »Nett, dich hier zu treffen.«

			Ihre Augen waren tiefschwarz und funkelten, als würden sie von hinten her beleuchtet, ihre Lippen blutrot. Sie war definitiv eine der schönsten Frauen, die ihm je begegnet waren.

			Allerdings strahlte sie eine Bösartigkeit aus, die ihn veranlasste, sofort auch seine andere Waffe wieder zu zücken.

			»Aber, aber«, sagte sie, »ist das denn wirklich nötig? Wir haben uns einander doch noch gar nicht offiziell vorgestellt? Bevor du mich über den Haufen schießt, sollten wir uns doch wenigstens die Hände schütteln.«

			Mit einer grazilen Bückbewegung hob sie die Salzdose vom Boden auf. Dann sah sie ihm fest in die Augen und strich mit ihrem blutroten Fingernagel einmal um die Öffnung herum.

			»Weißt du, ich habe gute Lust, Witze zu reißen, von wegen, Süßer, du bist das Salz in meiner Suppe.« Ihr Finger spielte weiter an der Öffnung herum. »Aber nur, damit du dir keine Illusionen machst: Du könntest genauso gut Zucker verwenden. Denkst du wirklich allen Ernstes, dass du mich davon abhalten kannst, hinzugehen, wohin ich will?«

			Im Schein der Außenbeleuchtung sah sie aus, als könnte sie kein Wässerchen trüben, und doch war alles an ihr falsch: Die Schatten, die sie warf, bewegten sich, selbst wenn sie sich absolut still hielt, und ihre Aura erst! Da war ein tintenschwarzes Schimmern um sie herum.

			Denn was sie ausstrahlte, war die Essenz des Bösen.

			Achtlos warf sie den Salzbehälter über ihre Schulter, und er hüpfte polternd davon, als würde er vor ihr fliehen. »Du wirst weit mehr brauchen als dieses Zeug, das allenfalls zum Würzen von Pommes frites taugt, um mich auszusperren. Aber genug davon. Sag, sieht mein Hintern dick aus in diesem Rock?«

			Damit wirbelte sie herum, warf sich in Pose und sah ihn über die Schulter neckisch an, während sie mit der Hand an ihrer Hüfte abwärts zu der perfekt proportionierten Rundung ihrer Pobacke glitt.

			»Hm?«, schnurrte sie herausfordernd. »Was hältst du von meinem Allerwertesten.«

			Sahvage schirmte seine Gedanken ab, indem er sich im Geiste einen Schrank vorstellte, einen Schrank mit leeren Regalfächern, darüber ein grelles Deckenlicht, das diese gähnende Leere bis in die hinterste Ecke ausleuchtete. Als er sich ganz sicher war, dass er jedes einzelne Detail klar erkennen konnte, von der feinen Maserung des Holzes auf den vertikalen Brettern bis hin zu dem Kabel, an dem die nackte Glühbirne hing, schloss er mental die Tür zum Schrank. Und sperrte ab.

			Während die Frau über die wirklich vorteilhaften Rundungen ihres Hinterteils strich, behielt er dieses letzte Bild im Kopf: eine dicke, stabile Tür, verstärkt durch einen Riegel, die einen Schrank ohne Inhalt schützte.

			Die Brünette kicherte vergnügt. »Ach wie süß, dein kleiner Trick mit dem Schrank.«

			Sag jetzt nichts, ermahnte er sich selbst. Du darfst dich nicht laut äußern.

			»Spielst wohl den Aufpasser für die Vampirin unter diesem Dach, wie?« Die Frau – wenn sie denn wirklich eine war – warf einen Blick zum Haus. »Sie muss dir sehr viel bedeuten. Oder willst du nur sichergehen, dass sie lange genug lebt, bis du sie im Bett hattest?«

			Sahvage starrte stur vor sich hin und wagte es kaum zu blinzeln.

			»Na so was, das war dann wohl ein Volltreffer, würde ich sagen.« Die Frau drehte sich wieder zu ihm um und lächelte anzüglich. »Du hast sie noch nicht rumgekriegt. Aber du willst es, stimmt’s? Du willst sie splitterfasernackt unter dir spüren, und dann willst du sie zeichnen und für dich beanspruchen. Als hätte das heutzutage noch irgendeine Bedeutung. Hast du denn noch nicht mitbekommen, dass Monogamie total out ist?«

			Ihre Stimme klang leise und verführerisch, so sexy wie ihr Körper, ihre Lippen, ihr Haar. Sie war ein so verlockendes Gesamtpaket, dass man ihr kaum widerstehen konnte, aber man durfte sich nicht täuschen lassen: Sobald man die Schleife herunterzog und das Papier auswickelte, kam die große Enttäuschung.

			»Oder läuft da mehr als nur Sex zwischen euch beiden?« Sie streckte ihm ihre elegante Hand entgegen und deutete mit dem blutroten Nagel ihres Zeigefingers auf seine Brust. »Hat sie es dir geraubt? Das, was dort drinnen schlägt? Hat sie dir dein kleines Herz gestohlen?« Sie schwieg für einen kurzen Moment. »So schnell … Alle Achtung. Sie muss mir unbedingt ein paar von ihren Tricks verraten. Optisch gewinnt sie definitiv keinen Pokal, aber ansonsten hat sie’s offenbar drauf.«

			Ich gebe nichts preis, dachte Sahvage. Ich gebe nichts preis, gebenichtspreisgebenichtspreisgebenichtspreis …

			Ihre Augen begannen bedrohlich zu glühen. »Weißt du, am liebsten würde ich in dich eindringen. Das wäre bestimmt ein Spaß, zumindest für meine Wenigkeit. Für dich wäre es wohl ein eher kurzes Vergnügen. Aber hey, so vieles im Leben, das Spaß macht, ist viel zu schnell vorbei, findest du nicht auch? Die klitzekleinen Freuden. Also, was meinst du, Kämpfer. Wie wäre es, wenn wir zwei es miteinander versuchen, und ich zeig dir, wie man richtig Spaß hat?«

			Aus dem Nichts tauchte ein Gedanke auf, wie ein Papierflieger kam er in sein Blickfeld gesegelt.

			Diese Frau, die in Wirklichkeit gar keine Frau war, sondern etwas völlig anderes, war sein Ticket für den endgültigen Abflug von diesem Planeten.

			Nach all den Jahren stand der Tod, den er so oft herbeigesehnt hatte und der ihm immer wieder verweigert worden war, nun endlich auf seiner Schwelle.

			Wo er nur noch den richtigen Moment abwartete.

			Die Frau lächelte wieder, und ihre blutroten Lippen verzogen sich zu einer Fratze bösartiger Genugtuung. »Bald gehörst du mir.«

			Die herunterpurzelnden Eiswürfel, die von Rhogers lebloser Brust abprallten und neben ihm in die Wanne sprangen, machten ein Geräusch, das Mae bis in ihre finstersten Albträume verfolgen würde, solange sie lebte. Ein Prasseln, so sanft, so weich in ihren Ohren, das ihr allerdings vor Augen führte, wie sehr sie das alles aus der Bahn geworfen hatte. Es gelang ihr zwar nach wie vor, sich ordentlich zu kleiden, regelmäßige Mahlzeiten einzunehmen und ihr Auto durch die Gegend zu steuern, ohne es zu schrotten, aber trotzdem toste in ihr das Chaos.

			»Alles wird gut«, versicherte sie ihrem Bruder, während sie die triefende, leere Tüte zerknüllte.

			Dann griff sie nach der nächsten, riss die Plastikverpackung auf und stellte fest, dass sie vergessen hatte, sie vorher ein paarmal auf den Boden zu schlagen, damit die Eiswürfel sich voneinander lösten. Sie waren zu einem festen Klumpen gefroren.

			»Mist.«

			Sie zog ein Handtuch von der Halterung, wickelte die Tüte darin ein und ließ das Päckchen einige Male auf die Badematte fallen. Das Klirren, das zu hören war, war ihr jedoch kein Trost.

			Wenigstens rieselten die Bröckchen jetzt mühelos heraus.

			Als sie mit dem Auffüllen der Wanne fertig war, setzte sie sich zurück auf ihre Fersen und stützte sich mit beiden Ellbogen auf dem feuchten Wannenrand ab. Durch die Eiskristalle hindurch waren die Gesichtszüge ihres Bruders nur sehr verschwommen auszumachen. Ob sie ihn wohl außerhalb des Wassers noch erkannt hätte?

			Es war schon eine gefühlte Ewigkeit her, dass sie ihm zuletzt richtig ins Gesicht gesehen hatte, was nicht allein daran lag, dass er gestorben war.

			»Es tut mir so leid«, presste sie mit erstickter Stimme hervor. »Ich wollte nicht … in der Nacht, als du weggingst, da wollte ich dich nicht anschreien. Wirklich nicht.«

			Natürlich wartete sie vergebens auf eine Antwort.

			Bis kurz vor seinem Tod hatten Rhoger und sie quasi jede Nacht gestritten. Meist wegen lächerlicher Kleinigkeiten – oder zumindest kam es ihr rückblickend so vor. Himmel, sie wünschte, sie wäre geduldiger mit ihm gewesen. Oder sie hätte sich mit ihrer ewigen Kritik ein wenig zurückgehalten. Wenn sie nicht so streng mit ihm ins Gericht gegangen wäre, wäre er in jener Nacht vielleicht zu Hause geblieben.

			Vielleicht …

			Sie dachte zurück an das Beschwörungsritual. Und an alles, was Tallah ihr über das Buch und das, was es für sie möglich machen würde, erzählt hatte.

			Ja, sie wollte Rhoger zurückholen. Aber die bittere Wahrheit war die: Es ging ihr letzten Endes nur darum, ihren eigenen Fehler wiedergutzumachen. Sie war es gewesen, die diese Abwärtsspirale in Gang gesetzt hatte, die letztlich zu seinem tragischen Tod führte: Nach diesem besonders heftigen Streit war er zur Tür rausgestürmt und war dann seinem Mörder über den Weg gelaufen.

			Fluchend erinnerte sie sich an die schrecklichen Tage des Wartens und Bangens, wie sie auf diesem harten Stuhl in der Küche gesessen und gebetet hatte, er möge ihr ein Lebenszeichen schicken, sie anrufen. Und erst die Nächte, wo sie versucht hatte, sich an den Schreibtisch zu setzen und zu arbeiten, ständig darauf hoffend, dass die Tür aufginge und er nach Hause käme.

			Letztlich war er tatsächlich heimgekommen. Fast zwei Wochen nach seinem Verschwinden. Als Erstes hatte sie das frische Blut gewittert und dann seine taumelnden Schritte gehört. Sie war aus ihrem Zimmer gestürzt und den Flur entlanggerast, gerade, als er in der Diele direkt hinter der Haustür zusammenbrach. Der Anblick seiner schlaffen Gliedmaßen und seines völlig verdrehten Oberkörpers war das Schlimmste, das sie je erleben hatte müssen.

			»Rhoger«, flüsterte sie.

			Wenn er nicht nach Hause gekommen und hier gestorben wäre, hätte sie ihn niemals gefunden. Sie hätte den Rest ihres Lebens darauf gelauscht, dass die Haustür aufginge, wäre auf immer und ewig an dieses Haus gebunden gewesen, weil er sonst nicht gewusst hätte, wo er nach ihr suchen sollte. Sie hatte gegrübelt und sich mit allen möglichen Vorstellungen gequält, was ihm wohl Grässliches zugestoßen war.

			»Ich werde das wieder geradebiegen«, sagte sie. »Versprochen.«

			Stöhnend erhob sie sich. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper schmerzte – wobei, das stimmte gar nicht wirklich. Es waren nur ihre Oberarme, die wehtaten, und sie konnte sich zunächst nicht erklären, warum.

			Dann fiel es ihr schlagartig wieder ein: Wie sie draußen vor dem Cottage gestanden hatte. Mit Sahvage. Auf diesen Schatten schießend.

			»Ich komme morgen Abend wieder«, sagte sie zu Rhoger. »Ich muss nach Tallah sehen, mich vergewissern, dass es ihr gut geht. Ist eine lange Geschichte.«

			Die Tatsache, dass sie kurz abwartete, ob er vielleicht doch noch antworten würde, ließ sie noch mehr den Kopf über sich selbst schütteln. Sie war wirklich völlig von der Rolle. Schnell lief sie in ihr Zimmer, packte eine Tasche mit dem Nötigsten für den Tag und verließ überstürzt das Haus. Tatsächlich konnte sie es kaum erwarten, von hier wegzukommen, weshalb sie zu allem Überfluss auch noch Gewissensbisse plagten. Aber verdammt, es war ja nicht so, als würde Rhoger mitbekommen, dass sie ihn allein ließ. Und außerdem war es besser, wenn sie nicht in seiner Nähe war, allein mit seinem Leichnam. Denn was, wenn noch einmal einer von diesen Schatten auftauchte?

			Wenn sein Körper nicht mehr intakt wäre, wüsste sie ja nicht, was zur Hölle sie da wiederbelebte.

			Verflucht, was für ein beschissenes Leben sie doch führte.

			Draußen in der Garage atmete sie erst einmal tief durch.

			Der Geruch nach verdorbenem Fleisch ließ ihre Paranoia sofort wieder das Ruder übernehmen: Waren das jetzt die Legionen der Untoten, die kamen, um sie zu holen? Lieber Himmel, warum hatte sie Sahvage, ihre beste Waffe, weggeschickt? Sie war vollkommen wehrlos.

			Mae riss den Kopf herum. Zur fahrbaren Mülltonne in der Ecke.

			»Heute ist Donnerstag«, murmelte sie. »Die Müllabfuhr kommt.«

			Viel besser als die Zombieapokalypse.

			Sie ging zu ihrem Auto und warf die kleine Reisetasche und ihre Handtasche auf den Rücksitz. Dann drückte sie den Öffner für das Garagentor und lief zur Tonne. Während das Tor langsam nach oben glitt, kippte sie das schwere Ding und wollte es nach draußen ziehen.

			Direkt vor der Garage waren Beine zu sehen. Zwei Paar.

			Sie standen Zehenspitzen an Zehenspitzen. Oder besser gesagt Stilettospitzen an Stiefelspitzen.

			Das eine Paar erkannte sie sofort. Das waren Sahvages Stiefel, die unter seiner Armeehose hervorsahen. Aber wem gehörten die High Heels?

			Mae konzentrierte sich auf das, was von der Vertreterin des schönen Geschlechts sichtbar wurde: erst sehr viel Bein. Dann ein knapper Minirock. Das perfekte Taille-Hüft-Verhältnis und … wow, das waren wirklich beachtliche Brüste. Und wunderschönes dunkles Haar.

			Dazu ein Profil, wie dafür gemacht, es in Nahaufnahme zu betrachten.

			Okay, sie hatte sich also getäuscht. Sahvage stand wohl doch nicht auf den Typ trendy Raverin, wie sie sich in diesem Parkhaus getummelt hatten. Das hier war sein Kaliber. Und sie musste zugeben, die Frau war wirklich der Knaller. Genau wie er. Das absolut Feminine und das absolut Maskuline, vereint in perfekter Harmonie. Ihre Körper würden vortrefflich zueinanderpassen.

			Die Tatsache, dass Mae einen Anflug von Eifersucht verspürte, wurmte sie gewaltig.

			Und was zur Hölle hatte das glückliche Pärchen ausgerechnet in ihrer Einfahrt zu suchen?

			Gerade als sie die beiden über die im Staat New York geltenden Gesetze zum Thema »unerlaubtes Betreten von Privatgrundstücken« aufklären wollte, zuckte Sahvages Blick in ihre Richtung.

			Er sagte kein Wort. Aber sein Blick sprach Bände und vermittelte ihr deutlich eine Warnung.

			Und im nächsten Moment sah auch die Frau zu ihr.

			»Hallo«, sagte die Brünette mit einer Stimme, die teils nach Sophia Loren, teils nach Judge Judy klang. »Wie schön, dich kennenzulernen.«

			Während sie sprach, stand Sahvage wie versteinert daneben. Mae war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch atmete. Aber seine Augen … Er starrte sie mit einer Intensität an, dass er zwischendurch nicht einmal blinzelte.

			Währenddessen ließ die Frau ihren funkelnden Blick über Maes Körper wandern. »Weißt du, ich bin mir sicher, du bist total lieb und nett und alles. Was mich aber ernsthaft überrascht, ist, dass er ausgerechnet für eine wie dich Kopf und Kragen riskiert.« Sie hob die Hände, als wollte sie sie beschwichtigen. »Nichts für ungut, meine Liebe, ich bin nur gerne ehrlich, denn ›ehrlich währt am längsten‹, stimmt’s? Und du bist nun mal gar nicht das, was ich erwartet hatte.«

			Sahvage senkte den Blick. Aber nicht, weil sie ihn wütend machte. Er konzentrierte sich auf etwas.

			Er sandte ihr eine Botschaft.

			Mae ließ die Frau weiterreden, während sie krampfhaft überlegte, was er von ihr wollen könnte – Moment, lag da ein Salzdöschen auf dem Rasen?

			Die Brünette schlenderte zur Garagenecke. »Aber genug geplaudert. Ich überlege, ob ich mir hier in der Gegend ein Haus kaufe.« Sie baute sich in all ihrer Fabelhaftigkeit vor ihnen auf und präsentierte mit einer stolzen Geste ihre perfekten Rundungen. »Du kannst mir später dafür danken, dass ich die Immobilienpreise im Viertel damit nach oben treiben werde. Aber was hältst du davon, wenn du erst mal eine kleine Führung durch dein nettes kleines Häuschen mit mir machst? Ich würde nur zu gerne sehen, was du aus der Küche gemacht hast. Goldgelb, nicht wahr? Mit Blumenampeln aus Makramee und einem Teppich in Avocadogrün. Natürlich, du siehst mir ganz nach Siebzigerjahren aus, vielleicht noch nach frühen Achtzigern. Zumindest, wenn man Grundschullehrerin in einen Einrichtungsstil übersetzen müsste.«

			Ihr Lächeln war die beispiellose Herablassung, ganz wie aus dem Lehrbuch.

			Als Mae noch einmal zu Sahvage sah, warf die Brünette beide Hände hoch. »Ach herrje, meine Liebe, hör doch auf, dir seinetwegen dauernd Gedanken zu machen. Na schön, ich geb’s zu, ich werde ihn vögeln, daran führt kein Weg vorbei. Natürlich hat es nichts zu bedeuten, zumindest nicht auf meiner Seite, also besteht keinerlei Grund zur Besorgnis, dass es eure Beziehung gefährden könnte. Gut, außer vielleicht, dass er sich hinterher umbringt. Aber damit werde ich nichts zu tun haben. Außerdem gebe ich dir mein Wort, er taugt nicht für was Längerfristiges. Du solltest nie auf etwas vertrauen, das sich deiner Kontrolle entzieht. Aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass ich dir damit nichts Neues erzähle.«

			Mae richtete den Blick auf die Frau und sah sie durchdringend an.

			Dann sagte sie ganz langsam und mit fester Stimme: »Du bist hier nicht willkommen. Ich lasse dich nicht in mein Zuhause. Jetzt nicht und auch nicht in Zukunft.«

			Die schwarzen Augenbrauen der Frau zogen sich unheilvoll zusammen. »Ich denke, da irrst du dich.«

			Mit drei schnellen Schritten war Sahvage in die Garage getreten. Ohne ein Wort zu sagen, stand er da und sah die Brünette an, ohne eine Miene zu verziehen.

			Jetzt veränderte sich der Gesichtsausdruck der seltenen Schönheit kaum merklich, und ihre Wimpern senkten sich über ihre zornsprühenden Augen.

			»Oh, ihr zwei Schwachköpfe«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ihr haltet euch wohl für besonders schlau. Aber eure Zaubertricks werden mich nicht abhalten. Ich bin überall.«

			Sahvage wich kaum merklich zurück und streckte die Hand aus, um den Knopf für das Garagentor zu betätigen.

			Als die Lamellen nach unten zu zockeln begannen, stieß die Frau ein tiefes, kehliges Knurren aus, das klang wie von einem Raubtier.

			»Wir sehen uns bald wieder«, sagte sie. »Das schwöre ich euch.«
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			Ein vehementes Klopfen an der Zimmertür riss Balz aus dem Schlaf. Als er die schweren Lider aufschlug, konnte er sich zunächst nicht erklären, warum zum Henker man ihn mitten am Tag aufweckte. Er wollte schlafen, verdammt.

			»Was ist?«, rief er gereizt.

			Auf seine freundliche Aufforderung hin öffnete sich die Tür, und ein Schwall Licht aus dem Flur drang ins Zimmer. Es bohrte sich in seine Netzhaut wie rostige Nägel. Mit einem schmerzhaften Zischen mimte er den klassischen Dracula, riss den Unterarm vors Gesicht und wich zurück.

			»Du liegst immer noch im Bett?«

			Syphon wieder. Wer sonst. Dieser Scheißkerl war so nervig wie der schrillste Wecker und kurz nach dem Aufstehen schon putzmunter, weil er sich nur von glutenfreien Bio-Smoothies, Mandel-Shakes und gesundem Porridge ernährte.

			Ach ja, wo war eigentlich diese Tüte Chips? Mit der hätte er jetzt liebend gern nach ihm geworfen. Oder mit irgendwas anderem, bei dem diverse E-Nummern und genmanipulierte Geschmacksverstärker in der Liste der Inhaltsstoffe auftauchten.

			»Ja, ich lieg immer noch im Bett. Was dagegen?«, konterte er. »Es ist ein Uhr nachmittags. Die Frage ist doch, warum du nicht im …«

			»Es ist Mitternacht.«

			Als Balz nicht reagierte, sah der Bastard ihn mit großen Augen an. »Zwölf Uhr in der Nacht. Also zwölf Glockenschläge von der großen Standuhr da vorne im …«

			»Danke, ich kann selber rechnen.«

			»Ach ja?«

			Balz tastete nach seinem Galaxy S21, um auf die Uhr zu sehen, bereit, seinen Cousin zu korrigieren.

			Die Uhr zeigte zwölf Uhr sieben an.

			Er richtete sich auf und schob sich die Haare aus dem Gesicht. Dabei hatte er sie sich erst kürzlich schneiden lassen, da konnte nichts in die Stirn hängen. Und tatsächlich, neben der Stelle, wo sein Telefon gelegen hatte, stand der To-go-Becher, daneben lag das Croissant, immer noch in dieses Stück Küchenrolle gewickelt.

			Verdammt. Er hatte geschlafen wie ein Stein.

			Und hatte noch nicht mal von dieser Frau geträumt.

			Das Deckenlicht sprang an, als Syphon auf den Schalter drückte, und dann sagte der Kämpfer jene Worte, die jeder Bruder und Bastard ungefähr so fürchtete wie die Wiedergeburt von Omega.

			»Ich habe Doc Jane Bescheid gegeben.«

			»Was?« Balz versuchte, nicht allzu laut zu werden. »Wieso das denn? Mir geht’s blendend.«

			»Du hast einen Stromschlag abbekommen, schon vergessen?«

			Balz runzelte die Stirn. Er hatte sich offenbar verhört. Als sein Cousin seinem Blick unbeirrt standhielt und ihn abwartend ansah, als hätte der Bastard eben den Beweis erbracht, dass Schweine fliegen können, wurde ihm klar, dass er ihm das näher würde erläutern müssen.

			Mann, wo waren Whiteboard und Stift, wenn man sie mal brauchte?

			»Hallo? Das war im Dezember.« Balz deutete auf sich selbst. »Und falls du es nicht gemerkt haben solltest, ich leuchte nicht im Dunkeln.«

			»Und du denkst, das beweist, dass es dir gut geht.«

			»Na, zumindest als Nachtlicht tauge ich nicht. Und dass ich vor vier Monaten bei Doc Jane in Behandlung war …«

			»Hat da jemand meinen Namen gesagt?« Die Ärztin und Shellan von V streckte den Kopf ins Zimmer. »Wie geht’s uns denn?«

			Balz stöhnte genervt und ließ sich zurück aufs Kissen fallen. »Kann mir mal bitte jemand erklären, warum Mediziner immer das königliche ›Wir‹ benutzen, wenn sie mit vermeintlich Kranken reden? Wer soll denn dieses ›Wir‹ bitte schön sein?«

			Die Blondine schob sich an Syphon vorbei ins Zimmer und tätschelte dem Bastard im Vorbeigehen die Schulter – das universelle Zeichen für »Danke, wir kommen dann ohne dich klar«.

			»Ha, das finde ich auch«, bemerkte Balz. »Du kannst dich verpissen, lieber Cousin.«

			»Ach, ihr beide seid wirklich herzallerliebst.« Damit marschierte Syphon zum Schreibtisch und pflanzte sich auf den Stuhl davor. »Ich bleibe.«

			Balz hatte keine Lust auf Diskussionen und richtete seine Aufmerksamkeit auf Doc Jane. Dann kramte er im Geiste nach einer Entschuldigung, wobei ihm scheißegal war, ob sie glaubwürdig war oder nicht. Und während sie ihn geduldig ansah, wuchs sein Frust über ihr Erscheinen. Mit ihren kurzen blonden Haaren und dem unbeirrten Blick aus ihren tannengrünen Augen strahlte sie eine Kompetenz aus, dass man ihr zutraute, alles heilen zu können, vom eingewachsenen Zehennagel bis zur Aortenruptur, und zwar mit absoluter Ruhe und Konzentration.

			Aber ihr Talent setzte sie besser woanders ein. Bei jemandem, der wirklich Hilfe benötigte.

			»Du bist also müde und lustlos«, sagte sie, während sie sich auf der Bettkante niederließ.

			»Was deinen Besuch betrifft? Ja.« Er stieß einen verhaltenen Fluch aus. »Tut mir leid, das sollte keine Beleidigung sein.«

			»Schon gut.« Sie beugte sich verschwörerisch zu ihm. »Du würdest nicht glauben, wie oft man als Ärztin von Patienten beschimpft wird.«

			»Erzähl nur deinem Hellren nichts davon. Ich möchte meine Arme und Beine nämlich noch behalten.«

			»Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Sie lächelte ihn an. »Und jetzt erzähl mir, was los ist.«

			»Nichts.« Er warf Syphon einen giftigen Blick zu. »Ich schwöre es – wobei, warte mal. Ich leide unter einem akuten Fall von Vetteritis. Kannst du vielleicht etwas gegen dieses laute, lästige Geschwür da tun? Es greift mein Nervenkostüm neuerdings ziemlich an.«

			»Er hat ein Treffen der Bruderschaft verpennt«, mischte Syphon sich ein und starrte die Heilerin an. »Das passiert ihm sonst nie.«

			»Ich habe verschlafen, na und? Ist ja wohl kein Beinbruch!«

			Syphon verdrehte die Augen. »Bis Mitternacht? Ach, und übrigens, du hast in Wirklichkeit schon zwei Treffen verschnarcht.«

			»Okay, okay.« Doc Jane machte eine Geste, um den Jungs zu signalisieren, dass sie sich besser wieder beruhigten. »Was hältst du davon, wenn ich dich rasch untersuche? Wenn deine Vitalzeichen gut sind und du kein Fieber oder andere Beschwerden hast, dann ist der Fall für mich erledigt.«

			»Großartig.« Balz funkelte seinen Cousin noch einmal wütend an, während er sich das T-Shirt über den Kopf zog. »Hör zu, Doc Jane, nachdem du festgestellt hast, dass bei mir alles in bester Ordnung ist, werf ich mich auf den Boden und mach dreihundert Liegestütze, nur damit der Schwachkopf sieht, dass ich vor Kraft nur so strotze.«

			Syphon nickte zustimmend. »In Ordnung. Ich zähle mit.«

			Doc Jane fischte ihr Stethoskop aus der gefürchteten schwarzen Tasche. »Dauert auch nicht lang.«

			»Es sei denn, du findest was«, warf Syphon dazwischen.

			Balz zerknüllte das T-Shirt und warf es dem Bastard an den Kopf. »Halt die Klappe.«

			»Er hat einen Stromschlag abbekommen.« Syphon wischte sich das Grinsen aus dem Gesicht. »Ich meine, er war buchstäblich tot.«

			»Sie hat mich doch behandelt! Und das ist Monate her!«

			»Jungs, bitte!«

			Syphon warf das T-Shirt zurück, und Balz gab sich alle Mühe, kein Schmollgesicht zu ziehen. Doc Jane setzte die Ohrbügel auf und nahm das Bruststück in die Hand.

			»Jetzt atme mal bitte tief ein«, sagte sie. »Sehr schön. Und noch mal?«

			Sie arbeitete sich Stück für Stück vor. Dann legte sie das Bruststück direkt in der Mitte seines Brustbeins auf. »Und jetzt bitte ganz entspannt atmen.«

			Nach einem Moment richtete Doc Jane sich wieder auf und sah ihn an. »Klingt gut – ich will nur noch kurz deine Rückseite abhören, dann sind wir auch schon fertig.«

			Balz beugte sich gehorsam vor, damit sie es hinter sich bringen konnten, und verkniff es sich gerade noch, Syphon die Zunge rauszustrecken. Das wäre wirklich zu kindisch gewesen.

			Also reckte er ihm stattdessen beide Mittelfinger entgegen.

			Doc Jane stutzte kurz und riss sich die Bügel des Stethoskops aus den Ohren. »Um Himmels willen, wie ist das denn passiert?«

			Syphon war blitzschnell vor zur Stuhlkante gerückt, als würde er sich bereitmachen, ihr bei der Not-OP zu assistieren.

			Balz warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Wie ist was passiert?«

			»Diese Kratzer da. Sie sind überall auf deinem Rücken, als hätte dich jemand fest gepackt oder sich … oh.«

			Die Heilerin wurde rot, und Balz überkam ein ungutes Gefühl. Schnell schlug er die Decke zurück und lief ins Badezimmer. Es war nicht nötig, dass er noch mehr Lampen anschaltete. Das Deckenlicht aus dem Schlafzimmer reichte vollkommen aus, um …

			Scheiße! Was! Ist! Das?

			Während er im Spiegel seinen Rücken begutachtete, stellte er fest, dass sich da tatsächlich tiefe Furchen über seine Schultern und den unteren Rücken zogen, auf beiden Seiten, und direkt über seinem Hinterteil.

			Tja, wenigstens erklärte das das peinlich berührte »Oh«, das der ansonsten unerschütterlichen Ärztin entschlüpft war. Normalerweise wurden einem Vampir nur bei einer einzigen Sache solche Kratzer zugefügt. Und das war ganz und gar kein medizinisches Problem.

			Als er wieder aus dem Badezimmer kam, war Doc Jane bereits dabei, ihre Tasche zu schließen und aufzustehen. »Ich denke, wir wären dann fertig.«

			Balz verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie gesagt, mir geht’s blendend. Ich war nur sehr müde.«

			Er warf Syphon noch einmal einen betont vorwurfsvollen Blick zu.

			»Aber ruf mich, wann immer du mich brauchst, ja?« Damit zog Doc Jane die Tür auf und trat hinaus auf den Flur. »Versprochen?«

			»Ich verspreche es.« Balz grinste schief. »Und danke. Tut mir leid, dass der Panikbruder da drüben so einen Aufstand gemacht hat.«

			»Kein Problem.« Doc Jane winkte den beiden Cousins zu. »Ich bin für euch da, und ich werde lieber einmal zu oft gerufen als gar nicht oder erst, wenn es zu spät ist.«

			Als sich die Tür hinter ihr schloss, starrte Balz seinen Cousin an. »Verstehst du jetzt, warum ich gut noch eine Mütze Schlaf hätte gebrauchen können?«

			Syphon hob beschwichtigend beide Hände, als würde man ihm eine Waffe zwischen die Schulterblätter drücken. »Kapiert. Ich lag total daneben. Und dafür entschuldige ich mich in aller Form.«

			»Entschuldigung angenommen.«

			»Aaaaaalso, dann raus mit der Sprache: Wer war diese heiße Vampirin. Und möchtest du sie vielleicht mit mir teilen?«

			Nein, die Brünette würde er nie im Leben teilen. Mit niemandem. Unter keinen Umständen.

			»Sie ist keine von uns.« Er machte eine wegwerfende Geste mit der Dolchhand. »Sie war nur die Ehefrau von diesem Typen, dem ich gestern Nacht einen Besuch abstatten wollte. Sie war ganz allein, das fand ich nicht richtig, deshalb habe ich mich ein wenig um sie gekümmert.«

			»Ein Mitleidsfick? Das ist doch sonst nicht deine Art.«

			»Oh, den Gefallen habe ich ihr gern getan, glaub mir.« Balz zuckte mit der Schulter. »Sie hat nur jemanden gebraucht, der ihr zeigt, was für eine schöne Frau sie ist.«

			»Du bist also nur einer Verpflichtung nachgekommen, verstehe. Und das gleich mehrfach. Jetzt bin ich aber neidisch.« Syphon klatschte mit den flachen Händen auf seine Oberschenkel und stand auf. »Dann ist es ja verständlich, dass du ein extralanges Nickerchen gebraucht hast und nicht zu diesen Meetings …«

			»Jetzt sag schon, worum ging es?«, fiel Balz ihm ins Wort.

			Als seine Frage beantwortet wurde, sperrte er die Lauscher auf, und nachdem sein Cousin sich verabschiedet hatte, war er aus mehreren Gründen erleichtert.

			Kaum war er allein, flitzte er ins Badezimmer. Er starrte in den Spiegel und dachte zurück an sein Stelldichein mit der Mrs. im Commodore. Er hatte sie behandelt wie die Königin, die sie war, hatte ihr mit Händen, Mund und Zunge gehuldigt. An alle Einzelheiten konnte er sich nicht erinnern, aber in einem Punkt war er sich ganz sicher.

			Er drehte den Rücken zum Spiegel und starrte auf die Furchen.

			Die Mrs. hatte keine langen Nägel gehabt.

			Aber Träume hinterließen doch keine Spuren.

			Oder etwa doch?

			Als das Garagentor rumpelnd in der Schiene einrastete, drehte Mae sich zu Sahvage um. Sie merkte, wie ihre Knie zitterten, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Als er den Blick auf sie richtete, setzte sie sich unwillkürlich in Bewegung.

			Sie rannte auf ihn zu und warf ihm die Arme um den Hals. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«

			»Zum Glück hast du sie nicht ins Haus gebeten«, sagte er mit rauer Stimme und hielt sie fest an sich gedrückt. »Du hast genau das Richtige getan. Jetzt kann sie dir nichts mehr anhaben. Ich habe Salz um sämtliche Zugänge gestreut.«

			Der Schauder, der ihn überlief, verunsicherte ihn selbst. Doch dann schloss er seine Hand um Maes Hinterkopf, und er hatte nichts anderes mehr im Sinn, als ihr Wärme und Sicherheit zu geben.

			Mit geschlossenen Augen flüsterte sie: »Wer war das?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Mae löste sich ein Stück von ihm. »War sie überhaupt … sie war doch keine Vampirin. Aber ein Mensch war sie auch nicht, oder?«

			»Sie ist nicht von dieser Welt. Das ist alles, was ich mit Sicherheit sagen kann.«

			Na gut, war es sehr verrückt, sich erleichtert zu fühlen, weil dieses … Etwas … nicht seine Freundin war?

			Während Mae gegen ein angesichts der Situation lächerliches Gefühlschaos ankämpfte, verhärtete sich Sahvages Kiefer. »Und bevor du mir jetzt Vorwürfe machst, weil ich dir gefolgt bin, ich konnte dich dem nicht einfach schutzlos ausliefern. Ich bin nur hergekommen, um das Haus zu versiegeln. Das ist alles. Ich schwöre es.«

			Mae machte sich von ihm los und ging zur Mülltonne. Allerdings dachte sie nicht im Traum daran, sie jetzt noch rauszubringen.

			»Ich hätte das mit diesem Beschwörungszauber niemals durchziehen dürfen.« Sie sah wieder zu ihm. »Es war ein Riesenfehler. Aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Das weiß ich immer noch nicht, um ehrlich zu sein.«

			Sahvage schüttelte den Kopf. »Lass Tallah gehen. Mehr musst du nicht tun. Zeig ihr deine Liebe, solange sie noch bei dir ist, und dann lass sie ihre Reise in den Schleier antreten, sobald ihre Zeit gekommen ist.«

			»Das kann ich nicht.« Sie hob die Hände vors Gesicht. »Du verstehst nicht. Das werde ich mir nie verzeihen.«

			»Man kann den Tod nicht kontrollieren, es sei denn, man ist ein kaltblütiger Mörder. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Und was deinen Verlust betrifft … Mae, mit Verlusten müssen wir alle leben. Man kann nicht davor weglaufen, du entkommst dem nicht. Und du kannst es verdammt noch mal nicht aufhalten.«

			Mae ließ die Hände sinken. »Du verstehst nicht.«

			»Doch, das tue ich. Das schwöre ich dir, ich verstehe sehr gut.«

			Sein Blick wurde ernst. Aber da war noch etwas in seinen Augen. Schmerz.

			»Wen hast du verloren?«, flüsterte sie.

			Als er nicht gleich antwortete, nahm sie an, dass nichts mehr kommen würde. Doch dann drang seine Stimme leise an ihr Ohr.

			»Mich selbst. Und du kannst sagen, was du willst, aber der Verlust eines anderen ist nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der einen erfüllt, wenn man um das eigene verdammte Ich trauert.«

			Himmel, das wusste sie nur zu gut. Sie hatte sich ja selbst völlig verloren. Die alte Mae, die immer brav vor dem Morgengrauen nach Hause zu ihrer Familie kam, deren einzige Sorge den Fragen galt, was sie zum Ersten Mahl essen sollte und ob man sie im Job bald für eine Beförderung vorsehen würde, die Mae, die tagsüber brav im Bett lag und schlief, existierte nicht mehr.

			»Es tut mir so leid«, sagte sie. »Was ist passiert?«

			»Ist nicht mehr wichtig. Alles, was jetzt zählt, ist, dass du in Zukunft die Finger von diesem Buch lässt. Das führt zu nichts Gutem, wie man sieht.«

			Sie drehte sich zur Tür ins Haus und stellte sich Rhoger da drinnen vor. In dieser Wanne. Bedeckt mit Eis.

			»Nein, ich brauche dieses Buch.« Ihre Stimme verklang in der Stille. »Das Buch ist die Antwort.«

			Und doch, noch während sie diese Worte aussprach, kamen ihr leise Zweifel. Denn das Einzige, was sie in den letzten zwei Wochen stur an ihrem Plan hatte festhalten lassen, war die Tatsache, dass ihr keine Alternative einfallen wollte.

			Abgesehen von der einen, die ihr so sehr missfiel.

			»Ich werde dieses Buch finden, und dann wird alles gut.«

			Als Sahvage nichts darauf sagte, sah sie sich über die Schulter nach ihm um. Er wirkte erschöpft, völlig von Müdigkeit überwältigt.

			Mae stürzte auf ihn zu. »Und was diese Frau angeht, oder was immer es war, sie war umgeben von einem Schatten, so was wie einer finsteren Aura. Es sah genauso aus wie dieses Schattenwesen. Wenn wir also auf dieses Ding schießen konnten, können wir auch auf sie schießen.«

			Du lieber Himmel, was redete sie da?

			Sahvage schien einen Moment zu brauchen, bis er wieder bei klarem Verstand war. Dann rieb er sich über die kurzen Stoppeln am Hinterkopf. »Besitzt du eine Waffe und kannst sie auch bedienen?«

			»Nein, aber ich kann mir eine besorgen.« Mae redete immer schneller. »Und ich muss sofort zu Tallah und ihre Türen und Fenster mit Salz versiegeln.«

			»Um das Cottage habe ich mich bereits gekümmert. Bevor ich von dort weg bin. Sie ist in Sicherheit.«

			»Zum Glück.« Mae wurde schwindlig vor Erleichterung. »Aber woher wusstest du das mit dem Salz?«

			»Ich war mir offen gestanden gar nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber meine Cousine hat das früher regelmäßig bei unserem Haus gemacht, damals im Alten Land, um das Böse fernzuhalten. Ich habe sie zu der Zeit für verrückt erklärt, aber … keine Ahnung. Nachdem dieser Schatten auftauchte, hielt ich es plötzlich doch für eine verdammt gute Idee.« Er starrte auf das geschlossene Garagentor. »Ich weiß es einfach nicht. Mein Kopf dreht sich nur noch.«

			»Danke, dass du zurückgekommen bist.«

			Sahvages Blick wanderte wieder zu ihr, und sein überraschter Gesichtsausdruck verriet ihr, dass Worte des Dankes das Letzte waren, was er aus ihrem Mund erwartet hatte.

			»Ich bin dir wirklich dankbar.« Sie dachte an Rhoger. »Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn du nicht gekommen wärst.«

			»Schon gut. War kein großes …«

			»Hilf mir, das Buch zu finden.«

			Sahvage öffnete den Mund. Und klappte ihn gleich wieder zu.

			»Bitte«, sagte sie. »Ich weiß, ich habe es dir nicht leicht gemacht, und dafür entschuldige ich mich. Ich gelobe Besserung. Aber die Wahrheit ist … ich brauche deine Hilfe. Du hast recht. In dem Punkt lag ich absolut falsch.«

			Als er den Blick abwandte und eisern schwieg, schüttelte sie den Kopf. »Du bist heute Nacht zum Cottage gekommen, um mir deine Hilfe anzubieten, und jetzt verweigerst du sie mir? Nachdem du mir auch noch bis hierher gefolgt bist?«

			Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast mir vorgeworfen, eine Gefahr für dich zu sein, schon vergessen? Und da denkst du, ich könnte es eilig haben, den guten Samariter zu spielen, nur weil du es dir plötzlich anders überlegst? Spontane Bekehrung, oder wie?«

			»Nur damit du es weißt«, sagte sie trocken, »ich halte dich nicht für allmächtig.«

			»Und ich wäre der Sache vermutlich auch gar nicht gewachsen. Ich bin nicht die Lösung für dein Problem, zaubern kann ich nämlich nicht.« Er deutete mit dem Kinn auf das Garagentor. »Wir haben es hier mit etwas zu tun, das selbst für mich völlig neu ist.«

			»Aber du wusstest das mit dem Salz. Und du weißt noch vieles andere, da bin ich mir sicher.« Sie holte tief Luft. »Weil du ein Mitglied der Bruderschaft der Black Dagger bist, stimmt’s?«

			Sahvages Züge erstarrten zu einer undurchdringlichen Maske. »Nein. Bin ich nicht.«

			»Ich habe die sternförmige Narbe an deiner Brust gesehen. Als du dein Oberteil ausgezogen hast. Ich habe sie nicht gleich auf Anhieb als das erkannt, was sie ist, aber das ist doch das Erkennungszeichen der Brüder, oder nicht?« Als er darauf nichts entgegnete, wunderte sie das nicht im Geringsten. »Mein Bruder hat sich früher viel mit der Bruderschaft beschäftigt. Er hat mir von dem Aufnahmeritual und der Narbe erzählt, die jeder Bruder erhält. Ich dachte, es ist nur eine Verletzung, aber dann habe ich plötzlich kapiert, was es ist. Und auch dein Name passt perfekt.«

			»Ich bin kein Mitglied der Bruderschaft.«

			»Ich verstehe nicht, warum du es nicht zugeben kannst.«

			»Ganz einfach. Weil es nicht stimmt.« Er hob die Schultern. »Ich belüge dich nicht. Und außerdem, denkst du nicht, dass ich spätestens nach dem Angriff von diesem Schattenwesen Verstärkung angefordert hätte?«

			Mae presste die Lippen aufeinander. Dann sagte sie: »Also, bist du jetzt dabei oder nicht?«

			Er schwieg eine ganze Weile, und auch wenn sein Blick auf sie gerichtet war, hatte sie das Gefühl, dass er sie gar nicht richtig wahrnahm.

			Gerade als sie enttäuscht die Schultern sacken lassen wollte, weil sie glaubte, es doch falsch angegangen zu haben, da sagte er recht schroff: »Ich bin dabei.«

			»Oh, was für ein Glück!«

			»Aber unter einer Bedingung.«

			Mae kniff die Augen zusammen und fragte sich, wie weit er wohl gehen würde mit seiner Forderung. »Und die wäre?«
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			»Bist du sicher, dass wir dir nichts holen sollen von da, wo du vorher untergebracht warst?«

			Dieses Angebot kam von Rhage, und Nate stand sofort bereit, um sie auf diesem Ausflug zu begleiten, wohin auch immer es gehen würde. Quer durch den kompletten Bundesstaat? Ja klar, kein Thema. Durchs ganze Land? Jep, ist gebongt. Der einzige Haken an der Sache war: Ihn beschlich der Verdacht, dass Elyn gar nichts besaß, was sie hätte packen können. Geschweige denn, dass es irgendwo eine sichere Behausung gab.

			»Nein, danke«, sagte Elyn leise. Sie saß auf einem nagelneuen Sofa, dessen Polster noch in Plastikhüllen steckten – und auch sie selbst war ungefähr so verschlossen wie die Kissen in ihrer Verpackung. Mit ihrem kerzengeraden Rücken, den an den Knöcheln übereinandergeschlagenen Beinen und den auf dem Schoß verschränkten Händen sah sie aus wie die typische Vampirin aus der Glymera. Mit ihrer Anmut gelang es ihr mühelos, den groben Umhang wie ein edles Ballkleid erscheinen zu lassen.

			Ach ja, und ihr Haar war gar nicht wirklich blond. Denn jetzt, im Licht, sah man, dass es schneeweiß war, ohne jede Pigmentierung. Die langen Strähnen kräuselten sich ganz natürlich unter dem Saum ihrer Kapuze hervor.

			»Ich bin wirklich froh, dass du heute bei uns im Refugium bleibst.« Mary warf der Sozialarbeiterin einen kurzen Blick zu und sah dann wieder zu Elyn. »Und im Anschluss daran wirst du dich in Luchas’ Haus bestimmt sehr wohl fühlen. Wir brauchen nur noch eine Nacht, um alles fertig einzurichten, dann bist du hier herzlich willkommen.«

			»Vielen Dank«, sagte Elyn. »Das ist sehr großzügig einer Fremden gegenüber.«

			»Du bist keine Fremde.« Mary schüttelte den Kopf. »Wir kümmern uns um Mitglieder unserer Spezies, die in eine Notlage geraten sind.«

			»Ich weiß gar nicht, wie ich mich dafür revanchieren soll.«

			»Mach dir darüber mal keine Gedanken.«

			Nun, Nate war sich jedenfalls verdammt sicher, dass er ihr sein gesamtes Gehalt überlassen hätte, wenn es nötig gewesen wäre. Und einen Vorteil hatte die Tatsache, dass er dem Gespräch nur als unbeteiligter Zuhörer beiwohnte. So bekam er nämlich reichlich Gelegenheit, Elyn anzustarren, ohne wie ein Stalker rüberzukommen. Der Nachteil aber war: Er hatte in der letzten halben Stunde eingehend ihre Gesichtszüge studiert und konnte mittlerweile mit einiger Gewissheit sagen, dass sie nicht ganz so begeistert von den Plänen für ihre Unterbringung war, wie Mrs. Mary glaubte.

			Wenn es gut lief, würde sie eine Nacht im Refugium bleiben. Aber hier? Sie fühlte sich sichtlich unwohl mit der Vorstellung, hier zu wohnen, und dabei hatte man ihr versichert, dass zu jeder Tages- und Nachtzeit Sozialarbeiterinnen und andere Mitarbeiterinnen anwesend sein würden. Er sah es an der Art, wie sie Mrs. Marys Blick auswich, wenn diese auf Luchas’ Haus zu sprechen kam. Im Moment war Elyn einfach nur erschöpft und hungrig und sie fror. Aber morgen bei Einbruch der Nacht würde sie Reißaus nehmen, und keiner von ihnen würde sie je wiedersehen.

			»Also, dann wollen wir mal los, ja?«, sagte Mary und stand auf. »Ich fahre dich ins Refugium. Hey, du hast Glück, heute Abend gibt es frisch gebackene Cookies.«

			Rhage grinste Elyn an. »Im Refugium gibt es jeden Abend Cookies, nur damit du es weißt.«

			Der Bruder eskortierte seine Partnerin und die Sozialarbeiterin zur Tür, und als die drei das Haus verließen und am oberen Absatz der Eingangstreppe die Köpfe zusammensteckten, um sich leise zu beratschlagen, hatte Nate das Gefühl, sie machten das absichtlich, um ihm und Elyn die Gelegenheit zu geben, sich voneinander zu verabschieden.

			»Bei ihnen bist du sicher«, sagte er und warf ihr einen scheuen Blick zu. »Ich verspreche es.«

			Als Elyn die Hände in ihrem Schoß rang, wollte er sie am liebsten in die Arme nehmen. Sie festhalten.

			»Tut mir leid, dass ich dich angelogen habe.« Ihre silbernen Augen hoben sich zu ihm. »Dass ich so getan habe, als könnte ich deine Sprache nicht verstehen. Aber ich weiß einfach nicht, wem ich vertrauen kann.«

			»Das ist längst vergeben und vergessen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, um seine Worte zu unterstreichen.

			Sie wandte sich zur Haustür. »Ich denke, ich sollte gehen.«

			Himmel, er hätte ihr stundenlang zuhören können, ihr Akzent klang wie Musik in seinen Ohren. »Vielleicht sehen wir uns ja wieder.«

			»Ja, das wäre schön«, sagte sie. Und dann schob sie rasch noch hinterher: »Aber ich will dir nicht zur Last fallen.«

			»Niemals!« Er räusperte sich verlegen. »Ich meine, mach dir keine Gedanken. Warte, ich gebe dir meine Handynummer.«

			Er wäre fast über die Sofalehne geklettert, um schneller in die Küche zu gelangen. Und während er auf der Suche nach einem Stift fieberhaft diverse Schubladen aufzog, die allesamt leer waren, kam Rhage wieder ins Haus und zog wortlos einen Edding aus seiner Lederjacke.

			»Hier«, raunte der Bruder ihm mit wissendem Blick zu. »Und benutz das zum Draufschreiben. Ist nicht perfekt, aber es wird seinen Dienst tun.«

			Nate nahm das Lollipapier, das der Bruder ihm hinhielt, mit spitzen Fingern entgegen, als wäre es pures Blattgold, und kritzelte seine Nummer darauf. Auf dem Weg zurück zum Sofa wedelte er das lila Wachspapier hin und her, damit die Farbe schneller trocknete.

			Elyn erhob sich, als er auf sie zutrat, und er hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, ihr den Zettel mit seiner Nummer höchstpersönlich in die Tasche zu stecken, und zwar tief genug, damit er ja nicht verloren ging. Stattdessen pflückte er ihr nur das Blatt aus den Haaren, das sich dort verfangen hatte, während sie den Zettel entgegennahm.

			Ihr leichtes Zurückzucken ließ ihn erröten. »Tut mir leid, ich wollte nur … willst du es zurückhaben?«

			Trottel. Du dämlicher Trottel …

			Nur dass er dann merkte, dass sie gar nicht ihn ansah.

			Sie starrte konzentriert auf einen Spiegel, der an der gegenüberliegenden Wand hing. Während sie ihr Abbild darin betrachtete, machte sie ein entsetztes Gesicht. Mit zitternder Hand berührte sie die Haare, die sich unter der Kapuze hervorlockten.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich behutsam.

			Sie begegnete im Spiegel seinem Blick. »Nein, ich befürchte nicht.«

			Plötzlich hingen glitzernde Tränen an den Enden ihrer Wimpern. Doch sie wischte sie hastig fort und straffte die Schultern. Mit einem Räuspern sagte sie noch einmal: »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Ich weiß einfach nicht, wem ich vertrauen kann.«

			Nate nickte. Offenbar hatte sie nicht einmal bemerkt, dass sie sich wiederholte. Sie war immer noch durcheinander.

			Unvermittelt wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab und sah auf den Zettel mit der Nummer. Als sich ihre Stirn in Falten legte, befürchtete er, die Zahlen könnten verwischt sein. Aber das waren sie nicht. Vielleicht wollte sie seine Nummer gar nicht haben?

			Zumindest verstaute sie das Papier jetzt in ihrer Robe.

			Draußen blies ein scharfer Wind, und am liebsten hätte er ihr seine Jacke angeboten. Dummerweise hatte er gar keine dabei, weil er das Haus so überstürzt verlassen hatte.

			»Eine schöne Nacht, Nate«, sagte sie und deutete eine knappe Verbeugung an.

			Nate verbeugte sich ebenfalls, obwohl er es ein wenig eigenartig fand. »Ruf mich einfach an. Jederzeit, ja?«

			Am besten noch heute, setzte er gedanklich hinzu. Sobald du im Refugium angekommen bist.

			Im nächsten Moment war sie zur Tür hinaus, und ihr langer, weiter Umhang wehte auf dem Weg die Treppe hinunter hinter ihr her. Als sich die Tür wieder schloss, hatte er eine ganze Weile das Bild des schmutzstarrenden Kleidungsstücks vor Augen, und er brauchte einen Moment, um zu begreifen, warum ihn der Anblick so bedrückte: Sie wusste, was es hieß, allein und verängstigt zu sein. Er nahm an, das machte sie beide zu Seelenverwandten.

			»Alles in Ordnung, mein Sohn?«, fragte Rhage.

			Nate stutzte. »Oh, ich dachte, du wärst gegangen?«

			»Ich haue jetzt ab.« Der Bruder ging zu dem Sessel, in dem er vorhin gesessen hatte. »Ich habe meine Jacke vergessen, deshalb bin ich noch mal zurückgekommen.«

			Als er zögerte, wurde deutlich, dass der ältere Vampir noch etwas loswerden wollte. Und es ging sicher nicht ums Wetter.

			»Bitte, sag meinem Dad nichts davon«, flehte Nate leise.

			»Was, dass du einer Vampirin deine Nummer gegeben hast?« Als Nate errötete, nickte Rhage. »Keine Sorge. Das ist deine Sache, es geht mich nichts an. Pass gut auf dich auf, mein Sohn.«

			Zehn Minuten später stand Nate immer noch im frisch eingerichteten Wohnzimmer, als die Haustür erneut aufging und die Jungs in ihren Arbeitsoveralls mit Werkzeug beladen hereinströmten. Er nickte den Mitgliedern des Renovierungstrupps zur Begrüßung zu und versuchte einen auf cool zu machen. Der Gedanke, dass sie mit den Arbeiten auf dem Grundstück bald mehr oder weniger fertig waren, bedrückte ihn. So hätte es zumindest einen Berührungspunkt zwischen Elyn und ihm gegeben, solange sie im Refugium und er hier war. Immerhin gehörten die beiden Einrichtungen zusammen.

			Die Handynummer dagegen war eine mehr als dürftige Verbindung, und das nicht nur, weil sie auf dieses Lollipapier gekritzelt war. Nein, Elyn würde sich aktiv dafür entscheiden müssen, ihn anzurufen, und ihm lief die Zeit davon, denn sie würde gewiss bald wieder verschwinden.

			»Was zur Hölle ist denn mit dir los?«

			Erschrocken wandte er sich zu Shuli um und hätte seinen Freund beinahe nicht erkannt. Was verrückt war, denn der Kerl trug sein Standardoutfit aus Polohemd, Kaschmirpullover und Khakishorts. Er hatte sich sogar eine Ray Ban in den Ausschnitt gehängt – genau wie James Spader in diesem Uraltfilm, Pretty in Purple oder so ähnlich.

			»Hallo?« Shuli fuchtelte mit der Hand vor seiner Nase herum. »Jemand zu Hause?«

			Abwesend folgte Nates Blick der funkelnden Uhr am Handgelenk seines Kumpels. Und weil er nicht nachdenken wollte und erst recht nicht über all das reden, was ihm im Kopf herumging, platzte er heraus: »Warum arbeitest du hier?«

			»Hä? Ach, du meinst, warum ich im Renovierungsteam bin? Mein Vater denkt, dass ein Job im Mindestlohnsektor den Charakter stärkt.«

			»Das halte ich für ein Gerücht.«

			»Autsch. Aber vermutlich hast du recht. Ich kann schon ein echter Arsch sein. Ach, übrigens, warum ziehst du eigentlich so ein Gesicht? Als hättest du einen Tritt in die Eier bekommen.«

			»Quatsch. Hab ich gar nicht. Komm, lass uns die Malerarbeiten in der Garage zu Ende bringen.«

			Als Nate sich in Bewegung setzte, folgte Shuli ihm kichernd. »Deshalb holst du dir also nicht regelmäßig einen runter. Erklärt so manches.«

			»Was? Wovon zur Hölle redest du?«

			»Keine Eier, keine Erektion. Problem gelöst.«

			»Wenn du wüsstest«, murmelte Nate.

			»Nein, ernsthaft, so läuft das nun mal.«

			»Bitte, hör auf zu labern.«

			»Was, über Eier? Oder generell?«

			Das giftige Funkeln, das Nate ihm über die Schulter zuwarf, war Antwort genug. Und als sie in die Garage kamen, betete er innerlich, Shuli möge ihm ein paar Minuten Zeit geben, um sich wieder in den Griff zu kriegen. Als der Kerl sich zum Glück daranmachte, schweigend Farbeimer zu öffnen und Pinsel vorzubereiten, versuchte Nate, sich zusammenzureißen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er immer noch dieses Blatt in der Hand hielt, das er Elyn aus den Haaren gepflückt hatte. Versonnen betrachtete er es.

			Auf einmal runzelte er die Stirn. Drehte das Blatt um und sah sich die Rückseite an. Und dann wieder zurück.

			Als er das Ahornblatt draußen im Wald in ihren Haaren entdeckt hatte, da war es vertrocknet gewesen, braun und ohne Leben.

			Doch das, was er jetzt in der Hand hielt, war biegsam und geschmeidig und gelb mit roten Rändern, als wäre es eben erst vom herbstlichen Baum gefallen.

			»Was hast du denn da?«, wollte Shuli wissen.

			»Ach, vergiss es, ist nichts«, murmelte Nate und ließ das Blatt in der Hosentasche verschwinden. »Und, bist du bereit für eine weitere Runde Malern?«

			Die allgemeine Annahme, dass man nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konnte, war so nicht richtig.

			Als Sahvage jetzt in dieser Garage Mae gegenüberstand, befand sich ein Teil von ihm noch dort draußen im Dunkeln bei dieser anderen Frau. Diesem weiblichen Wesen. Diesem Ding, dessen Namen nicht genannt werden durfte. Was auch immer.

			Mit der Präzision eines Nachrichtensprechers spielte er im Geiste noch einmal alles durch, was die Brünette zu ihm gesagt hatte, wie sie ausgesehen hatte, wie sie sich verhalten hatte. Es war ein wenig wie die mühsame Suche nach Bodenminen auf einem Acker: Einen Stein nach dem anderen hob er an, um sich zu vergewissern, ob er auch wirklich jede einzelne Gefahr ausfindig gemacht hatte.

			»Also?«, hakte Mae mit angespannter Stimme nach. »Was ist nun deine Bedingung?«

			»Entschuldige, wie bitte?«

			»Ich will deine Bedingung hören.«

			Mit einem Kopfschütteln kämpfte er sich zurück in die Gegenwart und begann zu sprechen: »Wenn ich dir sage, dass du abhauen sollst, dann musst du mir versprechen, dass du das auch tust. Wenn ich verletzt zu Boden gehe, musst du mich liegen lassen und dich selbst in Sicherheit bringen.«

			Ihre Augen weiteten sich, und es tat ihm leid, dass er ihr nicht helfen konnte. Denn ein Teil von ihm hatte den Blick in eine nebelhafte Zukunft gerichtet, und dort sah er eine Zeit, in der nur einer von ihnen beiden noch am Leben war.

			Er sah ihr fest in die Augen. »Du musst mich zurücklassen, wenn es darauf ankommt. Versprich mir das.«

			Mae zog die Augenbrauen zusammen. »Und was, wenn ich mich weigere?«

			»Dann verschwinde ich auf der Stelle.«

			»Das ist doch Blödsinn.«

			»Tja, anders geht es nun mal nicht.«

			Sie klappte den Mund auf und gleich wieder zu, und das mehrmals hintereinander, doch er wartete geduldig ab, bis sie ihre Entscheidung gefällt hatte, wie sie auch aussehen mochte. Dieser Punkt war für ihn nicht verhandelbar, und auch wenn sie ihn verärgert hatte, war er froh, dass sie ihre … tja, was auch immer das zwischen ihnen war, auf eine neue Grundlage bringen mussten.

			»Okay. In Ordnung.«

			Sahvage hielt ihr seine Dolchhand hin. »Schwöre es. Bei deiner Ehre.«

			Einen kurzen Moment zögerte sie. Dann schob sie ihre Hand in seine, um sie ihm mit ernster Miene zu schütteln. Dabei sah sie ihn allerdings an, als hätte sie ihm in Wirklichkeit gern den Arm ausgerissen oder ihn mit Schlägen zur Vernunft gebracht.

			»Sag es«, forderte er sie auf.

			»Ich verspreche es.«

			Er nickte einmal, als würde er ihren Pakt damit besiegeln. Dann ging sein Blick zu ihrem Wagen. »Lass den stehen, es ist besser, wenn wir uns zum Cottage dematerialisieren. Ich habe die Jalousie im oberen Stockwerk vorne links einen Spalt offen gelassen. Da kommen wir rein.«

			»Hast du die oberen Fenster auch versiegelt? Mit Salz, meine ich?«

			»Das Böse kann ein Gebäude nur über das Erdgeschoss oder über eine direkte Einladung betreten.«

			»Und wenn ein Haus ungeschützt ist?«

			»Dann kann es ungehindert reinspazieren.« Er rieb sich über den schmerzenden Schädel. »Es könnte sogar durch den Kamin kommen wie der Weihnachtsmann, ich habe doch keinen blassen Schimmer.«

			»Ich weiß, ich wiederhole mich, aber ich bin wirklich froh, dass du das getan hast.« Mae ging zu ihrem Wagen, um ihre Handtasche und die Reisetasche herauszuholen. »Und du bist dir sicher, dass dieses Haus hundertprozentig geschützt ist?«

			»Du hast es doch selbst gesehen. Sie konnte nicht rein.«

			»Ich kann nicht glauben, dass das alles passiert.«

			Sahvage lief zu einem der Fenster, die nach hinten rausgingen. Die Jalousien waren geschlossen, doch jetzt löste er die Verankerung, damit da ein winziger Spalt war.

			»Ich bringe dich zum Cottage«, sagte er, »und anschließend schaue ich bei mir zu Hause vorbei, um mehr Waffen zu holen.«

			»Ich kann dir helfen. Ich begleite dich.«

			»Du bleibst bei Tallah. Außerdem bin ich nicht lange weg.«

			»Kann ich dich was fragen?«

			Er sah zu ihr. Mae hatte sich die Handtasche über die Schulter gehängt und hielt eine kleine Reisetasche in der Hand. Sie wirkte ziemlich mitgenommen, Haare hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst, ihre Augen glänzten fiebrig, und ihre Wangen waren extrem blass. Aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie sich nicht von ihrem Plan würde abbringen lassen.

			Verdammt. Er würde sie vermissen, wenn das alles hier vorbei war.

			»Kommt ganz drauf an, was du wissen willst«, erwiderte er sanft.

			»Wo wohnst du? Gibt es jemanden in deinem Leben?«

			»Keine Sorge. Niemand wird sich fragen, wo ich stecke oder was ich tue, niemand wird uns hinterherschnüffeln. Deine und Tallahs Privatsphäre sind geschützt.«

			Mae räusperte sich. »Tut mir leid.«

			»Was denn?«

			»Dass du allein bist.«

			»Das ist so gewollt, glaub mir.«

			»Deshalb hast du mich also gebeten abzuhauen, bevor es überhaupt angefangen hat, was? Selbst wenn du verletzt wirst. Oder wenn du … stirbst.«

			Mehr als ein schwaches Kopfschütteln brachte Sahvage nicht zustande. »Lass die hypothetischen Spielchen.«

			»Entschuldige bitte?«

			»Ich werde meine einzige Bedingung nicht ändern, Süße. Und jetzt lass uns los, ich brauche dringend frische Luft. Ach ja, übrigens, ich habe dich ganz bewusst ›Süße‹ genannt. Wenn du mich deswegen anbrüllen willst, bitte sehr, aber warte bitte ab, bis wir beim Cottage sind.«

			Mae trat auf ihn zu. Sah ihn mit trotzig erhobenem Kinn an. 

			»Nicht jetzt«, stöhnte er entnervt. »Bitte. Mach dich auf den Weg, wir treffen uns bei der alten Dame. Ihr gilt deine Sorge, schon vergessen?«

			»Du musst mich nicht daran erinnern, wo meine Prioritäten liegen, danke sehr.«

			Damit verschwand Mae, und für einen kurzen Augenblick, während er sich in der Garage umsah, malte er sich aus, wie er am Ende einer Nacht hierher heimkehrte, und sie war bereits von der Arbeit zurück, und dann setzten sie sich gemeinsam an den Tisch zum Letzten Mahl und tauschten sich über die Stunden aus, in denen sie getrennt waren. Total verrückt.

			Träum weiter, dachte er, während er sich dematerialisierte. Das wird nie passieren. Aus diversen Gründen.

			Als Wolke von Molekülen ließ er den Vorort hinter sich und folgte dem Echo seines Blutes, das sie in sich trug, hinaus aufs Land – und nahm im vorderen Schlafzimmer des Cottage wieder Gestalt an. Sie war bereits da und ging auf die Treppe zu, die Handtasche unter die Achsel geklemmt, die Reisetasche in der Hand schwingend.

			»Siehst du nach Tallah?«, fragte er.

			»Was denkst du«, antwortete sie undeutlich.

			Zumindest nahm er an, dass sie das gesagt hatte.

			Auf ihre Schritte lauschend, während sie die alte, knarzende Treppe hinunterging, kam er zu zwei Schlussfolgerungen, von denen er keine richtig zufriedenstellend fand: Sie würden Waffen benötigen, die auch sie benutzen konnte. Und verdammt, er wünschte, er könnte an die Jungfrau der Schrift glauben. Er hätte gut jemanden gebrauchen können, zu dem er hätte beten können.

			»Ich bin gleich wieder da«, rief er ihr noch nach.

			Keine Antwort. Aber die hatte er auch nicht erwartet.

			Eine Weile horchte er noch, wie sie sich durchs Erdgeschoss bewegte, offenbar, um sich nach dem Disput ein wenig abzureagieren. Dann hörte er, wie sie die Kellertür öffnete und ihre Schritte immer leiser wurden.

			Er kniff die Augen zu, konzentrierte sich auf seine Instinkte und überprüfte, ob da Geräusche, Gerüche oder andere Störungen waren, die auf eine fremde Präsenz im Cottage hätten schließen lassen. Als er keinerlei Warnsignal empfing, ging er davon aus, dass die beiden Vampirinnen so weit sicher waren.

			Jedenfalls erübrigte sich der Hinweis, dass er sich nicht länger als nötig bei sich zu Hause aufhalten würde. Wenn er überhaupt genügend Feuerkraft daheim hatte.

			Andererseits, er hätte vermutlich sogar einen Raketenwerfer im Garten stehen haben können und trotzdem das Gefühl gehabt, dass er nicht annähernd gut genug gerüstet war für das, womit sie es würden aufnehmen müssen.
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			Lassiter durchquerte den Wald hinter dem Anwesen der Bruderschaft, allerdings ohne sein übliches stolzes Auftreten, als gehörte der ganze Berg ihm allein. Stattdessen setzte er seine Stiefel ganz behutsam auf Laub und vertrocknetes Gestrüpp. Zwischendurch wischte er sich immer wieder panisch über beide Schultern, weil irgendwelche Dinge aus den Baumkronen herunterfielen und auf ihm landeten. Und der süßliche Duft der Nadeln reizte seine Nebenhöhlen so über die Maßen, dass ihn ein konstanter Niesreiz plagte.

			Bei all der Macht, die er in irdischen Dingen besaß, hasste er die Natur. Hier draußen kroch einem ständig irgendwas in den Kragen, kackte einem auf den Kopf oder pikste einem ins Auge. Oder übertrug im schlimmsten Fall Tollwut.

			Ganz zu schweigen von diversen unbequemen Witterungserscheinungen. Regen! Schnee! Graupel! Hagel! Mit den unweigerlich daraus resultierenden Triefnasen oder Frostbeulen an den Zehen, nicht zu vergessen das allseits beliebte Blitzeis, das einen das eigene Auto frontal gegen den nächsten Baum setzen ließ.

			Und weil auch die Monate Juni bis August die Gelegenheit haben wollten, einem mächtig auf den Sack zu gehen, kam dann noch die sommerliche Gluthitze obendrauf. Und man musste sich neben den allgegenwärtigen Bienen, Wespen und Hornissen auch noch mit Achselschweiß und wund gescheuerten Körperstellen herumschlagen. Scheiße, ganz zu schweigen von diesen unsäglichen Flipflops.

			Oh, wie er Flipflops hasste. Auf den Anblick nackter Zehen konnte er weiß Gott verzichten.

			Und dann hatte das Ganze ja noch eine ganz andere Komponente: Was seine Wetterempfindlichkeit und seine allergischen Reaktionen auf die angeblichen Wunder der Natur noch auf die Spitze trieb, war die Tatsache, dass er mit Vishous unter einem Dach lebte. Und der war nur allzu schnell zur Stelle, wenn es darum ging, einen als »Weichei« oder »Pussy« zu beschimpfen. Dazu brauchte man nur anzudeuten, dass man lieber drinnen blieb, sobald die Temperatur über beziehungsweise unter einundzwanzig Grad stieg oder fiel, ganz egal. Er fand beides unerträglich.

			Als der Wind jetzt die Richtung wechselte und dem Engel die lange Mähne vors Gesicht wehte, fegte er sie fahrig wieder zurück und funkelte wütend Richtung Nordost, von wo der Luftzug kam.

			»Verflucht, ich schwöre dir, ich leg dir einen Maulkorb an.«

			Nachdem er sich bewusst gemacht hatte, dass er soeben einer Naturgewalt gedroht hatte, kam er zu dem Schluss, dass er einfach zu verwöhnt war. Seine Dienststelle befand sich auf der anderen Seite, oben im Heiligtum. Dort hatte es immer konstante einundzwanzig Grad, es wehte nie auch nur das leiseste Lüftchen, und es gab weder Zecken noch Hornissen oder Stechmücken. Und auch keine gefährlichen Spinnen. Oder Schlangen.

			Und keinen Vishous. Einfach traumhaft.

			Apropos Maulkorb. Streng genommen gäbe es schon Möglichkeiten, wie er diesen Mistkerl in seine Schranken verweisen könnte. Denn wenn es um die Rangfolge in der Hierarchie ging, war Lassiter der Oberboss und stand sogar über Wrath. Und ganz gleich, wie sehr V das wurmen mochte: Daran ließ sich nicht rütteln, es war eine unumstößliche Tatsache. Wie die Schwerkraft. Das Auf- und Untergehen der Sonne. Die unerreichte Überlegenheit von Eddie Van Halens Gitarren-Licks. Die Schlagsicherheit der New York Yankees. Und die Tatsache, dass Lassiter den Schwarzen Peter abbekommen hatte, als man ihm die Verantwortung hier übertrug.

			Also, wenn er ehrlich war, war ihm Baseball scheißegal. Aber er tat nichts lieber, als V mit seiner fanatischen Liebe zu den Red Sox aufzuziehen.

			»Kinderspiel«, murmelte er vor sich hin.

			Während er sich neue Möglichkeiten ausdachte, wie er den selbstgerechten Drecksack aufziehen konnte, näherte er sich seinem Ziel. Die schmale Öffnung in der Felswand war kaum zu erkennen, nichts als ein zerklüfteter Spalt in einer Granitader, verborgen hinter Bäumen und Sträuchern. Sofern man nicht wusste, dass er da war, käme man nie auf den Gedanken, in seine Nähe zu kommen – und genau das war der Punkt.

			Als er hineinschlüpfte, stieg ihm ein erdiger, modriger Geruch in die Nase, noch so was, was das Campen im Freien in seinen Augen so attraktiv machte. Er orientierte sich im Dunkeln, indem er einen goldenen Lichtschein heraufbeschwor, der die niedrige …

			Unmittelbar vor ihm, so nah, dass er sich den Fuß verletzt hätte, wäre er auch nur einen Millimeter weiter gegangen, türmte sich ein Haufen Scherben. Sie reichten ihm bis zur Hüfte und erstreckten sich über einen Bereich, der größenmäßig eine gute Tanzfläche abgegeben hätte.

			Es waren die zerstörten Überreste der Lesser-Kanopen, die die Bruderschaft im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte.

			Lassiter griff nach einem ungleichförmigen Stück Ton mit blauer Glasur und dachte an Omega. Die Gesellschaft der Lesser. Das noch nicht lange zurückliegende Ende dieser Ära.

			Er ließ die Scherbe wieder fallen und ging um den Trümmerhaufen herum.

			Einer leichten Biegung folgend, lief er weiter, bis er an ein vergittertes Eisentor gelangte. Die Stäbe waren so dick wie das Handgelenk eines ausgewachsenen Vampirs, und das feine Maschengeflecht, das verhindern sollte, dass Vampire sich hindurchmaterialisierten, war fest damit verlötet. Das Schloss bestand aus Kupfer.

			Mit einer wischenden Handbewegung ließ er die Barriere zurückschwingen und betrat ein Gewölbe, dessen Wände mit fauchenden, knisternden Fackeln gesäumt waren. Begleitet von Fegegeräuschen mehrerer Besen bewegte er sich weiter, bis er den eigentlichen Ort der Zerstörung erreicht hatte. Vom Boden bis zur Decke erstreckten sich die Holzregale aus grob gehauenen Brettern. Sie hingen kreuz und quer, waren entweder in der Mitte durchgebrochen oder komplett herausgefallen, wobei die unregelmäßig gezackten Bruchstellen aussahen, als wären sie von messerscharfen Zähnen durchgebissen worden. Im Weitergehen rief er sich in Erinnerung, wie das alles früher ausgesehen hatte, die horizontalen Ebenen vollgefüllt mit Kanopen, unzählige Exemplare in unterschiedlichen Formen, Farben und Größen. Es mussten an die … Scheiße, wahrscheinlich tausend gewesen sein, vermutlich sogar weit mehr. In diesen Behältern hatten die Herzen der Lesser gesteckt, welche die Bruderschaft über die Jahre zurück zu ihrem Schöpfer geschickt hatte.

			Die Gefäße stammten aus allen Jahrhunderten und reichten von uralten, handgetöpferten Tonkrügen bis hin zur minderwertigen Massenware aus China, wie es sie in jedem Billigkaufhaus gab.

			Die Sammlung war über viele Jahrhunderte zusammengetragen und immer wieder um neue Exemplare ergänzt worden, sodass man sich daran gewöhnt hatte wie an alles, was einen im Alltag unmittelbar umgab. Doch Omega hatte ihnen vor Augen geführt, dass nichts von Dauer war. Wie eine Wespe im Spätherbst, kurz vor ihrem Ableben, war das Böse gekommen, um seinen Stachel ein letztes Mal auszufahren und zuzustechen. Dabei hatte Omega abermals die Herzen für sich beansprucht, die er seinen Jüngern bei der Initiation genommen hatte, um seine eigenen nachlassenden Kräfte zu stärken.

			Letzten Endes hatten sie das Böse besiegt.

			Aber jetzt? Jetzt war ein neuer Feind nach Caldwell gekommen.

			Lassiter konnte nur hoffen und zu sich selbst beten, dass sich das, was sie für einen erfolgreichen Kampf gegen das Buch benötigten, noch immer in diesem Sarg befand.

			Ungefähr vierzig Schritte entfernt waren Butch und Vishous mit ihren Besen zugange, beide in lange schwarze Gewänder gehüllt und in ein Gespräch vertieft.

			Butch versuchte anscheinend, seinen Zimmergenossen wegen irgendetwas zu beruhigen.

			Wie es dem ehemaligen Menschen gelang, mit einem wandelnden Molotowcocktail wie V zusammenzuleben, war Lassiter ein ewiges Rätsel. Der Kerl war offenbar die Duldsamkeit in Person.

			»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Lassiter zu Vishous. »Und, wie geht’s dir, Butch?«

			»Kannst du nicht anklopfen?« V bückte sich, um einen Haufen Staub und Schmutz mit einem kleinen Besen auf eine Handschaufel zu kehren.

			»Freut mich auch, dich zu sehen.« Lassiter schlenderte an den Brüdern vorbei. »Ach, sieh an, ihr macht da aber einen sehr ordentlichen Putzjob. Wenn ich ein Auto hätte, würde ich euch bitten, es mir auf Hochglanz zu wienern.«

			»Warum bist du gleich noch mal hier?«, erkundigte sich V, der gerade den Kehricht in einen rollbaren Eimer kippte.

			»Ach, weißt du, immer der gleiche Scheiß«, antwortete Lassiter schulterzuckend. »Ich habe euch beide seit fast ’ner halben Stunde nicht gesehen, da hatte ich Sehnsucht. Wollte mich ein bisschen an deinem sonnigen Gemüt wärmen.«

			Als V sich aufrichtete und ihn durch den schmalen Flur giftig anfunkelte, klopfte Butch seinem Kumpel auf die Schulter. »Nein, du kannst ihn nicht mit dem Besen verkloppen. Denk nicht mal dran.«

			»Sei dankbar, dass du ihn als Zoowärter hast, V.« Augenzwinkernd ging Lassiter an den beiden vorbei. Über die Schulter gewandt rief er ihnen noch zu: »Wir sehen uns vor dem Altar, Jungs.«

			»Ich würde noch nicht mal auf deinen toten Körper pissen, wenn er in Flammen stünde«, rief Vishous ihm hinterher.

			Lassiter deutete von oben her auf seinen eigenen Kopf, ohne sich umzudrehen. »Unsterblich, schon vergessen?«

			Das Sanctum sanctorum der Bruderschaft verbarg sich tief im Inneren des Berges, ein riesiges Gewölbe, einst das Sammelbecken eines unterirdischen Flusses. Und ganz am Ende der abschüssigen Gesteinsfläche lag das eigentliche Herzstück: eine leicht erhöhte Plattform, erhellt von schwarzen Kerzen in schwarzen Eisenhaltern, und darauf ein steinerner Altar, auf dem der verblichene Totenschädel des ersten aller Brüder thronte. Hinter diesem unschätzbar kostbaren Artefakt befand sich eine riesige glatte Wandfläche, in der die Namen aller Brüder, die es je gegeben hatte, verewigt waren, vom ersten bis zum jüngsten Neuzugang, John Matthew.

			Es würde noch weitere geben. Ein Wissen, das er mit niemandem teilen durfte.

			Und genau das war die Zwickmühle, in der er saß: Niemand konnte das Schicksal vorhersehen – es sei denn, man war wie er ein Eingeweihter.

			Vor dem Totenschädel blieb Lassiter stehen und blickte in die schwarzen leeren Höhlen, als handle es sich um eine lebendige Kreatur.

			»Ich wünschte, ich könnte ihnen irgendwie Trost spenden«, sagte er seufzend.

			Es gab gewisse Dinge, die das gemeine Fußvolk nicht wissen durfte. Das hatte er schmerzlich lernen müssen, seit er in dem Laden das Sagen hatte. Und von all den überraschenden Ereignissen, die sich zugetragen hatten, seit er den Posten von der Jungfrau der Schrift übernommen hatte, war der größte Schock die Flut an Informationen gewesen, die ihn bestürmte. Was aber das Schlimmste war: Ausgerechnet diejenigen, die von gewissen Schicksalsschlägen direkt betroffen waren, durfte er nicht einweihen.

			Außerdem, wenn man genau wusste, wie alles ausgehen würde, konnte von »freiem Willen« einfach keine Rede mehr sein. Und obwohl es ihm gewaltig gegen den Strich ging, musste er sich dauernd auf die Zunge beißen.

			Jetzt drangen von weither Stimmen zu ihm. Die Brüder waren im Anmarsch. Ein letztes Mal sah er sich im Gewölbe um, betrachtete die Stalaktiten an der Decke, die schwarzen Kerzen am Altar, die Fackeln an den Wänden ringsum.

			Sich innerlich wappnend, trat er einen Schritt von dem Totenschädel zurück und stellte sich seitlich des Altars auf. Wenig später waren schwere Stiefeltritte und das Rascheln von bodenlangen Gewändern zu hören.

			Der Erste betrat das Gewölbe allein. Und obwohl die Gestalt die Kapuze der schwarzen Robe tief ins Gesicht gezogen hatte, wusste er sofort, dass es sich um Wrath handelte. Das verriet ihm allerdings nicht allein der weiße Stock, den der Blinde König hin und her schwang, um den Boden vor sich abzutasten. Nein, er wirkte einfach größer und erhabener als der Rest der Brüder.

			Als Nächster trat Tohr ein, dem diese besondere Ehre als rechte Hand des Königs zuteilwurde. Lassiter erinnerte sich bei seinem Erscheinen daran, wie er den Vampir damals im Wald gefunden hatte. Er hatte ihm etwas von McDonald’s gebracht. Der von Trauer überwältigte Witwer hatte sich halbwegs am Leben gehalten, indem er sich vom Blut von Wild genährt, und geduldig auf den Tod gewartet hatte. Er hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als seiner Shellan und seinem ungeborenen Sohn in den Schleier zu folgen.

			Aber das Schicksal hatte anderes mit ihm vorgehabt.

			Hinter Tohr folgten nun paarweise die restlichen Brüder, wobei die vier mittleren etwas auf den Schultern trugen. Rhage, Vishous, Phury und Zsadist brachten den schweren alten Sarg in die Gruft und führten diese verantwortungsvolle Aufgabe mit feierlichem Ernst aus.

			Bruder Sahvage kehrte sozusagen nach Hause zurück.

			Das Holz des Sarges war im Lauf der Zeit nachgedunkelt, fast schwarz geworden, mit tiefen Rissen durchsetzt und voller Wurmlöcher. Die Schnitzereien darauf waren allerdings noch gut erkennbar. Es waren Symbole in der Alten Sprache, düstere Worte der Warnung, und dazwischen der Name des Bruders.

			Tohr trat vor den Altar und verneigte sich vor dem Schädel. Dann hob er ihn feierlich hoch und reichte das Relikt an Wrath weiter. Der schwarze Diamant am rechten Mittelfinger des Königs funkelte im Schein der Kerzen, als er das geheiligte Symbol derer, die vorausgegangen waren, entgegennahm.

			Der Sarg wurde auf der Steinplatte abgesetzt und nahm die Fläche fast vollständig ein.

			Nun schlossen die Brüder die Reihen und bildeten einen engen Kreis darum, Schulter an Schulter an Schulter standen sie. Und während Wrath den Schädel über seinen Kopf hob, setzte ein tiefer Gesang ein, in dem die Stimmen der Vampire sich zu einem einzigen tiefen, sonoren Ton vereinten, ein Laut, der von den Wänden des Gewölbes widerhallte und sich um ein Vielfaches verstärkte.

			Tohr trat nun nach vorn und zog zwischen den Falten seiner Robe einen silbernen Keil und einen antiken Hammer mit Holzgriff hervor. Er setzte den Keil an der Fuge zwischen Sarg und Deckel an und trieb die scharfe Kante des Werkzeugs mit einer Reihe kräftiger Hammerschläge hinein. Dieses Vorgehen wiederholte er ringsum, bis die Deckplatte, die die Totenkiste versiegelte, sich allmählich löste. Als flüsternd ein Lufthauch daraus entwich, kribbelte es in Lassiters Nacken unheilvoll, als würde sich eine dunkle Bedrohung näher an die Gruppe heranschieben.

			Wäre er Katholik gewesen, hätte er sich spätestens jetzt bekreuzigt. Zum Glück übernahm Butch O’Neal das für sie alle.

			Hey, es schadete nie, sich auch mit Gott gutzustellen, so war man notfalls doppelt abgesichert.

			Die Nägel, mit denen die Holzplatte befestigt war, waren lang und eckig, vor vielen Jahrhunderten von Hand gefertigt, und es schienen Hunderte davon allein im Deckel zu stecken. Mit jedem Hammerschlag und jeder Drehung des Keils protestierten sie knarzend dagegen, gewaltsam von ihrer ehrenvollen Aufgabe entbunden zu werden, das Holz zusammenzuhalten. Eine Aufgabe, die sie über lange Zeit zuverlässig erfüllt hatten.

			Tohr ließ die Werkzeuge wieder unter seiner Robe verschwinden, nickte den Brüdern reihum zu, und dann traten Rhage und Vishous zum Sarg, einer ans Kopfende, der andere ans Fußende.

			Der Gesang schwoll an, als die drei Brüder ihre Finger in die entstandene Ritze zwischen Sarg und Deckel zwängten – und Lassiter kam der Gedanke, wie unsagbar froh er war, dass das hier kein Film von John Carpenter war.

			Die Nägel lösten sich nacheinander geräuschvoll aus ihrer Verankerung, dann konnten sie endlich einen ersten Blick auf das Innere werfen.

			In einer synchronen Bewegung neigten sich die Brüder geschlossen vor, als wären sie an den Oberarmen aneinandergetackert, und Lassiter machte das Gleiche, nur zur Seite hin. Als sein Herz nach kurzem Stocken wieder zu schlagen begann, tröstete er sich mit dem Gedanken, dass er ihnen den richtigen Rat erteilt hatte.

			Die Lösung zu all ihren Problemen lag unmittelbar vor ihnen.

			Alle Anwesenden verharrten erwartungsvoll, auch die drei Brüder, die den Deckel angehoben hatten.

			»Was zur Hölle?«, keuchte V endlich und brach damit das gebannte Schweigen.
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			Während Sahvage reglos im oberen Stockwerk des Cottage auf Anzeichen einer feindlichen Präsenz lauschte, stand Mae im Keller und starrte in die Dunkelheit des Raums, der Tallah aktuell als Schlafzimmer diente. Das spärliche Licht von oben reichte aus, um zu erkennen, dass die alte Dame auf der Chaiselongue gleich neben dem antiken Schreibtisch lag. Sie hatte ihren gebrechlichen Körper auf die seidenen Polster gebettet, einen Arm über den Kopf gelegt, den anderen auf den Unterleib. Ihre Füße, die immer noch in diesen Hausschuhen steckten, waren gestreckt und leicht gebogen wie bei einer Ballerina mitten im Sprung.

			Wäre sie noch jung gewesen, hätte man ihre Haltung als sinnlich bezeichnen können. Aber angesichts ihres fortgeschrittenen Alters wirkte diese Pose ungefähr so traurig wie das wertvolle Mobiliar, das man in dieses heruntergekommene Cottage gezwängt hatte: Eine ständige Erinnerung daran, dass sie den Höhepunkt ihres Daseins längst hinter sich hatte und dass das, was davon übrig war, nur noch ein schwacher Nachhall der früheren Pracht und Jugend war, beides unwiederbringlich verblasst.

			»Ich habe ihn belogen«, flüsterte sie. »Ich konnte es ihm nicht erzählen, das mit …«

			Ein Knarzen oben in der Küche ließ sie erschrocken zusammenzucken.

			Langsam drehte sie sich um, zog den Saum ihrer Fleecejacke nach unten und ging zurück zum Fuß der alten Holztreppe. Jetzt sah sie Sahvage oben stehen, nur als dunkler, drohender Schemen erkennbar, gesichtslos und doch nicht ohne Kontur, die Muskelpakete im Gegenlicht klar umrissen.

			»Warst du schon weg?«, fragte sie leise.

			»Ja. Ich bin gerade wieder zurück.«

			»Sie schläft tief und fest.«

			»Hier oben ist alles gesichert. Und ich habe alles Nötige mitgebracht.«

			Mae stieg die Stufen nach oben und sah zu, dass sie am Rand ging, damit die Bretter nicht knarzten. Als sie sich dem oberen Absatz näherte, trat Sahvage beiseite und machte Platz für sie.

			Behutsam schloss Mae die Tür zum Keller und sah sich eingehend um. »Tja, also.«

			»Nein, hier liegen immer noch keine verirrten Bücher herum. Keine Spur davon.«

			»Daran hatte ich gar nicht gedacht.«

			»Oh doch, hast du.«

			Mae verschränkte die Arme. »Ich weigere mich, mit dir als Unbeteiligtem darüber zu diskutieren, was ich denke oder nicht.«

			Sahvage senkte die Lider. »Ich bitte dich, als unbeteiligt kann man mich ja wohl kaum bezeichnen.«

			Mae lehnte sich gegen die geschlossene Kellertür. Die Verlockung, sich mit ihm anzulegen, war groß, fast unwiderstehlich, aber sie riss sich zusammen und ließ stattdessen ihre schmerzende Schulter kreisen.

			»Und, was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie.

			»Abwarten und Däumchen drehen.«

			»Warten worauf?«

			»Was ist mit deiner Schulter?«

			»Hm? Oh.« Sie massierte die verspannte Schulterpartie mit der Hand des anderen Arms. »Ich hatte vor einigen Jahren einen Autounfall. Der Sicherheitsgurt hat mir das Leben gerettet, sich aber tief eingeschnitten. Seitdem meldet sich regelmäßig dieser Schmerz.«

			»Setz dich«, forderte er sie auf, zog einen der Stühle vom Tisch weg und drehte ihn um. »Ich kümmere mich darum.«

			»Ich brauche deine Hilfe nicht.«

			»Ach nein?« In einer theatralischen Geste riss er die Hände an die Brust. »Woher der Sinneswandel? Ich fasse es nicht. Du lehnst meine Hilfe ab?«

			Mae musste grinsen. »Ach, du spinnst doch.«

			»Vielleicht, aber bei Schulterschmerzen bin ich zufällig Experte. Lass mich das machen.« Er klopfte mit der flachen Hand auf den Stuhl. »Komm her, wovor hast du Angst? Dass ich dich versehentlich küsse?«

			Mae blinzelte. Und dabei gingen ihr allerlei Gedanken durch den Kopf: Nein, ich habe Angst, dass ich dich bitte weiterzumachen, wenn du das tust. Und weiter. Und immer weiter …

			»Nein.« Wie zum Beweis marschierte sie zu dem Stuhl und pflanzte sich darauf. »Los, tu dir keinen Zwang an.«

			Gerade als sie noch ein »Aber wirklich nur die Schulter« hinterherschicken wollte, fühlte sie, wie sich seine große, warme Hand haargenau auf die schmerzende Stelle legte. Sie wappnete sich innerlich und machte sich auf einige chiropraktische Handgriffe gefasst, die sie in zwei Teile reißen würden.

			»Ooooh«, stöhnte sie, als er begann, sie am Schulteransatz zu massieren.

			»Tut das weh?«

			»Nein, es ist wunderbar.«

			Mit sanftem Druck bearbeitete er die verspannten Muskelstränge, von der Schulteraußenseite bis hin zum Nacken. Oh, gütiger Himmel, es war herrlich, wie sich die Wärme seiner Hände auf ihre Haut, ihre Muskeln, ihre Knochen übertrug. Und die wohlige Hitze beschränkte sich nicht auf die Stellen, die er berührte, oh nein. Die Verbindung zwischen ihnen beiden schien nach und nach ihren gesamten Körper zu durchströmen, vom Kopf bis in die Zehenspitzen.

			Ehe sie sichs versah, saß sie nicht mehr einfach nur auf dem Stuhl, sie schmolz regelrecht in ihn hinein, durch und durch entspannt. Und mit einem Mal merkte sie, wie ihre Atmung sich verlangsamte und der anhaltende Schmerz hinter ihrem rechten Auge sich ebenfalls verabschiedete.

			Der geballte Stress der vergangenen Wochen … Sahvage nahm ihr mit jedem sanften Drücken und jeder streichenden Bewegung etwas mehr vom Schmerz der Anspannung und versetzte sie in einen Zustand absoluter Glückseligkeit, von dem sie sich sicher war, dass er nur so lange anhalten würde, wie er sie massierte.

			Aber scheiß drauf, sie würde es genießen, solange es anhielt.

			»Okay, ich komme jetzt nach vorn und kümmere mich ums Schlüsselbein«, sagte er.

			Mae bekam nur am Rande mit, wie Sahvage sich um sie herum bewegte, doch plötzlich war er direkt vor ihr und presste seine Daumenkuppe abwechselnd in die kleinen Mulden ober- und unterhalb des Knochens, den sie sich bei diesem Unfall damals gebrochen hatte und der falsch zusammengewachsen war.

			Er ließ besorgt von ihr ab, als sie zusammenzuckte. »Zu fest?«

			»Nein, es ist wunderbar«, murmelte sie undeutlich. »Bitte hör nicht auf.«

			Ein leises Knacken war zu hören, als er in die Hocke ging. Jetzt hatte sie sein Gesicht direkt vor sich. Und während er wieder in denselben Rhythmus wie vorhin verfiel und abwechselnd drückte und wieder lockerließ, bewegte sich ihr Oberkörper im Einklang mit seinen Händen vor und zurück, vor und zurück, und sie wurde zu einer weichen Welle, wo sie sich zuvor gefühlt hatte wie ein Stahlträger, der sich unter konstanter Belastung festgekeilt hatte.

			Schwer zu sagen, wann aus der Entspannung bewusste Wahrnehmung wurde. Wann sie tatsächlich anfing, sich seiner Nähe gewahr zu werden.

			Jedenfalls schlug sie nun die Augen auf, die sich ohne ihr Zutun geschlossen hatten.

			Sahvage sah ihr geradewegs in die Augen, seine Miene eine undurchdringliche Maske, die nichts preisgab. Sein Blick hingegen war bohrend, und es loderte ein heißes Feuer darin.

			Ich nehme Leuten ungefragt das Leben, aber vor Frauen habe ich Respekt.

			»Ich denke, das reicht«, sagte er schließlich und nahm seine magischen Hände herunter.

			In der darauffolgenden Stille verharrte er in seiner kauernden Position, machte aber auch keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Er regte sich nicht, gab nichts preis und sagte ihr doch alles mit seinen tiefschwarzen Augen, die aussahen wie zwei Obsidiane.

			Im selben Moment fiel ihr etwas auf.

			»Nicht schwarz, aber auch nicht blau«, flüsterte sie.

			»Was?«

			»Deine Augen.« Ihre Stimme klang belegt. »Ich dachte immer, sie wären schwarz. Aber in Wirklichkeit sind sie nachtblau.«

			»Ist mir nie aufgefallen.«

			»Wie kannst du die Farbe deiner eigenen Augen nicht kennen?«

			»Weil es mir egal ist.«

			Sie unterhielten sich ganz leise und sanft, umgeben von der Stille des Cottage, aber nicht aus Furcht, sie könnten Tallah aufwecken. Zumindest war das nicht Maes vorrangiger Gedanke. Nein, für ihr Empfinden hatten sie beide sich komplett von der Welt um sie herum gelöst. Es gab keinen Grund, lauter zu sprechen, um die minimale Distanz zwischen ihnen zu überbrücken.

			»Wie kann dir das egal sein?«, fragte sie.

			»Ich sehe mich nicht gerne selbst an.« Damit hob er die Hand und wischte ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich mag Spiegel nicht besonders.«

			»Warum das?«

			Er zuckte mit der Schulter. »Ich ertrage den Anblick nicht.«

			Jetzt hoben sich ihre Finger unwillkürlich an seine Wange. Und bei der ersten Berührung verschlug es ihm den Atem – eine überraschende Reaktion, wenn man bedachte, wie stark und unerschütterlich er aufgrund seiner Statur wirkte.

			Behutsam strich sie an seinem Kiefer entlang und verharrte an seinem Kinn. »Du hast einen leichten Bartschatten.«

			»Ach wirklich.«

			»Rasierst du dich auch ohne Spiegel?«

			»Ja.«

			Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie schaffst du das?«

			»Ich erledige es unter der Dusche.«

			Und als hätte er dieses Bild in ihr Gedächtnis eingepflanzt, sah sie ihn jetzt förmlich vor sich, wie sich eine Kaskade über ihn ergoss, sein Kopf nach hinten geneigt, die Haare nass und glänzend, und das Wasser die Erhebungen und Einbuchtungen seines nackten Körpers umfloss, ihn schimmern ließ.

			Tropfen rannen an seinem Brustkorb abwärts über seinen Bauch bis zu …

			»Hast du dich dabei je geschnitten?«, hauchte sie.

			»Nein. Ich habe jahrelange Übung darin.«

			Ihre Hand schmiegte sich um seine Wange, und während sie stillhielt, drehte er den Kopf und drückte seine Lippen auf ihre Lebenslinie, exakt an der Stelle, wo sie sie für das Beschwörungsritual mit der Messerklinge durchkreuzt hatte.

			»Tut mir leid«, presste sie mit belegter Stimme hervor.

			»Was denn.«

			»Ich weiß es selbst nicht.«

			Sahvage zog ihre Hand von seiner Wange und strich mit der Kuppe seines Daumens über die bereits geschlossene Wunde. »Ich dachte, du hättest dir in den Finger geschnitten.«

			»Das war schon davor.«

			»Du kannst wohl nicht gut mit Messern umgehen, wie?«

			»Vermutlich nicht.«

			Er senkte den Kopf und streifte mit den Lippen über die heilende Schnittverletzung, woraufhin sie die Augen schloss.

			Eine gefühlte Ewigkeit blieben sie einfach so sitzen.

			Als Mae die Augen wieder aufschlug, sah er sie eindringlich an – und sie sagte nur ein Wort:

			»Ja.«
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			In gewissen Situationen lohnte sich durchaus ein zweiter Blick. Und zur Not auch noch ein zwölfter.

			Tief im heiligen Gewölbe der Bruderschaft bahnte sich Lassiter unter Einsatz seiner Ellbogen einen Weg durch das Gedränge von massiven Körpern, um zum Sarg zu gelangen. Aber leider änderte auch die Betrachtung aus nächster Nähe nichts an dem, was er sah.

			Nämlich nichts, abgesehen von einem Dutzend staubiger alter Säcke voller …

			»Scheiße, was soll das sein?«, fragte jemand.

			V zückte einen seiner schwarzen Dolche und stach in eines der verblichenen Leinensäckchen. Ein weißes Pulver kam zum Vorschein, von dem er ein Häufchen mit der Dolchspitze herausholte.

			»Ich würde es mir gut überlegen, bevor ich mir das in die Nebenhöhlen ziehe«, bemerkte ein anderer.

			»Hafermehl«, stellte Vishous fest, als er daran roch. »Richtig scheißaltes Hafermehl.«

			Was zur Hölle soll das, schoss es Lassiter durch den Kopf, genauso ratlos wie der Rest.

			Kein mit Spinnweben überzogenes Skelett. Keine Mumie. Kein halb verwester Zombie, der nach frischem Fleisch hungerte. Nicht mal die zu erwartenden sterblichen Überreste unter einem eingesunkenen Totentuch, und auch kein Fitzelchen Staub auf einem Haufen bleicher Knochen.

			Nein, nichts von alledem. Stattdessen hätte Fritz das, was sie hier vor sich hatten, eins a zum Brotbacken verwenden können.

			Es war nicht ganz die Wunderwaffe, die Lassiter sich erhofft hatte. Und deswegen hatte er die ganze Truppe hierhergeschleift?

			»Kann mir bitte einer verraten, was hier abgeht«, knurrte Wrath jetzt und riss sich ungeduldig die Kapuze vom Kopf.

			»Hier geht gar nichts ab, das ist es ja.« Lassiter sah zum König, während die Brüder nach und nach ebenfalls ihre Kopfbedeckungen abnahmen. »Da drinnen liegen nur ein paar alte Säcke voll Mehl. Ansonsten ist der Sarg leer.«

			Diese frohe Kunde ließ sogar den großen Blinden König hinter seiner schwarzen Panoramasonnenbrille verdattert dreinschauen. »Sahvage. Er ist fort?«

			»Wenn er je da drinnen lag.« Lassiter trat mit enttäuschter Miene vom Sarg zurück und drehte sich zu der Wand mit den Namen um. »Vielleicht haben wir den falschen Sarg erwischt.«

			Tohr hob den Deckel hoch. »Sein Name ist in das verdammte Ding geschnitzt. Da steht er, zwischen den ganzen Warnungen.«

			»Dann haben ihn die Wachen damals also doch nicht umgebracht«, sagte Wrath mit einem Achselzucken.

			»So ein dunkler Magier ist nicht unsterblich, wenn du das andeuten willst«, bemerkte Lassiter nachdenklich. »Nur weil man sich mit schwarzer Magie befasst, lebt man nicht ewig. So läuft das nicht.«

			»Und nur, weil einer behauptet, er hätte jemanden getötet und in einen Sarg genagelt, heißt das nicht, dass das stimmen muss«, feuerte Wrath zurück. »Die Glymera und lügen, das ist ja noch nie vorgekommen. Ha, von wegen. Mist, verdammter.«

			»Wahrscheinlich hat er seinen vermeintlichen Tod zu seinem Vorteil genutzt«, bemerkte Tohr. »Er hat seine Chance gewittert und ist klammheimlich untergetaucht. Ihm muss klar gewesen sein, dass das, was man diesem Aristokraten auf dieser Burg angetan hat, nichts Gutes für ihn verheißen konnte. Bestimmt wollte er der Bruderschaft keinen Ärger machen.«

			Phury meldete sich zu Wort. »Könnte mir vielleicht endlich einer erklären, worum es hier geht? Nicht jeder ist in die Geschichte eingeweiht.«

			Wortlos trat Lassiter vor die marmorne Wand und betrachtete die vielen Reihen der dort eingravierten Namen. Dabei lauschte er mit einem Ohr Wraths Ausführungen der damaligen Ereignisse: Sahvage und sein Hokuspokus im Alten Land. Ein örtlicher Anführer der Glymera, der es mit der Angst zu tun bekommt. Eine Hetzjagd, die dem Hörensagen nach in der brutalen Hinrichtung eines Aristokraten und seiner Wachen gipfelt. Und in Sahvages Ermordung. Der Bruder, in einem Sarg zur letzten Ruhe gebettet, angeblich zusammen mit der ominösen »Gabe des Lichts«.

			Nur dass das alles Quatsch war, wie sich jetzt herausstellte.

			»Und was soll das sein, diese ›Gabe des Lichts‹?«, hakte Phury nach.

			»Angeblich handelt es sich um eine Energiequelle«, antwortete Lassiter. Er hatte Sahvages Namen unter den Inschriften an der Wand ausfindig gemacht. »Aber es ist mehr als das. Die ›Gabe des Lichts‹ soll unglaublich große Macht besitzen, ganz brauchbar im Kampf gegen das Böse, wenn ihr mich fragt.«

			»Du hattest also niemals vor, Sahvage von den Toten auferstehen zu lassen? Ich dachte, darum ginge es hier, um eine Wiedererweckung.«

			»Nein.« Lassiter schüttelte den Kopf. »Um Sahvage ging es nie. Er wurde den Erzählungen nach zusammen mit der ›Gabe des Lichts‹ bestattet. Die wollte ich aus dem Sarg holen.«

			»Aber was ist es genau? Ein Schwert? Ein Buch?«

			»Ja, klar, noch so ein alter Wälzer, besten Dank auch«, grummelte V.

			Irgendwas stinkt hier gewaltig zum Himmel, dachte Lassiter. Das war ganz und gar nicht der Plan.

			Er wandte sich von der Marmorwand mit den Namen ab und räusperte sich. »Die ›Gabe des Lichts‹ ist ein Prisma, ein heiliges Relikt aus uralter Zeit, noch von damals, als die Jungfrau der Schrift die Spezies der Vampire erschuf. Es reflektiert alles, was darauf trifft. Wenn man es also gegen das Böse richtet …«

			»… dann wird es auf sich selbst zurückgeworfen«, beendete V seinen Satz.

			»Man kann damit also die Macht des Bösen gegen es selbst verwenden?«, bohrte Phury nach.

			»Nur bestimmte Arten des Bösen.« Lassiter strich sich mit den Fingern durch sein langes Haar. »Gegen Omega wäre es machtlos gewesen. Er repräsentierte das Gegengewicht zur Jungfrau der Schrift, es wäre ihm also zu ähnlich gewesen. Und jetzt entschuldigt mich, ich muss gehen.«

			»Was? Du willst mich verarschen, stimmt’s?« V funkelte ihn über den leeren Sarg hinweg giftig an. »Wenn du uns jetzt wegen ›Golden Girls‹ hier stehen lässt, dann …«

			»Nein. Nicht deshalb.«

			»Und was zur Hölle ist dann plötzlich so wichtig? Was stimmt nicht mit dir?«

			Lassiter schüttelte nur abwehrend den Kopf und dematerialisierte sich kurzerhand aus der Gruft.

			Er konnte von Glück sagen, dass es für ihn zur Anderen Seite nur ein Katzensprung war. Dazu musste er nur den Schleier durchschreiten, der das Irdische von allem Ewigen trennte, und Puff!, stand er auf einer üppigen grünen Wiese, die keinen Rasenmäher brauchte, und konnte sein Gesicht in einen milchig weißen Himmel wenden, den nie auch nur ein Wölkchen trübte. Die Luft hier oben war angenehm temperiert und von zartem Tulpenduft erfüllt, und er atmete tief durch.

			In der aktuellen Situation fand er aber selbst hier keinen echten Frieden.

			Energisch steuerte er auf sein eigentliches Ziel zu, vorbei am Badetempel mit seinem herrlichen, reflektierenden Wasserbecken, weiter entlang hoher Gebäude mit prunkvollen Säulen, in denen die Auserwählten während ihrer Zeit hier gelebt hatten. Als Nächstes kam die Schatzkammer mit ihren funkelnden Edelsteinen und dem Sammelsurium an verschiedensten Objekten, und zuletzt das Herzstück des Ganzen: der Tempel der Schreiberinnen.

			Vor dem sakralen Gebäude, in dem über Jahrtausende unzählige Auserwählte ihr zurückgezogenes Dasein verbracht hatten, um in endlosen Stunden in die Kristallschalen voll sehenden Wassers zu blicken und ihre Aufzeichnungen zum Leben und Wirken auf der Erde zu machen, blieb er stehen.

			Er zog eine der schweren Türen auf und spähte hinein. Die Schreibpulte waren in ordentlichen Reihen aufgestellt, darauf standen wie eh und je Tintenfässchen und Federkiele sowie Kristallschalen und Folianten voll frischer, unbeschriebener Pergamentseiten bereit. Alles war haargenau so, wie es sein sollte: die Stühle in gerader Linie ausgerichtet, die Kiele der Schreibfedern allesamt anmutig im selben Winkel in die Höhe stehend, nirgends war auch nur das kleinste Staubkörnchen zu sehen, keine Spinnweben, der gesamte Raum so sauber und ordentlich wie zu dem Zeitpunkt, als man ihn frisch für den vorgesehenen Zweck ausgestattet hatte.

			Dabei lag der Tempel nun schon seit geraumer Zeit verlassen da.

			Zaghaft, fast andächtig trat Lassiter in den hohen Raum, und seine schweren Stiefeltritte hallten von der Decke wider. Der Gedanke, dass die einst so lebendigen Traditionen mit dem Rückzug der Jungfrau der Schrift und seiner eigenen Übernahme ihres Postens so sang- und klanglos verschwunden waren, stimmte ihn traurig.

			All die Pracht um ihn herum war nur noch ein Relikt aus vergangener Zeit, ohne Funktion und Nutzen.

			Er gab sich einen Ruck und marschierte weiter, vorbei an den Schreibpulten und hinein in die riesige Bibliothek. Selbst einem Engel wie ihm, den normalerweise nichts beeindrucken konnte, verschlug es beim Betreten dieses Archivs die Sprache. Staunend vor Ehrfurcht wanderte sein Blick über die endlosen Regalreihen, die sämtliche Aufzeichnungen der Schreiberinnen zur Geschichte der Vampirspezies enthielten.

			In unzähligen chronologisch sortierten Bänden war jedes Detail, ob wichtig oder weniger wichtig, zu jeder einzelnen Vampirseele, die je auf Erden existiert hatte, fein säuberlich notiert, von Hand mit Tinte geschrieben.

			Es war das gesammelte Wissen über das Leben all derer, die ihnen vorausgegangen waren. Lassiter hatte sich vorgenommen, durch diese Seiten zu blättern und jede einzelne Erwähnung der »Gabe des Lichts« und zu Sahvage und diesem verfluchten Buch aufzuspüren.

			Die Brüder und Kämpfer im Anwesen der Bruderschaft zogen ihn oft genug damit auf, er würde seinen Job zu sehr auf die leichte Schulter nehmen. Jetzt packte ihn zum ersten Mal die Sorge, dass sie damit vielleicht richtig lagen.

			Denn irgendetwas passte hier nicht recht zusammen; er wusste nur noch nicht, was es war.

			Auf hochhackigen Louboutins, deren Klackern auf dem schmierigen Boden vom unerträglichen Wummern aus den Boxen übertönt wurde, stöckelte Devina durch den Club. Eine mit Autotune gepimpte, verzerrte Männerstimme rappte irgendwas von wegen Drogen und Sex, das Ganze durchsetzt mit satten Synthie-Beats. Ihrer Meinung nach hatte diese Nummer so viel mit Musik zu tun wie ein YES-Torty mit hausgemachter Biskuitrolle, aber eigentlich war ihr die musikalische Untermalung im Hintergrund auch piepegal.

			Hauptsache, sie funktionierte als Köder, um die unterschiedlichsten Typen von Menschen aus ihren Häusern und Wohnungen zu locken, sodass sie hier ein reich gedecktes Büfett für ihre niedersten Instinkte vorfand.

			Während sie die einzelnen Paare und teils auch Dreiergespanne durch eine eingehende visuelle Musterung auf Herz und Nieren prüfte, die verschiedenen Körperstaturen und Kleidungsstile begutachtete und dabei ihr Augenmerk in erster Linie auf die Blickwechsel zwischen den Beteiligten legte, merkte sie, wie die Wut in ihr hochkochte.

			Aber war nicht Selbsterkenntnis der erste Schritt zu persönlichem Wachstum?

			Und ob, dachte sie, während sie ein neues Pärchen ins Visier nahm, zwei Männer, die Nasenspitze an Nasenspitze tanzten und sich dabei tief in die Augen sahen, die Körper vereint in synchroner Bewegung. Als Nächstes wanderte ihr Blick zu dem Mann und der Frau gleich hinter den beiden, dann weiter zu dem Paar daneben. Überall um sie herum fielen ihr unzählige weitere glückliche Pärchen ins Auge, in unterschiedlichsten Konstellationen von Geschlechtern und Größen und Haarfarben, so viele Zweier- und Dreiergespanne, dass ihr schwindlig wurde.

			Sie alle waren zusammengekommen, um zusammen zu kommen.

			Die Tatsache, dass sie außerdem von zahlreichen Anwärterinnen und Anwärtern für einen simplen One-Night-Stand umringt war, war das Einzige, was sie davon abhielt, den Laden gleich komplett in die Luft zu jagen und die Clubgäste mit ihrem Zorn in tausend Stücke zu zerfetzen. Es hätte ihr sicher große Befriedigung bereitet.

			Okay, zugegeben, die Freude hätte vermutlich gerade mal so lange angedauert, bis es abgerissene Arme und Beine und Oberkörper auf sie heruntergehagelt hätte. Aber das hatte doch auch was, oder?

			Die Frage war nur, was dann?

			Es hätte sie keinen Schritt weitergebracht, und alles wäre wieder von vorne losgegangen.

			Direkt unter dem Laserbeamer, der die Masse sich windender, halb nackter Körper in grelles, flackerndes Licht tauchte, inmitten des ungezügelten Gegrapsches und Gefummels blieb sie stehen und drehte sich wieder und wieder um ihre eigene Achse, schneller und schneller immer im Kreis herum, bis sie ihr Umfeld nur noch verschwommen und wie aus weiter Ferne durch einen tunnelartigen Strudel wahrnahm.

			Aber es geschah nichts, die erhoffte Offenbarung, irgendetwas, dass sie in den gegenwärtigen Ereignissen endlich eine Bedeutung erkennen ließ, blieb aus.

			Ihr Frust spitzte sich weiter zu, während ihr hasserfüllter Blick abermals über das Meer von Liebespaaren glitt, denn zwei Dinge wurden ihr nun schlagartig klar: Erstens würden nicht alle One-Night-Stands auch tatsächlich solche bleiben. Denn manchmal entwickelte sich aus einem flüchtigen Abenteuer eben doch mehr, man ließ sich auf weitere Treffen ein, und irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft, wenn man dann fest zusammen war, lachte man gemeinsam, vielleicht sogar im Kreis von Freunden, über diesen einen Abend damals im Club, an dem man völlig unverhofft die wahre Liebe gefunden hatte.

			Ist das nicht unglaublich? Wir waren zu dem Zeitpunkt beide voll auf Molly, und jetzt sitzen wir hier und suchen zusammen ein Porzellanservice aus. Wir hatten echt riesiges Glück, Todd, findest du nicht auch?

			Oh, du hast ja so recht, Elaine, ein Wahnsinnsglück, echt!

			Ja, toll, verpisst euch, Todd und Elaine. Ach ja, und noch eine zweite Sache stand für sie jetzt fest. Nämlich dass sie bei alldem raus war, was nicht daran lag, dass sie kein Mensch war. Oh nein. Ihr war dieses »Glücklich bis an ihr Lebensende« im Gegensatz zu diesen ganzen nutzlosen Gestalten einfach nicht vergönnt. So wie ihr auch der Zutritt zu diesem Drecksbungalow verwehrt worden war, dieser hässlichen, geschmacklosen Baracke.

			Mit simplem Salz, verdammter Mist!

			Natürlich gab es darin nicht wirklich etwas, das sie wollte. Gott bewahre, sie hatte kein Interesse an fünfzehn Jahre alten Sofagarnituren, ausgetretenen Teppichen, die sie nicht mit der Kneifzange anfassen würde, oder verblichenen Raufasertapeten, die noch aus einer Zeit stammten, als Jimmy Carter Präsident war und die Sitcom Taxi in der Flimmerkiste lief.

			Aber manchmal wünschte man sich einfach nichts sehnlicher als das, was man nicht haben konnte. Und dann wollte man am liebsten alles in die Luft jagen und mit dem Atompilz im Rücken davonspazieren, mit einem Gefühl, als gehörte die ganze Welt einem ganz allein, einfach nur, weil man dazu in der Lage war, alles dem Erdboden gleichzumachen.

			Devina wurde langsamer und blieb dann allmählich stehen.

			Schluss mit dem Quatsch. Es war höchste Zeit, sich einen nächtlichen Zeitvertreib zu suchen, denn wenn sie nicht bald ein bisschen Spaß hatte, verlor sie noch ihren verdammten Verstand.

			Ach ja, was diesen oberschlauen Vampir anging, den mit dem Salz … Sie freute sich schon riesig darauf, sein Herz zu verspeisen. Denn ob er es sich selbst eingestand oder nicht, er war bis über beide Ohren in diese Vampirin mit dem bescheuerten Pferdeschwanz verknallt. Aber was noch erbärmlicher war: Sie war genauso verschossen in ihn. Es war so offensichtlich. Allein, wie sie miteinander kommuniziert hatten. Da hatte es keiner Worte bedurft, die Botschaft kam auch so klipp und klar an. Die Verbindung zwischen ihnen war regelrecht spürbar, fehlte nur noch, dass es Funken sprühte.

			Na schön. Sei’s drum. Die beiden Turteltäubchen mochten es geschafft haben, ihr spießiges Heim dämonenfrei zu halten. Na und? Sie würden sie nicht davon abhalten können, auf ihrer niedlichen kleinen Sandburg herumzutrampeln und sie in Grund und Boden zu stampfen, bis nichts mehr übrig war.
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			Als Sahvage diese knappe Silbe aus Maes Mund vernahm, drang die darin liegende Aufforderung direkt in sein Ohr und rauschte durch seinen gesamten Körper wie flüssiges Glück.

			Ja.

			Und dennoch stoppte sie ihn, als er sich auf ihre Lippen zubeugen wollte. »Ich weiß nicht, wie weit das hier gehen soll.«

			»Ich schon.« Er strich ihr liebevoll über die Wange. »Wir gehen so weit, wie es für dich okay ist. Und keinen Schritt weiter.«

			Schlagartig fiel alle Anspannung von ihr ab, und jetzt war sie es, die sich langsam auf ihn zuschob. »Ich sollte das nicht tun«, hauchte sie.

			»Ich würde ja nach dem Warum fragen, aber das erübrigt sich wohl.«

			Denn sie beide hatten genügend Gründe, die Lage nicht noch mehr zu verkomplizieren. Und trotzdem hatte keiner von ihnen das gesteigerte Bedürfnis, das zu verhindern, was ohnehin unvermeidlich war … weshalb kein Wort mehr zwischen ihnen fiel, bevor ihre Lippen sich trafen – und zu einem absolut unglaublichen Kuss verschmolzen. Sahvage hatte geglaubt zu wissen, was ihn erwartete. Aber nur, weil man sich etwas über alles wünschte, hieß das nicht zwangsläufig, dass man problemlos damit umgehen konnte. Denn nichts hätte ihn auf die Weichheit und die Wärme dieser Berührung vorbereiten können.

			Mae schmolz förmlich in ihn hinein.

			Und sofort verlangte sein Körper nach mehr. Unendlich sanft strich er mit der Hand über ihren Hals, ließ sie in ihren Nacken gleiten, um Mae noch fester an sich zu ziehen. Und als sie sich ihm mehr als bereitwillig entgegendrängte, stöhnte er auf und neigte den Kopf zur Seite. Der Kuss wurde inniger, tiefer. Und dann schob sich seine Zunge zwischen ihre weichen Lippen und erforschte tastend ihren Mund.

			Seine Gedanken waren beherrscht von dem Wunsch, sie hätten ein großes Bett nur für sich allein, und dazu ein wenig mehr Privatsphäre.

			Aber er wollte, ja brauchte sie so sehr, dass er es notfalls sogar mitten auf dem Schlachtfeld mit ihr getan hätte.

			Ihr Stuhl gab ein leises Knarzen von sich, und ehe er sichs versah, kniete er zwischen ihren Beinen, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und fand nach und nach heraus, was ihr am meisten Lust bereitete. Er ließ sich alle Zeit der Welt, ging es langsam an, bis alles um sie herum in den Hintergrund zurückzuweichen schien.

			Wobei, nicht alles. Sein Gefahrenradar war nichtsdestotrotz in höchster Alarmbereitschaft. Im Moment allerdings war im Cottage und draußen im Garten alles im grünen Bereich.

			Und er hatte ein ordentliches Arsenal von Waffen bei sich.

			Verflucht, eigentlich war das, was er hier tat, absolut tabu. Sie war eine harmlose Zivilistin; er war ein mordgieriger, skrupelloser Killer, ohne Zuhause, ohne Blutlinie und mittlerweile auch ohne Identität. Und trotzdem brauchte er das hier, als wäre er kurz vor dem Erstickungstod und sie die lebensrettende Luft.

			Sie küssten sich, ohne voneinander abzulassen, und obwohl sein Verlangen ihm die Kehle zuschnürte, würde er sie zu nichts drängen – der beste Beweis dafür, wie sehr er sich durch sie bereits gewandelt hatte. Denn wann immer ihn in den Jahren nach seiner Transition die Lust überkommen hatte, hatte er sich um sein Bedürfnis gekümmert, sofern er eine willige Frau oder Vampirin zur Verfügung hatte, und war dann wieder abgedampft.

			Aber bei Mae? Er hatte keinerlei Interesse daran, das hier schnell über die Bühne zu bringen. Und auch wenn er jederzeit aus dem Cottage rausspazieren und verschwinden hätte können, war er mehr als glücklich mit dem Gedanken, bei ihr zu bleiben.

			Als sie sich schließlich sanft von ihm löste, hatte er Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.

			Allerdings schien ihm das, was sie als Nächstes tat, doch sehr in die richtige Richtung zu gehen. Ein klares Okay ihrerseits, wenn er es richtig interpretierte.

			Mit ihrer zarten kleinen Hand zog sie die seine aus ihrem Nacken und legte sie sich direkt auf die linke Brust.

			Sahvages Küsse waren das Beste, was Mae je erlebt hatte. Was nach nicht viel klang, wenn man bedachte, dass sie in den fünfzig Jahren ihres Daseins gerade mal zwei Vampire geküsst hatte. Aber heiliger Bimbam … er war … der Wahnsinn, anders konnte man es nicht ausdrücken.

			Gab es da überhaupt noch Raum für eine Steigerung?

			Das einzige Problem war, dass er trotz seiner unübersehbaren Erregung nicht daran zu denken schien, einen Gang hochzuschalten.

			Wieder trafen sich ihre Lippen und saugten sich gierig aneinander fest, und seine eindringende Zunge entfachte ein brüllendes Feuer in ihr, das auch ihn zu erfassen schien. Doch sosehr sie hoffte, er möge wagemutiger werden, spürte sie, wie übermächtig seine Selbstbeherrschung war.

			Deshalb nahm sie, völlig entgegen ihrer üblichen Zurückhaltung, die Dinge kurz entschlossen selbst in die Hand und ließ ihn unmissverständlich wissen, wie weit zu gehen sie bereit war. Sachte führte sie ihn zu der Stelle, wo der quälende Schmerz saß – in der Hoffnung, er würde ihn wegstreicheln, wegküssen, wegsaugen.

			Mae seufzte lustvoll auf, als die Wärme seiner Hand sich durch das Fleece, ihr T-Shirt, ihren BH auf ihre Haut übertrug. So deutlich spürbar, als wäre sie nackt.

			»Ist das immer noch okay für dich?«, fragte er flüsternd und wich kaum merklich zurück, um ihr forschend in die Augen zu sehen.

			Gerade als sie antworten wollte, strich er mit der Daumenkuppe über die harte Knospe ihrer Brust – und es war, als würde bei ihr eine Sicherung durchbrennen, sie war zu keinem klaren Gedanken mehr in der Lage. Statt mit Worten beantwortete sie seine Frage, indem sie vorschnellte und seine Lippen abermals einfing, während sie sich ihm gleichzeitig entgegenwölbte. Die Botschaft kam klipp und klar an. Prompt verfiel er in ein rhythmisches Streicheln, das sie an seinem Mund heftig keuchen ließ, und schließlich schob er seine Hand unter ihre Kleidung und berührte ihre nackte Haut. Seine Finger glitten nach oben, strichen sachte über ihre Rippen, streichelten die weichen Rundungen ihrer Brüste, und sie klammerte sich dabei an seine kräftigen Schultern wie eine Ertrinkende.

			Sein Rücken war so breit und stark, dass sie das Gefühl hatte, sich am Stamm einer Eiche festzuhalten.

			»Bitte«, flehte sie seufzend.

			»Was wünschst du dir?«

			»Berühr mich.«

			»Wo?« Er drückte ihr eine Reihe von Küssen seitlich an den Hals entlang ihrer Schlagader und wanderte mit jeder sanften Berührung weiter nach oben. »Ich will, dass du es sagst.«

			»Meine … Brust … berühr sie noch einmal.«

			Jetzt stöhnte auch er vernehmlich auf und schob mit einem einzigen ungestümen Handgriff ihren BH und ihr Oberteil bis hoch unter ihre Arme zu einer Wulst, als könnte er es plötzlich keine Sekunde mehr erwarten, sie zu spüren. Wieder keuchte sie auf, als sein rechter Daumen genau zu der gewünschten Stelle wanderte, und sie überlegte, wie köstlich sich sein Mund darauf anfühlen würde, wie es wäre, wenn sich sein dunkles Haupt auf ihre Brüste senken würde, während er von ihr kostete, sie markierte.

			Sahvage zog sich so ruckartig von ihr zurück, dass ihre Hände von seinen Schultern rutschten und klatschend auf seinem Schoß landeten. Verwirrt blickte sie an sich herab, auf ihre zerwühlte Kleidung, die harten, rosigen Knospen ihrer Brüste, die unter dem Wall aus Baumwolle und Fleece hervorspitzten.

			Gerade als sie fragen wollte, was denn geschehen sei, was zu seinem überraschenden Sinneswandel geführt habe, zerrte er ihr Oberteil wieder nach unten, sprang auf und wich vor ihr zurück, als wäre sie radioaktiv.

			»Was ist los, was habe ich denn falsch gemacht?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

			Im selben Moment schwang die Kellertür auf, und Tallahs faltiges Gesicht schob sich um den Türstock. »Hallo ihr zwei, ich störe doch nicht etwa, oder?«

			Mae blinzelte, als traute sie ihren Augen nicht. Die alte Dame hatte ihren blau-gelb geblümten Hausmantel gegen ein langes rotes Abendkleid aus edel schimmerndem Stoff eingetauscht, vermutlich reine Seide, wenn man ihre frühere Stellung bedachte. Dazu hatte sie Make-up aufgelegt, einen Hauch von Rouge auf den Wangen, die Augen dezent mit Lidschatten betont, die Lippen rot umrandet und mit Gloss akzentuiert.

			Ihre Haare trug die Vampirin offen, sodass die weißen und grauen Locken ihre Schultern umflossen wie ein Cape aus purem Silber.

			»Nein, nein«, entgegnete Sahvage freundlich und ließ sich nichts anmerken. »Nicht im Geringsten. Mae hat mir gerade erzählt, wie lange Ihr schon hier wohnt und dass sie regelmäßig herkommt, um Euch Gesellschaft zu leisten.«

			Mae warf ihm einen verwunderten Blick zu. Irgendwie hatte er es geschafft, sich in den wenigen Sekunden zwischen dem Runterziehen ihres Oberteils und Tallahs Erscheinen eine Teetasse und ein Geschirrtuch zu schnappen. Unbeirrt tat er jetzt so, als würde er sie abtrocknen.

			Ach, sieh an, er hielt das Porzellan und das Tuch ganz unauffällig auf Hüfthöhe, als müsste er etwas verbergen.

			Schmunzelnd drehte Mae sich mitsamt dem Stuhl wieder zum Tisch herum, damit sie ihn nicht länger ansehen musste. Und nutzte die Gelegenheit, um klammheimlich ihre Kleidung wieder halbwegs in Ordnung zu bringen.

			Zum Glück konnte man den BH nicht sehen, der sich nach wie vor außerhalb seines üblichen Zuständigkeitsbereichs befand, da sie lieber schlichte Modelle statt solche mit Wattierung oder irgendwelchen Bügeln trug.

			»Möchtest du etwas essen?«, fragte Mae nervös, der es nicht gelang, Tallah dabei in die Augen zu sehen. Die ganze Situation war ihr unendlich unangenehm.

			Immerhin waren Jungfrauen wie sie in der Regel nicht als die großen Aufreißerinnen bekannt, und wie Sahvage es schaffte, so schnell zur Tagesordnung überzugehen, darüber wollte sie gar nicht erst nachdenken.

			Allem Anschein nach hatte er einiges an Erfahrung, und zwar in jeder Hinsicht.

			»Oh, ich bin tatsächlich hungrig, vielen Dank«, sagte Tallah und trat zum Tisch. »Aber ich würde gerne das Kochen übernehmen.«

			»Das ist sehr freundlich, ich muss nur vorher noch mal weg.« Sahvage stellte die Teetasse auf die dazugehörige Untertasse und ging zum Sofa, wo seine Jacke über der Armlehne hing. »Es dauert nicht lang. Hab nur kurz was zu erledigen.«

			Als Mae ihm einen Blick zuwarf, schüttelte er kaum merklich den Kopf, als könnte er ihre Gedanken lesen. Schon wieder? »Ich brauche nicht lang. Versprochen.«

			»Oh, okay.«

			Mit einem Nicken dematerialisierte er sich vor ihren Augen, vermutlich ins obere Stockwerk, wo er durch das Fenster ins Freie gelangen konnte.

			Als er fort war, tätschelte Tallah Mae lächelnd den Kopf. »Ein stattlicher Vampir wie er gibt einer Frau das Gefühl, wieder jung zu sein, habe ich recht?«

			Was hat er vor, schoss es Mae durch den Kopf, doch im nächsten Moment kroch ihr die Röte in die Wangen. Sie überspielte ihre Sorge, indem sie sich abrupt von ihrem Stuhl erhob. »Kann ich dir beim Kochen helfen?«

			»Bitte, setz dich wieder.« Mit einer abwehrenden Geste schlug Tallah ihr Angebot aus und begab sich an den Herd. »Ich habe Fleisch aus dem Kühlschrank unten mitgebracht. Lass mich ein leckeres Essen für euch beide zaubern. Es ist das Mindeste, was ich für euch tun kann.«

			»Da fällt mir ein, wäre es okay für dich, wenn wir heute tagsüber beide hierbleiben?«

			Tallahs Augen blitzten beinahe vergnügt auf, etwas, das Mae bei ihr schon seit vielen Jahren nicht mehr beobachtet hatte. »Aber selbstverständlich. Ich würde mich sehr über eure Gesellschaft freuen. Wunderbar!«
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			Oh Mann, was für ein moralisches Dilemma, in dem er da steckte.

			Als Sahvage neben einem mit Kugeln durchsiebten Wohnanhänger mit billigster Aluminiumverkleidung wieder Gestalt annahm, sah er sich zunächst eingehend um: Das Grundstück, in dessen Einfahrt zwei Pick-ups standen, war mit Metall übersät, überall lagen rostige Autoteile herum, dazwischen ein Grill ohne Deckel und ohne Gasflasche, gleich neben einem umgekippten Picknicktisch. Das gesamte Areal war mit Sträuchern und Ranken überwuchert, was ihn gedanklich zurück in den Garten des Cottage versetzte. Wie gern wäre er ein fester Bestandteil von Maes Leben gewesen. Ihm gefiel die Vorstellung, sich Rasenmäher und Heckenschere zu schnappen und da draußen mal richtig für Ordnung zu sorgen, das eine oder andere auszubessern.

			Mist. Ein einziger Kuss, und sie hatte ihn in einen braven Hausmann verwandelt. Was käme als Nächstes? Bierdosenwärmer? Footballfieber? Und ein kleines Wohlstandsbäuchlein?

			Nie im Leben, schwor er sich und griff sich entschlossen eine seiner Pistolen aus dem Holster.

			Das Einzige, was er für sie tun konnte, war, für ihre Sicherheit zu sorgen.

			Drei lose Bretter dienten als Treppe hinauf zur Tür des Wohnwagens, vermutlich das Einzige, was auf dem gesamten Grundstück stabil war. Er hob die Hand und ballte sie, um anzuklopfen.

			Aus dem Inneren drang gedämpft ein schriller, schmerzerfüllter Schrei, eindeutig von einer Frau.

			Und als Nächstes, sehr viel lauter, die Stimme eines Mannes: »Du verdammte Schlampe! Wo ist meine Scheißkohle?«

			»Ich hab’s dir doch gegeben! Da, siehst du …«

			Das darauffolgende Klatschen war so heftig, dass es Sahvage in den Ohren widerhallte. Das reichte, er hatte genug gehört.

			Er schloss die Hand um den Knauf, riss die Tür aus den Angeln und stürmte mit der Vierziger im Anschlag in den Anhänger.

			Auf einem abgenutzten karierten Sofa lag eine hohläugige Frau in enger ausgewaschener Jeans und einem blutbefleckten T-Shirt, eingekeilt unter dem schlaksigen Körper eines schmierigen Meth-Junkies, den Sahvage seit gerade mal zweieinhalb Wochen kannte. Die fadenscheinigen Kissen und Polster waren zugemüllt mit zerknüllten Kassenbons, und am Boden vor der Couch lag eine umgestoßene, riesige Bong, die aussah wie ein rußgeschwärztes Auspuffrohr. Daraus tropfte kontinuierlich eine bräunliche Flüssigkeit auf den schmutzigen, verfilzten Teppich.

			Als die beiden überrascht zu Sahvage aufsahen, richtete er die Knarre auf den Kopf des Kerls. »Lass sie los.«

			Zu seinem allergrößten Verdruss hatte das misogyne Arschloch sich nach der ersten Verblüffung schnell wieder gefangen. »Verpiss dich, du Wichser! Was hast du hier verloren?«

			»Dave«, unterbrach Sahvage seine Schimpftirade in gelassenem Tonfall. »Lass sie los, oder ich jage dir eine Kugel in den Kopf.«

			»Du hast mir gar nichts zu sagen.« Wie zum Beweis verdrehte Dave der Frau das Handgelenk, bis sie vor Schmerz wimmerte. »Und ich wüsste nicht, dass wir einen Termin hatten.«

			»Ach, ist das hier neuerdings eine Zahnarztpraxis?« Sahvage sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Bei drei. Du lässt sie los, oder ich puste dir das Hirn raus. Eins.«

			Dave drehte sein Gesicht wieder zu ihm und funkelte ihn wütend an. Er hatte seine Hand um die Kehle der Frau geschlossen und stützte sich auf ihr ab. »Du machst einen verdammten Fehler.«

			»Zwei.«

			»Du knallst mich nicht ab.«

			Mit einer koordinierten Bewegung, als machte er das nicht zum ersten Mal, tauchte seine Hand zwischen die Polster und holte eine Pistole heraus.

			»Drei«, sagte Sahvage seelenruhig und zog als Erster den Abzug.

			Ein ohrenbetäubender Knall ging durch die schäbige Behausung, dann explodierte Daves beschränkte Intelligenz, Sprenkel von Blut und grauer Gehirnmasse klatschten gegen die Wand. Gleichzeitig ging die von ihm gezogene Waffe los, als seine Hand sich nach dem Treffer automatisch verkrampfte. Zum Glück hatte er die Mündung gerade erst herumgerissen und noch keine Chance zum Zielen gehabt, sodass die Kugel nur einen der billigen Oberschränke über dem Spülbecken traf und das Geschirr darin zum Klappern brachte.

			Die Frau stieß abermals einen Schrei aus und rückte panisch von dem zusammengesackten Leichnam ab.

			»Sorry wegen der Schweinerei«, sagte Sahvage mit finsterer Miene.

			Sie ließ ihm keine Gelegenheit, den Gentleman zu spielen und ihr vom Sofa aufzuhelfen. Hastig raffte sie das Geld an sich, hängte sich eine schwarze Tasche um, schlängelte sich zwischen dem ganzen herumliegenden Müll hindurch und stürmte aus dem Wohnwagen. Wenig später röhrte der Motor eines Trucks ohne Schalldämpfer auf, und als sie das Gaspedal durchtrat, ließ sie den Kies in der Einfahrt aufspritzen.

			Sahvage atmete auf, behielt seine Knarre aber in der Hand, als er zum Sofa trat und seinem jetzt mausetoten Waffendealer die Pistole abnahm. Anschließend ging er weiter ins angrenzende Schlafzimmer. Mit einem gezielten Fußtritt hob er die Tür aus den Angeln und richtete seine Glock auf den ungefähr zwei mal drei Meter großen Stahlschrank an der gegenüberliegenden Wand.

			Zwei Schüsse. Die Kugeln prallten beide ab und landeten in der nackten, fleckigen Matratze auf dem Bett.

			Aber sie hatten die erhoffte Wirkung: Träge öffneten sich die Türflügel des Waffenschranks, und Sahvage machte sich umgehend daran, die Pistolen und Gewehre, die Dave Gott weiß wem gestohlen hatte, einzusammeln. Und da hatte er auch schon die Antwort auf sein vermeintliches moralisches Dilemma: Natürlich konnte man nicht von Diebstahl reden, wenn man jemandem Sachen klaute, die derjenige selbst unrechtmäßig in seinen Besitz gebracht hatte.

			Ach, sieh an, wie praktisch, da lag ja auch eine Reisetasche, das perfekte Transportmittel.

			Er schnappte sich das Ding und fing an, sein neues Reisegepäck mit Gewehren, Flinten und Neunmillimetern vollzupacken, Letzteres genau das Richtige für Mae. Die dazugehörige Munition lag am Boden des Waffenschranks, und auch davon nahm er sich ein paar Schachteln voll.

			Ursprünglich hatte er nicht vorgehabt, sich die Sachen einfach so unter den Nagel zu reißen. Sein Plan war es gewesen, sich die Waffen zu borgen und Dave irgendwann später dafür zu bezahlen. Immerhin lagen zweitausendachthundert Dollar in bar in diesem Drecksloch, in dem er hauste, und nur noch ein weiterer Faustkampf, und die restlichen fünftausend, die ihn das Arsenal gekostet hätte, wären beisammen gewesen.

			Aber der gute alte Dave brauchte sich keine Gedanken über seine Schwarzmarktschulden mehr zu machen, deshalb betrachtete Sahvage seine eigene Schuld als beglichen.

			Als er aus dem engen Schlafraum trat, warf er noch einmal einen Blick auf den Dealer und sann dabei über den Tod im Allgemeinen nach. Im nächsten Moment wurde er hinterrücks von Erinnerungen bestürmt, denen er sonst immer davonlief, und mit einem gezielten Rempler versetzten sie ihn zurück in die Vergangenheit.

			Eingezwängt in den engen Sarg sammelte Sahvage seine geistigen Kräfte. Natürlich war er versucht, rohe Gewalt anzuwenden und einfach alles kurz und klein zu schlagen, doch er hatte keinerlei Anhaltspunkt, wo er sich befand. Es war keine Erde zu riechen, was er als positives Zeichen wertete. So konnte er wenigstens davon ausgehen, dass man ihn nicht lebendig begraben hatte. Aber ansonsten gab es keinerlei Gewissheiten.

			Da waren keine Geräusche, die ihm einen Hinweis geliefert hätten. Und auch keine spezifischen Gerüche, von dem harzigen Duft der frisch behauenen Bretter um ihn herum einmal abgesehen.

			Dass er sich in dieser brenzligen Lage weit genug beruhigte, um sich zu dematerialiseren, war aussichtslos, dafür raste sein Puls viel zu schnell. Allein bei dem Gedanken, was Rahvyn gerade durchmachen musste, drehte er halb durch. Also legte er beide Hände flach auf die Unterseite des Sargdeckels und drückte mit aller Kraft, fester, immer fester …

			Die Nägel begannen zu knirschen und zu knarzen und gaben dem anhaltenden Druck schließlich nach, das Brett hob sich einen Spaltbreit, und frische Luft strömte ins Innere der Kiste, auch wenn es kein Fünkchen heller wurde. Der erste tiefe Atemzug ergab für ihn keinen rechten Sinn, wobei ihm der Geruch nach Mehl und Getreide jederzeit lieber war als der nach Erde. Als der Sargdeckel sich mit einer Reihe von ploppenden Lauten ringsum aus den Verankerungen löste, griff er ihn an den Rändern, damit er nicht am Ende polternd zu Boden fiel.

			Mit einem Zischen biss er sich auf die Zunge, um nicht laut aufzuschreien. Er hatte sich an einem der scharfkantigen Nägel die Hand verletzt. Der Geruch von frischem Blut drang ihm in die Nasenlöcher, Schmerz jaulte auf, und er betete, die Kammer möge nicht allzu zugig sein, sonst hätte er sich womöglich durch seinen Duft verraten.

			Langsam hob er den Oberkörper an und legte dabei den Deckel leise und vorsichtig ab.

			Etwas kullerte von seiner Brust. Es klang wie Murmeln. Oder waren es Perlen?

			Um sich tastend, landete seine Hand in etwas Feuchtem. Sein Blut? Das von jemand anderem?

			Jenseits des Raums, in dem er sich befand, war eine Tür zu erahnen. Er konnte die etwas helleren Umrisse entlang der Fugen ausmachen, und auch wenn das Licht von draußen nicht weit reichte, genügte es, um ihm den Weg zu weisen. Langsam richtete er sich auf.

			Jetzt atmete Sahvage noch einmal tief und gleichmäßig ein, und diesmal bestätigte ihm sein Geruchssinn die Gegenwart bestimmter Nahrungsmittel: Mehl, eindeutig. Verschiedene Gewürze. Getreide.

			Eine Art Lagerraum für Lebensmittel. Und weil diese Speisekammer so reich gefüllt war, konnte es sich nur um die in Zxysis’ Burg handeln.

			Ein sonderbarer Aufbewahrungsort für einen Sarg, aber natürlich wollte der Aristokrat nicht, dass jemand Sahvage zu Gesicht bekam. Die anderen Mitglieder der Bruderschaft würden seine sterblichen Überreste für sich beanspruchen. Eine Vergeltung wäre unvermeidlich. Doch solange er hier war, verborgen inmitten von Vorräten, in einer Kammer, die den Hausangestellten vorbehalten war, Doggen, die allesamt von der Gunst ihres Herrn abhingen, bestand keine Gefahr. Sie würden kein Sterbenswort sagen und keine Fragen stellen. Ganz abgesehen davon würde niemand auf die Idee kommen, ausgerechnet hier nach einem Sarg zu suchen.

			Gerade als er aus der Kiste steigen wollte, fielen ihm zwei weitere Details auf: Er trug weder Strümpfe noch Schuhe an den Füßen, und seinen Körper umwehte eine weite, lange Robe. Eine rasche Leibesinspektion erbrachte keinerlei nennenswerte schmerzende Stellen oder Verletzungen. Offenbar hatte man die Pfeile aus seinem Fleisch entfernt, der Schaden war längst verheilt. Er hielt inne, hob sein Haupt gen Himmel und schickte der Auserwählten, von der er sich vor gerade einmal drei Nächten genährt hatte, ein rasches Dankgebet.

			Denn ohne ihr kraftspendendes Blut hätte er gewiss nicht überlebt.

			Fest entschlossen, seine Cousine zu finden, schob er sich auf die Tür zu. Wie lange er wohl ohne Bewusstsein gewesen war? Den ganzen Tag hindurch? Einen Tag und eine Nacht?

			Auf dem Weg zum Ausgang stieß er gegen Kisten und Leinensäcke, denen er stolpernd und taumelnd auswich. Im Dunkeln hatte er angesichts dieses Hindernislaufs Mühe, das Gleichgewicht zu halten und noch dazu keinen Lärm zu machen. Als er die rohen Eichenbretter der Tür vor sich hatte, presste er ein Ohr dagegen und hielt den Atem an.

			Nichts auf der anderen Seite, kein Geräusch, kein verräterischer Geruch.

			Langsam führte er die Hand an den Türrahmen und suchte tastend nach der Verriegelung. Hoffentlich gab es auf der Innenseite überhaupt eine Möglichkeit, die Tür zu öffnen.

			Zum Glück erspürte er wenig später eine Klinke. Behutsam hob er den dazugehörigen Riegel von Hand an und zog die Tür vorsichtig einen winzigen Spalt auf. Die Wände aus hellem Stein draußen deuteten auf einen Flur hin, der offenbar in beide Richtungen führte. Sahvage sah an sich herab und betrachtete das Gewand, das seine Blöße bedeckte. Ein feucht verklebtes Knäuel Federn fiel auf den Boden, direkt vor seine Füße, zusammen mit einigen kleineren Kieselsteinen. Gleichzeitig witterte er einen Hauch von etwas, das er nicht näher zu bestimmen vermochte. Er berührte die Vorderseite der Robe und hob die Finger an sein Gesicht. Sie waren rot. Da war sein eigenes Blut, kein Zweifel, aber auch noch etwas anderes …

			Ein dezent beißender Geruch kitzelte ihn in den Nasenhöhlen, und im selben Moment dämmerte ihm, was man mit ihm getan hatte.

			Zxysis und seine Wachen hatten seinen Leib mit schwarzer Magie gezeichnet, um ihn – der weder ein Vertreter derselben noch tot war – tot bleiben zu lassen. Damit sie klammheimlich ein Grab für ihn vorbereiten konnten.

			Ihre irrige Überzeugung, was seine Person betraf, in beiderlei Hinsicht, wäre lachhaft gewesen, hätten sie Rahvyn nicht in ihrer Gewalt gehabt.

			Sahvage trat nach draußen, zog eine Wandfackel aus ihrer Messinghalterung und wandte sich nach rechts, einem Durchzug folgend, der frische Luft herantrug. Während er auf nackten Sohlen den Korridor entlangeilte, versuchte er, sich den Grundriss des Schlosses zu vergegenwärtigen. Er war schon des Öfteren innerhalb der Mauern von Zxysis’ Herrschaftssitz gewesen, anlässlich verschiedener Festivitäten, in der Zeit, bevor sich Rahvyns besondere Veranlagung offenbart hatte. Nach hier unten allerdings hatte er sich zu diesen Gelegenheiten nie verirrt. Andererseits, was spielte es für eine Rolle. Er würde sich etwas zur Verteidigung suchen, selbst wenn er sich mit einer behelfsmäßigen Waffe begnügen musste, und würde seine geliebte Cousine finden.

			Und dann würde er sie auffordern, diesen schändlichen Flecken Erde gemeinsam mit ihm zu verlassen, und wenn er sie am Sattel seines Streitrosses festbinden und gegen ihren Willen fortschaffen müsste.

			Und danach? Sobald ihre Sicherheit garantiert war? Er würde alsbald zurückkehren und sie allesamt abschlachten.

			Während sich sein eigenes, unabwendbares Schicksal nun glasklar vor seinem inneren Auge präsentierte, wurde ihm schlagartig bewusst, dass es ihn unweigerlich von der Bruderschaft der Black Dagger abspalten würde. Doch er durfte die Brüder keinesfalls in die Sache mit hineinziehen. Es war sein gutes Recht und seine Pflicht, seine Cousine zu retten. Er würde keinerlei Hilfe annehmen. Denn wenn der Rat Anstoß an seinem Handeln nahm, würde man seine Brüder aufsuchen und Vergeltung fordern.

			Dann würde sich das Karussell weiterdrehen, immer weiter. Er aber würde sich nicht abbringen lassen, noch würde er sich sein Vorhaben absegnen lassen. Somit war er fortan ein Abtrünniger.

			Vielleicht wäre es sogar das Beste, wenn alle ihn für tot hielten.

			Da kam ihm ein Gedanke, der ihn innehalten ließ. Mit einem Blick zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, stellte er fest, dass er ein gutes Stück Weges hinter sich gebracht hatte, ohne einem einzigen Mitglied des recht umfangreichen Haushalts begegnet zu sein. Und plötzlich wurde er sich auch der anhaltenden Stille um sich her bewusst. Er stieß einen verhaltenen Fluch aus. Es musste tatsächlich Tag sein, und in dem Fall würde es ihn vor einige Schwierigkeiten stellen, seine Cousine zu befreien. Die allgegenwärtige Bedrohung der Sonne machte eine Flucht unmöglich …

			Ein gutes Stück weiter den Korridor hinunter öffnete und schloss sich eine Tür, und ein Schwall frischer Luft deutete darauf hin, dass ein Doggen gekommen oder gegangen war, denn diese Unterart ihrer Spezies blieb vom Tageslicht unbehelligt, es konnte ihr nichts anhaben. Als sich Schritte näherten, schlich er auf Zehenspitzen zu einer Tür, öffnete sie vorsichtig und stellte erleichtert fest, dass es sich um einen weiteren Vorratsraum handelte. Er schlüpfte hinein und wartete mucksmäuschenstill ab, bis der Diener vorübergeeilt war.

			Als die Luft wieder rein war, streckte er den Kopf zur Tür hinaus und stutzte.

			Das, was er da roch, war kein Doggen. Es war ohne jeden Zweifel ein Vampir.

			Dann musste es also doch Nacht sein?

			Er beschleunigte seine Schritte und lief weiter, folgte dem Korridor bis ganz zum Ende, wo er auf eine enge Stiege traf. Er schlich die Stufen ein Stockwerk nach oben und erklomm gleich noch ein weiteres. Auch hier herrschte absolute Stille, es drang nicht das leiseste Geräusch zu ihm, weder von oben noch von unten. Wo steckten nur die ganzen Burgbewohner?

			Jetzt tat sich eine weitere Treppe vor ihm auf, so breit, dass mehrere ausgewachsene männliche Vampire Schulter an Schulter darauf Platz gefunden hätten. Im selben Moment drang ihm ein Geruch in die Nase, der ihn unwillkürlich schneller laufen ließ. Sein vorrangiges Ziel war nun nicht mehr, unentdeckt zu bleiben, alle Vorsicht war vergessen.

			Seine Cousine! Sie war ganz in der Nähe!

			Am oberen Treppenabsatz angekommen, tat sich eine riesige Halle vor ihm auf, und er schnappte staunend nach Luft. »Rahvyn!«

			In Windeseile stürzte er quer durch den gefliesten Saal auf die Feuerstelle zu, wo die Vampirin an Eisenringen, die in der dicken Ziegelmauer verankert waren, festgekettet war. Ihr Kopf hing kraftlos herab, ihr Gewand war blutbesudelt und verschmutzt, und auch ihr dunkles Haar war blutverklebt.

			»Rahvyn, gütige Jungfrau der Schrift, Rahvyn!« Behutsam strich er ihr mit zitternden Händen die gelockten Strähnen aus dem Gesicht. »Bitte, sieh mich an!«

			Als sie ihr Antlitz langsam zu ihm hob, entflammte in ihm ein Zorn, der sich tief in seinen Knochen festsetzte.

			Das Gesicht der Vampirin war grün und blau geschlagen, aus ihrer Lippe sickerte Blut, und sie hatte Würgemale am Hals.

			Und trotzdem funkelte in ihrem Blick eine Kraft, die er nicht sofort verstand.

			»Rahvyn, ich werde dich befreien.« Achtlos ließ er die Fackel fallen und machte sich an den Wandhalterungen zu schaffen. »Ich werde …«

			»Nein«, fauchte sie. »Sie können mir nichts anhaben.«

			Sahvage war für einen Moment wie vor den Kopf geschlagen. »Was redest du da?«, sagte er dann und riss noch beharrlicher an den Ringen. Er überlegte bereits, wie er sie rausschaffen sollte. »Warte, ich hab’s gleich.«

			»Ich bin wieder zurück. Sie können mir nichts anhaben.«

			Sahvage zog die Stirn in Falten. Da lag etwas in ihrer Stimme, in ihren Worten. »Was?«

			»Ich war fort, aber ich bin zurück. Man wird mir nicht wieder wehtun, nie wieder.«

			»Was haben sie dir angetan?«, fragte er unumwunden.

			»Du bist ebenfalls frei. Geh und sorge dich nicht länger um mein Wohl.«

			»Was willst du damit sagen, ich bin frei?«

			»Ich habe dich erlöst, jetzt kannst du gehen.«

			»Unsinn, ich werde dich nicht zurücklassen!«

			Mit einem Selbstbewusstsein, das er so von ihr nicht kannte, verkündete Rahvyn: »Ich kann mich um mich selbst kümmern. Du musst jetzt gehen. Denn die einzige Macht, die je über uns beide bestimmen wird, bin ich.«

			Er schüttelte unwirsch den Kopf. »Red nicht solchen Unsinn.«

			»Fortan werden wir getrennte Wege gehen.«

			Sahvage machte sich abermals daran, an den Ketten zu zerren. »Genug der Worte. Ich werde dich von hier fortbringen, irgendwohin, wo du sicher bist.«

			Schwere, stampfende Schritte näherten sich. Dem Klang nach war es eine ganze Horde von schwer bewaffneten Vampiren, die aus einem anderen Teil der Burg angerannt kamen.

			Sahvage zog mit ganzer Kraft an der Eisenkette und spürte ein Reißen in seinem Schultergelenk, doch seine Mühen machten sich bezahlt: Der Ring lockerte sich und löste sich schließlich mit einem Ruck aus der Wand, sodass er unter lautem Kettengerassel rückwärts ans andere Ende des Raums taumelte.

			»Hör endlich auf!«, herrschte Rahvyn ihn zornig an. »Lass die Kette los. Ich fürchte mich nicht.«

			»Nach allem, was sie dir angetan haben …«

			»Dank der Gewalt, die Zxysis mir angedeihen ließ, bin ich frei. Ich bedaure nichts.«

			Nun löste sich endlich auch die zweite Verankerung, und Sahvage versuchte, seine geliebte Cousine auf die Arme zu nehmen. Die aber stieß ihn unsanft zurück. »Nein! Ich gehe nicht mit dir.«

			»Bist du des Wahnsinns?«

			»Wenn du nicht von mir ablässt, werde ich für die Trennung sorgen, Sahvage. Wir dürfen nicht länger zusammen sein, du bist frei.«

			Im selben Moment erschien ein Trupp Wachen im Bogengang. Es waren viele, allesamt gekleidet in den Farben von Zxysis’ Blutlinie, bewaffnet mit Schwertern und Büchsen.

			Blitzschnell schob Sahvage seinen Körper zwischen sein Mündel und die Soldaten seines neuen, eingeschworenen Feinds. Er nahm die Fackel wieder auf, die einzige Waffe zu seiner Verteidigung, die ihm abgesehen von seiner rohen Muskelkraft auf die Schnelle zur Verfügung stand. Er wappnete sich für den Angriff und wandte sich in Richtung der Treppe, über die er gekommen war, der einzige Fluchtweg, der ihm noch blieb.

			Die Wachen verharrten mit erhobenen Waffen. Sie gingen zwar in Angriffshaltung, hielten sich aber zurück, wirkten beinahe verunsichert, als stimmte etwas nicht.

			Und da sah er es: Ihre Mienen waren von nackter Angst gezeichnet.

			Als sich auch nach einigen Augenblicken angespannter Stille keiner von ihnen regte, überkam Sahvage eine dunkle Vorahnung. Furchtsam sah er sich nach seiner Cousine um. Diese starrte die Wachen an, mit einer Intensität im Blick, die ihm regelrecht greifbar erschien. Es war, als bräuchte er nur die Hand danach auszustrecken. Von ihren Augen ausgehend spannte es sich straff wie ein Seil oder wie vorhin die Ketten, die ihr soeben von den Handgelenken glitten.

			»Ich habe eurem Herrn befohlen, mich in Frieden zu lassen«, sprach sie zu den Vampiren. »Leider wollte er nicht auf mich hören. Euch werde ich eine solche Gelegenheit zum Rückzug nicht gewähren.«

			Urplötzlich ließen sie die Schwerter und Flinten sinken und dann scheppernd zu Boden fallen. Als Nächstes wurden sie von einem heftigen Beben erfasst. Diese strammen Vampire, die in ihrer ledernen Schutzkleidung so stark und unerschütterlich gewirkt hatten, fingen wahrhaftig an zu zittern. Jeder Einzelne von ihnen. Ihre Hände wanderten hoch zu ihren Kehlen, an die Schläfen, sie fassten sich an die Brust, die Augen in ihrer Panik weit aufgerissen.

			Mit einem Mal war die große Halle vom Echo vielstimmigen Stöhnens erfüllt, während ihre Münder verzweifelt nach Luft schnappten und sich ihre Wangen vor Anstrengung röteten. Schweiß rann an ihren Gesichtern herab und tropfte auf Brustharnische.

			Der Kopf des Oberbefehlshabenden der Wachgarde, der ganz rechts stand, explodierte als Erstes, wie ein Kürbis, dem man einen kräftigen Fußtritt verpasst hatte. Schädelfragmente und flockige weiße Bröckchen Gehirnmasse spritzten auf Fliesen und Wände, vermengt mit grellrotem Blut.

			Der jetzt kopflose Körper sackte leblos zu Boden, während der Rest der Truppe in Todesangst schrie und hilflos mit den Armen ruderte, mit beiden Beinen fest am Boden verankert wie tiefwurzelnde Bäume. Einer nach dem anderen folgten sie dem Schicksal des Ersten, es herrschte ein unerklärliches, unermessliches blutiges Chaos, denn niemand hatte Hand an sie gelegt, niemand richtete irgendeine Art von Waffe auf sie, nicht hinter ihnen stehend, nicht vor ihnen, nichts schien sie in irgendeiner Weise zu berühren.

			Und doch war das Gemetzel real, denn das verspritzte Blut besudelte auch Sahvages schwarzes Gewand, und der Geruch ihres rohen Fleisches fuhr ihm stechend in die Nase.

			Er drehte sich zu Rahvyn um, die er so gut zu kennen geglaubt hatte wie sein eigenes Spiegelbild, wich einen Schritt vor ihr zurück und starrte sie fassungslos an.

			»Wer bist du?«, presste er mühsam hervor.

			Mit einem Ruck landete Sahvage wieder auf dem harten Boden der Realität und bemerkte, dass er immer noch vor dem Sofa stand und auf die mit Blut und Gehirnmasse bespritzte Wand hinter Dave starrte. Selbst jetzt, nach all den Jahren und den unzähligen Kämpfen, die Sahvage bestritten hatte, war er nicht über das hinweg, was er in jener Nacht gesehen hatte, als Rahvyn aus ihrer Trance erwacht war und dem Wachtrupp buchstäblich die Köpfe weggeblasen hatte.

			»Ruhe in Frieden, du Arschloch«, murmelte Sahvage, bevor er sich die schwere Tasche über die Schulter hievte und durch die Tür ins Freie trat.

			Kurz war er versucht, den Truck zu nehmen, entschied sich letztlich aber doch dagegen. Wie sollte er in der gestohlenen Karre unauffällig verschwinden? Immerhin musste dieser Ort jetzt als Tatort betrachtet werden. Die Polizei würde bald hier sein, so viel stand fest. Es war das Beste, möglichst keine Spuren zu hinterlassen, auch wenn er nicht vorhatte, noch sehr viel länger in Caldwell zu bleiben.

			Wobei, wenn er an seine wiederkehrenden Todesahnungen dachte, würde er diesen Ort wohl am ehesten mit den Füßen voraus verlassen, in einem Sarg. Der Tod wäre für ihn wahrlich eine Erleichterung, und wenn es ihm gelang, Mae vorher von ihrem törichten Vorhaben, was die alte Dame betraf, abzubringen, nun, dann hatte er in diesem Leben wenigstens eine gute Tat vollbracht.

			Gerade als er sich zurück zum Cottage dematerialisieren wollte, warf er einen Blick zum Himmel, gedanklich bei seiner Cousine Rahvyn. Es war schon eine Weile her, seit er zuletzt an sie gedacht hatte. Mehrere Jahrzehnte, wenn er ehrlich war.

			In Bezug auf sie hatte sich für ihn nichts verändert, ihn quälten immer noch dieselben alten Schuldgefühle. Sie war seine größte Niederlage gewesen.

			Kopfschüttelnd löste er sich in seine Bestandteile auf. Mit etwas Glück konnte er die Erinnerung schnell wieder verdrängen. Und bald würde er dann auf ewig in diese schwarze Leere eintauchen, wo keine Sorgen, keine Ängste ihn mehr quälten.

			Obwohl er auf die harte Tour hatte lernen müssen, dass es auf dieser Welt durchaus Magie gab, glaubte er nicht länger an den Schleier. Der Tod war aus seiner Sicht so was wie eine Vollbremsung.

			Dann gingen für immer die Lichter aus.

			Was für ein Scheißglück.
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31 

			Nein, nein, nein, das durfte nicht wahr sein!

			Wutschnaubend kämpfte Erika sich mit beiden Ellbogen durch den wogenden Dschungel halb nackter Clubbesucher, allesamt sternhagelvoll. Der Türsteher, der ihr vorausging, sorgte zwar dafür, dass die Menge sich teilte, aber trotzdem kamen ihr immer wieder vereinzelte Ausreißer in die Quere. Sie war so gereizt, am liebsten hätte sie sie ohne jede Rücksicht aus dem Weg geschubst. Und dann auch noch diese unerträglichen Laser. Und die völlig übersteuerte Musik. Sie fühlte sich wie im Zentrum eines Orkans, von allen Seiten bestürmt, und sie hatte noch einen Großteil des Hindernislaufs vor sich.

			Ihr Ziel lag in der gegenüberliegenden Ecke des Clubs, wo am Durchgang zu einem Flur, dem einzigen hell beleuchteten Flecken im ganzen Laden, zwei Zivilbullen mit einem Typen diskutierten, dessen Haare glatt nach hinten betoniert waren. Seine spindeldürren Beine steckten in einer hautengen schwarzen Jeans, die man an ihn ranoperiert haben musste, anders konnte er sich unmöglich da reingezwängt haben. Um sie herum stand eine Horde Schaulustiger, aber der Großteil der anwesenden Clubgäste kümmerte sich nicht groß um die Anwesenheit der Polizei. Viel lieber vergnügte man sich an der Bar oder auf der Tanzfläche.

			»… können mich nicht zwingen!«, sagte Mr. Schleckfrisur gerade zu einem der Beamten. »Ich entscheide, ob ich den Laden zusperre oder …«

			Erika schob sich an den Streithähnen vorbei in den beleuchteten Flur und trat auf einen uniformierten Beamten zu, der vor der Damentoilette stand.

			»Ma’am«, sagte er nur knapp und hielt ihr die Tür auf. Dann bekam er einen hochroten Kopf. »’tschuldigung, ich meine, Detective.«

			Wie auch immer, sie hatte andere Sorgen.

			Herr im Himmel. Der Gestank nach frischem Blut war so beißend, dass er sogar den schweren Dunst der E-Zigaretten überlagerte. Und als sich in ihrer Kehle ein kupfriger Geschmack bemerkbar machte, während sie in ihre Überschuhe schlüpfte, wollte sie sich am liebsten übergeben.

			Jetzt streifte sie ihre Nitrilhandschuhe über, trat in den Waschraum und sah sich um. Sämtliche Oberflächen waren entweder aus rostfreiem Edelstahl oder weiß gefliest, und sie hätte jederzeit darauf gewettet, dass der Raum nach jeder durchfeierten Nacht komplett mit Bleiche geschrubbt und mit dem Schlauch ausgespritzt wurde. Es gab noch nicht einmal richtige Spiegel, nur Rechtecke aus auf Hochglanz poliertem Blech genau wie in den öffentlichen Toiletten in den Parks. An den Wänden hingen elektrische Handtrockner, es gab keine Papiertücher. Keine Abfalleimer, was die vielen Kondomverpackungen, zerknüllten Taschentücher und die zahlreichen zweifelhaften Spritzer und Flecken am Boden erklärte.

			Die Klokabinen befanden sich rechter Hand, insgesamt vier Stück. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es zwei Waschbecken und reichlich Platz auf dem dazugehörigen Waschtisch.

			Aus der hintersten Kabine breitete sich eine Blutlache aus.

			Langsam schob Erika sich auf die Tür zu, ebenfalls aus Edelstahl, und beobachtete sich selbst wie aus weiter Ferne dabei, wie sie ihre Hand danach ausstreckte und sie ganz aufstieß.

			»Scheiße«, keuchte sie entsetzt und schlug sich die Hand vor den Mund.

			Noch so ein heterosexuelles Pärchen: Der Mann saß mit der Hose um die Knie auf der Toilettenschüssel, der nackte Oberkörper seitlich nach hinten in die Ecke geneigt und gegen die geflieste Wand gelehnt. Die Frau hockte rittlings auf ihm, der kurze Rock bis zu den Hüften hochgeschoppt, der schmale String ihres Tangas, kaum sichtbar zwischen ihren Pobacken. Sie war zur anderen Seite hin weggekippt, die Stirn an die Abtrennung zur nächsten Kabine gestützt.

			Beide Opfer hatten massive Blutverluste erlitten, tiefrot rann es ringsum an der Toilettenschüssel herab, sammelte sich darunter in einer Pfütze und floss von dort in einem Rinnsal zu dem Abfluss in der Mitte des Raums.

			Mitten in der Brust des Mannes klaffte ein zerfasertes Loch, aus dem inmitten von rotem Muskelgewebe weiße Rippen hervorblitzten, umgeben von Haut, die bereits eine gräuliche Färbung anzunehmen begann.

			Und wenn man sich das viele Blut unter den beiden Leichen ansah, hatte man der jungen Frau Vergleichbares angetan.

			Kopfschüttelnd wandte Erika sich ab und trat wieder hinaus auf den Flur. Schnurstracks ging sie auf den Clubmanager und die Zivilbeamten zu und sah Mr. Schleckfrisur durchdringend an.

			»Stellen Sie sofort die Musikanlage aus, keiner verlässt diesen Club.«

			Der Kerl warf verärgert die Hände hoch. »Wir haben doch noch eine zweite Toilette! Warum können wir die hier nicht einfach abschließen?«

			»Der gesamte Club gilt als Tatort. Sie tragen hier nicht länger die Verantwortung. Jetzt übernehmen wir.«

			Er deutete über ihre Schulter. »Gleich da drüben gibt es einen Notausgang. Wenn Sie die Leichen rausschaffen müssen, nutzen Sie doch den …«

			»In dieser Toilette wurden zwei Menschen ermordet«, unterbrach sie ihn barsch. »Wir müssen den gesamten Club kriminaltechnisch untersuchen, sämtliche Gäste müssen erfasst und befragt werden. Stellen Sie das Licht an und lassen Sie uns gefälligst unsere Arbeit tun.«

			»Moment, wollen Sie sich auch die Namen der Angestellten notieren?«

			»Ich werde von allen Anwesenden die Namen brauchen, keine Ausnahmen.«

			Mr. Schleckfrisur verschränkte wütend die Arme und schüttelte den Kopf. »Sie treiben uns in den Ruin, Lady …«

			»Ich brauche außerdem die Bänder sämtlicher Überwachungskameras – von drinnen und draußen. Und erzählen Sie mir nicht, es gäbe keine.«

			»Von mir kriegen Sie gar nichts!«

			Erika schob sich dicht vor das Gesicht des Typen und senkte drohend die Stimme. »Zwei Menschen sind hier in Ihrem Laden gestorben. Oder in dem Laden von Ihrem Boss. Zwei Menschen. Und irgendjemand hier drinnen hat das getan. Sie haben nicht länger das Sagen. Wir können die Sache regeln wie vernünftige Menschen, oder wir legen Ihnen Handschellen an und bringen Sie aufs Revier. Dann dürfen Sie gern einem Anwalt einen Haufen Kohle in den Hintern blasen, mir gleich. Die Anklage jedenfalls wird auf Widerstand gegen die Staatsgewalt lauten.«

			Nach dieser knallharten Ansage knickte Mr. Schleckfrisur schneller ein als erwartet. »Er wirft mich hochkant raus. Dafür werde ich garantiert gefeuert, verdammt.«

			»Nun, da kann ich Ihnen leider auch nicht helfen. Aber wir brauchen Ihre Unterstützung. Also zeigen Sie sich gefälligst kooperativ und tun Sie das Richtige.«

			Nach kurzem Zögern warf der Kerl einen Blick über die Schulter. »Tibby, sperr ab.«

			Erika drehte sich um – und stieß direkt gegen Deiondre Deloreans breite Brust.

			»Gut gemacht, Detective«, raunte der Special Agent ihr zu.

			»Die Nachhilfestunden in Sachen Charme machen sich also doch bezahlt.«

			Mit einem Mal ging das Licht an. Offenbar hatte jemand einen Hauptschalter umgelegt. Und als auch noch die Musik verstummte, hätte man beinahe den Eindruck bekommen können, die Helligkeit hätte die Beats verscheucht. Natürlich löste dies prompt lautstarken Protest bei den stark alkoholisierten Clubgästen aus.

			Das kann ja heiter werden, dachte Erika. Denn diese wilde Horde möglicher Zeugen im Drogen- und Alkoholrausch auch nur annähernd geordnet zu befragen, würde eine ziemliche Herausforderung werden.

			Als hätte er ihre Gedanken gelesen, zog Delorean jetzt sein Handy heraus und forderte Verstärkung an. Die Leute von der Spurensicherung waren bereits unterwegs, deshalb ging Erika zurück in den Waschraum und starrte noch einmal auf die jetzt wieder geschlossene Tür zur fraglichen Kabine. Auf das bereits gerinnende Blut auf den Fliesen. Die Schlieren, wo der Mann im Todeskampf seine Füße hin und her bewegt hatte, aus Angst oder vor Schmerz.

			Abgesehen davon nahm sie auch all das wahr, was nicht zu sehen war.

			Die fehlenden Fußspuren auf dem Boden außerhalb der Toilettenkabine. Und auch die völlige Abwesenheit von blutigen Abdrücken auf dem Weg zum Ausgang. Nirgends Blutspritzer, abgesehen von denen innerhalb der Kabine.

			Noch einmal stieß Erika die Stahltür auf. Unmengen Blut am Boden unter den beiden Leichen, aber bis auf ein paar Handabdrücke der Opfer an den Wänden keine Zeichen eines Kampfes.

			Wie um alles in der Welt hatte jemand diesen beiden in aller Öffentlichkeit die Herzen herausreißen und dann verschwinden können, ohne eine Spur zu hinterlassen und ohne dass jemand den Täter dabei beobachtet hatte?

			Vielleicht würde die Befragung der Clubbesucher Antworten darauf liefern. Allerdings hatte sie das ungute Gefühl, dass ein Großteil der Aussagen sie in eine Sackgasse führen würden, statt wertvolle Hinweise zu liefern.

			Reflexartig zog Erika ihr Handy aus der Tasche und presste es sich ans Ohr, als es klingelte. »Saunders.«

			»Überprüfen Sie Ihre Mails.«

			Sie verdrehte die Augen. »Sie hätten doch einfach zu mir kommen können, Delorean.«

			»Ich bin schon auf dem Weg nach draußen. Man hat mich in die Dienststelle zitiert, aber vier meiner Leute kommen vorbei, die werden Sie unterstützen. Sehen Sie sich Ihre Mails an.«

			Die Verbindung wurde getrennt. Grummelnd rief sie ihre Arbeitsmails auf und öffnete die Nachricht, die der Special Agent ihr geschickt hatte. Sie war ein Paradebeispiel für »kurz und schmerzlos«, da war nur eine Videodatei und dazu drei knappe Worte: »Aufzeichnung von gestern«.

			Sie öffnete die Datei und sah …

			… schummrige Beleuchtung. Eine Ansammlung von Leuten, die im Kreis standen. Jemand in der Mitte.

			Ralph DeMellio. Mit nacktem Oberkörper.

			Die Kamera bewegte sich wackelnd durch den Raum, als hätte man den Besitzer des Handys beim Filmen gestoßen. Erika war aber auf Anhieb klar, was Ralph da trieb: Es handelte sich um einen illegalen Faustkampf. Natürlich war es nichts Neues für sie, dass diese Wettkämpfe regelmäßig ausgetragen wurden, und im Grunde wartete sie schon lange darauf, dass sie nach einer dieser Veranstaltungen zum Schauplatz gerufen wurde, weil jemand an den Folgen eines Schlages mit der bloßen Faust gestorben war.

			»Heilige Scheiße«, entfuhr es Erika.

			In diesem Moment richtete sich die Kamera auf Ralphs Gegner, dessen Anblick sie unwillkürlich zurückweichen ließ. Mit seinen riesigen Muskelpaketen sah der Kerl aus wie ein Profiathlet, und die Tätowierung an seinem Oberkörper, die jeden Millimeter seiner Haut bedeckte, deutete auf eine Gangmitgliedschaft hin. Jedenfalls sah die weiße Knochenhand vor schwarzem Hintergrund, die sich dem Betrachter entgegenstreckte, verdächtig danach aus.

			»Herr im Himmel, Ralph, was hast du dir dabei nur gedacht«, murmelte sie.

			DeMellio war nach allem, was seine Eltern ihr erzählt hatten, Hobby-Faustkämpfer gewesen, das legte auch seine durchaus bemerkenswerte Statur nahe. Aber dieser Gegner? Sich sein Strafregister durchzulesen erübrigte sich, man sah ihm auf Anhieb an, dass er der geborene Killer war: Er hatte die eiskalten, gefühllosen Augen eines Raubtiers, ohne Gnade oder Gewissen.

			Erika durchrieselte ein eisiger Schauer, doch sofort übernahm wieder die professionelle Ermittlerin. Konzentriert sah sie zu, wie der Kampf freigegeben wurde und die Kontrahenten sich umkreisten, Ralph mit erhobenen Fäusten, sein Gegner vollkommen entspannt mit seitlich herabbaumelnden Armen.

			Als es schließlich zu ersten Handgreiflichkeiten kam und Ralph mit seinen im Vergleich zu seinem Zielobjekt fast kindlich aussehenden Fäusten auf den anderen losging, versuchte sie, sich in ihn hineinzuversetzen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt in dem sicheren Wissen, was gleich passieren würde, und zwar nicht nur im Hinblick auf diesen Faustkampf. Sie bekam den Jungen hier in seinen letzten Lebensstunden zu sehen, was sie daran zurückdenken ließ, wie sie seiner Mutter und seinem Vater gegenübergesessen hatte und diesen guten Leuten die schreckliche Nachricht vom Tod ihres Sohnes überbracht hatte.

			Der Vater hatte mehr Tränen vergossen als die Mutter.

			Bei Erika war der Damm erst später gebrochen, als sie wieder zu Hause gewesen war.

			Dann ging plötzlich alles so schnell, dass sie noch einmal zurückspulen musste: Der Gegner hatte Ralph rasch überwältigt, doch irgendetwas veranlasste den Typen dazu, den Blick auf die Zuschauer zu richten – woraufhin Ralph seine Chance nutzte und ein Messer zückte, um dem strammen Kerl kurzerhand die Kehle durchzuschneiden.

			Dann endete die Aufnahme in wildem Gerangel und Gestoße, als hätte derjenige, der das alles mitgefilmt hatte, zusammen mit dem Rest der Zuschauer überstürzt die Flucht ergriffen. Man sah nur noch verwackelten Betonboden. Und chaotisches Gedränge in einem Treppenhaus.

			Das konnte überall in der Innenstadt sein, ging es ihr durch den Kopf. Vielleicht eine Parkgarage? Oder das Stadion?

			Erika ließ die Aufzeichnung noch einmal abspielen und drehte diesmal den Lautsprecher an ihrem Handy lauter. Beim zweiten Durchlauf fiel ihr auf, dass Ralph genau die Jeans trug, in der er auch getötet worden war; sie erkannte die Risse und Fransen, die eindeutig von Designerhand stammten. Und was das Mädchen betraf, das man zusammen mit ihm tot aufgefunden hatte: In der Menge der Umstehenden war zwar kaum ein Gesicht zu erkennen, aber es würde kein Problem darstellen, die Aufnahme Standbild für Standbild durchzugehen und zu überprüfen, ob sie unter den Anwesenden gewesen war.

			Sie mussten mehr über den Urheber dieses Filmmaterials in Erfahrung bringen.

			Als der Kontrahent wieder innehielt und aufsah, stoppte Erika die Datei und zoomte näher an diese harten, eiskalten Gesichtszüge heran. Das Gleiche tat sie bei der Szene, wo die Messerklinge über seine Kehle fuhr.

			Schwer zu glauben, dass der Kerl das überlebt hatte, und unter normalen Umständen wäre sie davon ausgegangen, dass Ralph aus Rache von einem aus der Crew des Typen umgebracht worden war. Allerdings passte das nicht zu all den anderen Liebespärchen, denen man brutal das Herz aus der Brust gerissen hatte.

			Aber was ist dann aus dem Gegner geworden, fragte sie sich.

			Es musste doch eine Leiche geben zu dieser durchtrennten Arterie, früher oder später musste sie irgendwo auftauchen.

			Es war nur ein weiteres fehlendes Teil bei diesem mysteriösen Puzzle.
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32 

			Es war am darauffolgenden Abend, nachdem die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, in der Nachbarschaft brannten bereits die ersten Lichter. Natürlich waren nicht alle Menschen zu Hause. Schließlich war Freitagabend. Der beste Zeitpunkt für ein Abendessen im Restaurant oder einen Kinobesuch. Für Topgolf. Comedyclubs, Theateraufführungen, Poetry Slams.

			Auch Nate wollte gleich nach dem Ersten Mahl los. Er hatte sich die perfekte Ausrede für seinen Besuch in Luchas’ Haus zurechtgelegt: Er würde dort anrufen und erzählen, er finde seine Jacke nicht mehr, vermutlich habe er sie in der Garage liegen lassen, ob er vorbeikommen und nachsehen könnte.

			Während er seinen Text gedanklich bald zum hundertsten Mal durchging, registrierte er am Rande, dass seine Eltern nicht miteinander redeten. Murhder und Sarah saßen an ihren jeweiligen Plätzen am Küchentisch, vor sich das übliche Frühstück aus Eiern und Bacon, Bagels und Obst. Das Einzige, was anders war als sonst, war das frostige Schweigen zwischen ihnen.

			Was soll’s. Nate hatte eigene Sorgen. Sobald er demjenigen, der in Luchas’ Haus ans Telefon ging, seine Story von der Jacke aufgetischt hätte, würde er sich auf seinen Besuch dort vorbereiten. Schließlich würde er das Unschuldslamm spielen und so tun müssen, als suchte er in der Garage nach etwas, von dem er genau wusste, dass es nicht da war – und dabei würde er ganz beiläufig auf Elyn zu sprechen kommen. Fragen, wo sie steckte. Ob sie vielleicht bald herkommen würde. Er würde sich um einen möglichst desinteressierten Ton bemühen müssen und gleichzeitig dafür sorgen, dass er sich nicht durch übermäßige Nervosität oder seine Blicke verriet. Darauf achten, dass sein Täuschungsmanöver nicht anderweitig aufflog.

			Dabei waren seine Beweggründe das exakte Gegenteil von desinteressiert oder gleichgültig.

			Den ganzen Tag lang hatte sich niemand bei ihm gemeldet. Nein, das stimmte nicht ganz. Shuli hatte angerufen. Gleich zweimal. Und er hatte Nachrichten bezüglich seines Jobs bekommen, mit Informationen zu seinem neuen Einsatzort ab Montag. Was bedeutete, dass er die heutige Nacht und das Wochenende frei hatte und nichts zu tun war, außer zu warten und zu grübeln und jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, sofort aufzuspringen. Nur um festzustellen, dass es wieder nur Shuli war, um zu fragen, ob er nicht doch ausgehen wolle.

			Was zum Kuckuck sollte er nur tun, wenn …

			»Na schön. Ich war es, die Shuli gebeten hat, auf dich aufzupassen.«

			Nate hörte mitten in der Bewegung auf zu kauen, und Murhder tat das Gleiche mit seiner Gabel voll Rührei, die er sich gerade in den Mund schieben wollte.

			»Was?«

			»Wie?«

			Als sie beide gleichzeitig losredeten, schob Sarah ihren Teller von sich und verschränkte die Arme über dem Laborkittel. In ihren honigfarbenen Augen lag ein alarmierter Ausdruck, und sie strich sich fahrig das schulterlange Haar zurück.

			»Es tut mir leid, Nate. Du hattest gerade deinen ersten Job begonnen. Warst das erste Mal draußen in der großen weiten Welt, und die ist nun mal voller Gefahren. Ich hatte Angst um dich. Es war falsch, das gebe ich zu, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich um deine Sicherheit besorgt war. Du hattest eine traumatische Erfahrung gemacht, verstehst du? Und ich wusste nicht, wie ich dir helfen sollte, und manchmal begehen Eltern eben auch Dummheiten. Aber es lag nie in meiner Absicht, dass da Waffen ins Spiel kommen.«

			An diesem Punkt brach sie in Tränen aus, weshalb sie nach der Serviette griff und sich die Augen tupfte. Schniefend und mit bebenden Schultern saß sie da, ein Häuflein Elend, sodass Nate einen Hilfe suchenden Blick zu Murhder warf. Der Bruder aber war bereits aufgesprungen und neben dem Stuhl seiner Shellan auf die Knie gegangen.

			»Schon gut, es geht gleich wieder.« Sie wehrte ihren Hellren ab. »Ich habe es nur so satt, dass ihr beide nichts sagt! Ich halte es nicht aus in diesem Haus, die Stimmung ist so angespannt, und es ist alles meine Schuld, und … Ach, scheiße, kann ich vielleicht deine Serviette haben?«

			Langsam lehnte Nate sich in seinem Stuhl zurück, während ihre Worte zu ihm durchsickerten. Dabei kam ihm eine Idee.

			»Denkst du, ich könnte vielleicht in Luchas’ Haus umziehen?«, platzte es aus ihm heraus.

			Seine Eltern sahen ihn beide verständnislos an. Dann weinte Sarah gleich noch heftiger.

			»Ich wusste ja gar nicht, dass du bei uns so unglücklich bist.«

			»Was ist nur in dich gefahren?« Murhder erhob sich und richtete sich zu voller Größe auf. »Ich kapier das nicht …«

			»Nimmst du etwa Drogen?«

			»Du nimmst Drogen?!«

			Nate schüttelte verwirrt den Kopf. Wo war er denn jetzt gelandet, in einer Episode von Wer ist hier der Boss? Jedenfalls redeten seine Eltern plötzlich beide wild durcheinander, völlig außer sich, weil ihr Sohn offensichtlich ein Junkie war.

			Stirnrunzelnd legte er seine Serviette ab, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss mal kurz telefonieren.«

			Im selben Moment fing Murhders Handy zu klingeln an. »Verdammter Mist.« Er schob die Hand in die hintere Hosentasche, zog es heraus und warf einen Blick aufs Display. Noch einmal fluchte er lautstark und deutete auf Nate. »Du pflanzt deinen Hintern sofort wieder auf diesen Stuhl.« Dann blaffte er ins Telefon: »Was ist?«

			Nate warf einen verstohlenen Blick zu seinem Rucksack, der auf dem Küchentresen lag. Vielleicht konnte er statt der Finte mit der vermissten Jacke ja bei Mrs. Mary anrufen und fragen, ob in Luchas’ Haus ein Posten für einen Hausmeister vorgesehen war, und wenn ja, ob es für diesen auch ein Zimmer gäbe. Das wäre seine Chance, sich dauerhaft dort aufzuhalten und so die Verbindung zu Elyn aufrechtzuerhalten: Im Refugium konnte er ja unmöglich arbeiten, weil männliche Vampire dort keinen Zutritt hatten, nun ja, und davon abgesehen fehlte ihm auch die nötige Qualifikation. Aus demselben Grund konnte er in Luchas’ Haus auch nicht als Sozialarbeiter anfangen. Aber wenn er sich dort für die niederen Dienste bewarb?

			Denn wer weiß, vielleicht hatte er sich ja in Elyn getäuscht, und sie hatte gar nicht vor, wieder unterzutauchen?

			Wobei, wem wollte er eigentlich etwas vormachen. Sie hatte sich nicht bei ihm gemeldet, war das nicht deutlich genug? Dafür brauchte man kein Experte im Kaffeesatzlesen sein.

			»… er sitzt direkt neben mir.« Murhder sah ihn über den Tisch stirnrunzelnd an. »Mhm. Okay, lass mich erst mit ihm und Sarah reden. Klar. Sicher. Bis später.«

			Als der Bruder das Telefonat beendete, gruben sich die Falten noch tiefer in seine Stirn. »Das war Rhage. Er sagt, Mary bräuchte heute Abend ein wenig Hilfe in Luchas’ Haus. Eine junge Vampirin zieht dort ein, da brauchen sie jemanden, der die Möbel in ihrem Zimmer aufbaut.«

			Wie von der Tarantel gestochen sprang Nate von seinem Stuhl hoch. »Ja! Hast du ihm gesagt, dass ich das machen kann? Ja? Okay!« Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er zum Tresen und schnappte sich seinen Rucksack. Dann kramte er umständlich sein Handy heraus. »Ich schreib ihm gleich, dass ich …«

			»Du setzt dich jetzt verdammt noch mal wieder hin«, donnerte Murhder. »Erzähl uns erst mal, was zur Hölle mit dir los ist.«

			»Nichts?« Nate setzte sich trotzdem artig wieder hin und nahm die Hände hoch, als würde man ihm eine Knarre vorhalten. »Ich will doch nur helfen. Draußen in Luchas’ Haus. Weißt du, was die da machen, ist wirklich toll. Dass sie Vampirinnen in Not helfen und so.«

			Murhder warf Sarah einen Blick zu. Und sie sah ihn nicht weniger verwundert an. Dann nahmen sie beide gleichzeitig Nate ins Visier.

			»Ich nehme keine Drogen, ehrlich.« Er legte seinen Rucksack auf dem Tisch ab und zog den Reißverschluss auf. Nacheinander ließ er sie in die einzelnen Taschen und Fächer gucken, die nicht die Spur von irgendwelchen illegalen Substanzen enthielten. »Ihr könnt gern auch mein Zimmer durchsuchen. Jede einzelne Schublade, unter dem Bett, im Schrank. Schaut meinetwegen in allen meinen Hosen- und Jackentaschen nach. Ich interessiere mich nicht für das Zeug, jetzt nicht und auch nicht in Zukunft.«

			»Es geht also um die Sache mit Shuli?«, fragte Sarah. »Es tut mir wirklich aufrichtig leid.«

			»Nein, das ist es auch nicht. Also gut, ich fand die Sache mit Shuli nicht so toll, aber eigentlich ist es mir egal.«

			Es folgte eine längere Pause, in der seine Eltern ihn fragend anstarrten.

			»Du kannst jederzeit zu uns kommen und mit uns reden«, sagte Sarah, immer noch schniefend und mit dem Taschentuch unter einem Auge herumtupfend. »Jederzeit, egal worum es geht. Und ich entschuldige mich noch einmal in aller Form, dass ich Shuli auf dich angesetzt habe. Ich hatte ja keine Vorstellung, dass er gleich so weit gehen würde. Davon abgesehen hätte ich als Allererstes mit dir über meine Sorgen sprechen sollen.«

			»Tja, so was wird nicht wieder vorkommen, dafür habe ich gesorgt«, murmelte Murhder.

			»Kannst du Rhage eine Nachricht schicken?«, beeilte Nate sich zu sagen, während er die Reißverschlüsse wieder zuzog. »Ihn anrufen? Oder ich ruf ihn an. Ich dematerialisiere mich gleich rüber und …«

			»Was um alles in der Welt ist denn so wichtig, dass es dich so dort hinzieht?«

			Als Murhder wieder zu einer längeren Tirade anhob, trat plötzlich ein seltsamer Ausdruck auf Sarahs Gesicht. Dann legte sie ihrem Hellren die Hand auf den Arm. Während die Sorge von ihr abzufallen schien und von zärtlicher Verwunderung abgelöst wurde, sagte sie: »Wir schicken Rhage eine Nachricht. Und selbstverständlich kannst du dich auch gleich dort melden.«

			»Super! Wir sehen uns beim Letzten Mahl, okay? Alles klar, bis später!«

			Und damit war Nate auch schon zur Schiebetür gestürzt, hatte sie aufgeschoben und stolperte hinaus ins Freie. Dann schloss er sie wieder, kniff die Augen zu und versuchte, zur Ruhe zu kommen, um sich zu dematerialiseren, aber …

			… es passierte rein gar nichts, nicht die Bohne.

			Er stand unverändert da, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals.

			Also atmete er tief durch und schüttelte seine Arme aus, um lockerer zu werden. Konzentrierte sich wieder.

			Als auch das nicht zum erhofften Ergebnis führte, warf er noch einmal einen Blick zu seinen Eltern. Murhder hatte das Telefon in der Hand, sah aber zu Sarah. Er zog ein ratloses Gesicht. Und als der Bruder den Blick durchs Fenster auf ihn richtete, senkte Nate abermals die Lider und …

			… diesmal gelang es ihm, sich aufzulösen.

			In einer Wolke von Molekülen flog er durch die Nacht, und es konnte ihm gar nicht schnell genug gehen, endlich dort zu sein. Kaum hatte er im Garten vor Luchas’ Haus wieder Gestalt angenommen, flitzte er über den Rasen auf die Eingangstür zu. Sein Herz klopfte wie wild vor Aufregung, und er hoffte inständig …

			… tja, alles Mögliche eben.

			Erst mal aber musste er sich beruhigen. Es konnte ja gut auch um eine andere Vampirin gehen. Wobei, warum hätte Rhage dann ausgerechnet nach ihm fragen sollen? Der Bruder hatte den Braten doch längst gerochen, und sie hätten genauso gut jeden anderen bitten können, die Möbel zusammenzuschrauben.

			»Hör endlich auf mit dem ewigen Grübeln«, ermahnte er sein Hirn.

			Nate drückte auf den Klingelknopf und wollte am liebsten Sturm läuten. Und plötzlich war da wieder dieser entmutigende Gedanke: Was, wenn es um eine andere Vampirin ging, was, wenn sie tatsächlich nur einen Handlanger …

			Die Tür öffnete sich einen Spalt, und die eine Hälfte eines Gesichts schob sich davor.

			Kaum hatte Nate es erkannt, verzog sich sein Mund zu einem dämlichen Grinsen. »Hi«, sagte er, »da wäre ich.«

			Tallah war eine miserable Köchin, so viel stand fest.

			Während Mae jetzt heißes Wasser über den Berg schmutziger Töpfe und Pfannen in der Spüle laufen ließ, ging ihr durch den Kopf, wie süß es von der älteren Dame trotz allem gewesen war, auf der Zubereitung des Mahls zu bestehen. Das war am Vorabend gewesen. Nun ja. Nicht nur, dass sie unglaublich ungeschickt im Umgang mit diversen Küchenutensilien war, nein, Gordon Ramsay hätte diesen scheußlichen Eintopf niemals servieren lassen. Vermutlich hätte er noch ein paar Teller auf dem Boden zerschmettert, um seinen Standpunkt unmissverständlich klarzumachen. Der traurige Grund war aller Wahrscheinlichkeit nach der, dass Tallah in ihrem früheren Leben nie selbst hatte kochen müssen. In dem Haus, in dem sie vor ihrem Umzug in das Cottage gewohnt hatte, hatte es zahlreiche Doggen gegeben, deshalb hatte es für sie keine Veranlassung gegeben, selbst den Kochlöffel zu schwingen, und außerdem hätte man das für eine Vampirin in ihrer Position auch gar nicht als passend betrachtet.

			Tja, und seit sie hier in diesem bescheidenen Häuschen wohnte, hatte sie sich Fertigmahlzeiten aufgewärmt wie ein waschechter Profi.

			Sahvage hatte den Eintopf offenbar nicht ganz so schlimm gefunden, und später, als Tallah darauf bestanden hatte, Monopoly zu spielen, hatte er ihr auch diesen Gefallen getan. Mae selbst war nach der Hälfte des Spiels auf dem Sofa eingenickt. Irgendwann hatte jemand eine Decke über sie gebreitet, und als sie vor wenigen Minuten aufgewacht war, hatte sie Sahvage schlafend im Sessel gegenüber vorgefunden. Tallah hatte sich allem Anschein nach in ihr Schlafgemach im Keller zurückgezogen. Das Monopolybrett mit seinen grünen und roten Häuschen und den umgekippten Spielgeldstapeln stand genau wie die Töpfe und Pfannen unaufgeräumt herum.

			Kaum erhob sich Mae vom Sofa, öffnete Sahvage sein rechtes Auge. Doch nach einem kurzen Kontrollblick senkte er das Lid gleich wieder und schien zufrieden weiterzuschlafen.

			Maes Magen hatte nach Tallahs schwerer Hausmannskost immer noch zu kämpfen, deshalb war an Essen nicht zu denken, und abgesehen davon hatte die Vampirin für ihre Mahlzeit ungefähr alles benutzt, was an Geschirr vorhanden war. Hätte jemand Eier zum Ersten Mahl gewollt, hätte es nichts mehr gegeben, um sie darin zuzubereiten, was ein weiteres Vorurteil bestätigte, das über die weiblichen Vertreterinnen der Glymera in Umlauf war: Nämlich dass sie nicht nur im Kochen, sondern auch im Aufräumen richtige Nieten waren.

			Mae konnte allerdings auch nicht einfach herumsitzen und nichts tun. Deshalb gab sie jetzt einen Spritzer Spülmittel in das Becken mit heißem Wasser und sah sich zu dem Schlafenden um. Hoffentlich weckte sie ihn nicht, wenn sie mit dem Geschirr klapperte. Doch Sahvages Füße, die nach wie vor in den schweren Stiefeln steckten, standen in der gleichen Position da, an den Knöcheln überkreuzt. Er hatte sich nicht gerührt.

			So leise wie möglich bearbeitete Mae die Töpfe und Pfannen mit einem Packen Küchentücher. Tallahs einzigen Schwamm hatte sie gestern Abend ruiniert, als sie den Küchenboden damit geschrubbt hatte. Wie es aussah, war das ein ganz neuer Tick von ihr, sich mit Hausarbeiten abzulenken, wenn sie nervös war.

			Ein leises Knarzen ließ sie erschrocken innehalten. Langsam wandte sie den Blick zu dem großen Kühlschrank, der unverändert vor der Hintertür stand. Als nichts weiter zu hören war, atmete sie erleichtert auf. Sie würde zwar nichts gegen das, was auch immer da draußen um das Cottage schlich, ausrichten können. Aber wenigstens das Chaos hier konnte sie beseitigen.

			Irgendwann war das Abtropfgestell zu voll, um weiterzumachen, also griff sie nach einem Geschirrtuch.

			»Oh!«, entfuhr es ihr. »Du bist ja wach.«

			Sahvage lehnte mit verschränkten Armen am Türstock und sah sie unter gesenkten Lidern hervor an. Seltsamerweise kam er ihr von Mal zu Mal größer vor, aber langsam gewöhnte sie sich an diese Wirkung, die er auf sie hatte. Diese Augen. Diese Lippen. Diese  Hüften.

			»Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.« Hastig machte sie sich ans Abtrocknen des aufgetürmten Geschirrs. »Ich, äh, ich dachte, wenn wir hier je wieder was kochen wollen, kommen wir nicht ums Abspülen herum.«

			»Ich habe gar nicht richtig geschlafen. Nur meine Augen ausgeruht. Ist Tallah schon auf den Beinen?«

			»Sie steht normalerweise nicht vor Mitternacht auf.« Mae verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Sie braucht ihren Schönheitsschlaf, wie sie selbst sagt. Meine Mahmen hat das immer total verrückt gemacht – nun ja, sei’s drum.«

			»Nein, erzähl ruhig weiter.«

			Mae wischte eine Bratpfanne trocken. »Tallah hat meine Mahmen geliebt. Was auf Gegenseitigkeit beruhte. Die beiden hätten unterschiedlicher nicht sein können, und trotzdem verband sie eine wunderbare Freundschaft, die über die Grenzen zwischen Herrin und Dienerin hinausging.«

			»Tallah muss sie sehr vermissen.«

			»Ich denke, das tut sie, ja.«

			Es folgte längere Stille. Dann sagte er: »Hör zu, wir sollten endlich über diesen Elefanten im Raum sprechen.«

			Mae gab sich alle Mühe, ihren Blick nicht über seinen Körper wandern zu lassen. Leider vergebens. Und zu allem Überfluss schoss ihr deshalb auch noch die Röte in die Wangen. Sie konnte nur beten, dass er nichts davon mitbekam.

			Aber alles Flehen nutzte nichts.

			Als Sahvage sich vom Türstock abstieß, ohne sie aus den Augen zu lassen, musste sie schlucken. Jetzt nur nicht die Bratpfanne fallen lassen. Schnell stellte sie das schwere Ding auf dem Tresen ab.

			Tagsüber hatten sie lebhafte Träume verfolgt. Wie er auf sie zukam. Sie in die Arme schloss. Seine Lippen auf ihre senkte.

			Und jedes Mal, kurz bevor er sie küssen wollte, war der Film gerissen und hatte wieder von vorne begonnen, wie in Dauerschleife, ein süßes Versprechen, das zu ihrem größten Bedauern nie zur Vollendung kam.

			Wie eine Fata Morgana, zum Greifen nah und doch nicht echt.

			Doch wie er sie jetzt ansah, mit diesem trägen Schlafzimmerblick, so durchdringend, und wie sich sein mächtiger Körper auf sie zuschob.

			Sahvage ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Dort bückte er sich nach der Reisetasche neben dem Sessel, in dem er geschlafen hatte, und hob sie auf. Dem metallischen Klappern nach zu schließen, konnte sie sich denken, was darin war.

			Und doch war sie schockiert, als er die Waffen eine nach der anderen auf den Tisch zu legen begann.

			»So viele«, sagte sie staunend.

			Mae sah zu, wie er sie mit sicheren Handgriffen überprüfte und wieder ablegte. Er hatte auch Munition mitgebracht, einzelne lange, spitze Patronen, aber auch ganze Schachteln voll.

			Die Pistole, die er als Letztes zum Vorschein brachte, war vergleichsweise klein.

			»Das ist eine Neunmillimeter, Selbstlader mit vollem Magazin«, sagte er. »Sie verfügt über eine Einschießhilfe. Du brauchst nur zu zielen und abzuziehen, das ist alles. Am besten mit beiden Händen. Und sieh zu, dass sich nichts hinter deinem Zielobjekt befindet, das dir lieb und teuer ist. Die Sicherung befindet sich hier. Aus. An. Probier’s selbst.«

			Unter normalen Umständen hätte sie so eine Schusswaffe niemals angerührt. Doch Sahvage konnte nicht ewig bei ihnen bleiben, und … nun ja, da war zum einen diese Brünette … und dann noch dieser unheimliche Schatten.

			Mae fühlte sich erstaunlich sicher, als sie die schwere Waffe aus seiner Hand entgegennahm. Keine Spur von Nervosität. Doch sie hatte auch nicht vor, das Ding abzufeuern.

			»Aus. An«, sagte sie und bewegte den Schalter hin und her, wie er es ihr gezeigt hatte.

			»Gib her, ich hol das Magazin raus.« Nachdem er die Hülse voller Patronen herausgezogen hatte, reichte er ihr die Waffe zurück. »Siehst du den Knopf hier am Griff? Drück drauf – ja, genau, so ist’s richtig. Das ist deine Laserzielhilfe.«

			Mae bewegte den roten Punkt durch die Küche und richtete ihn erst auf das Herstellerlogo des Kühlschranks und dann auf den Griff der Badezimmertür. Anschließend fiel ihre Wahl auf eine Pfanne auf dem Abtropfgestell und zuletzt auf eine Strebe an einer Stuhllehne.

			»Lass die Sicherung drinnen und nimm sie erst raus, wenn du vorhast zu schießen«, sagte Sahvage. »Ich hab kein Holster für dich, aber du kannst sie einfach in die Hosentasche stecken.«

			»Auch wenn ich nur hier im Haus bin?«

			»Ja. Ich hätte sie dir schon früher gegeben, aber ich wollte Tallah nicht beunruhigen.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung Badezimmer. »Ich geh jetzt duschen. Hier, nimm das Magazin und steck es richtig herum rein, damit du ein Gespür dafür kriegst.«

			Sie nahm die Hülse und schob sie wieder in den Griff. »Ich habe noch nie eine Waffe abgefeuert. Also, zumindest nicht allein.«

			»Dann hoffen wir, dass es für dich nicht zur Gewohnheit wird.«

			Mae nickte und räusperte sich. »Hör zu, ich muss noch mal zu mir nach Hause, ein paar Sachen holen.«

			»Ich kann dich begleiten.«

			»Nein, nicht nötig. Ich mache mir mehr Sorgen um Tallah.«

			»Das nenne ich mal Realitätsverweigerung.«

			Sie räusperte sich noch einmal und gab sich ganz unbeeindruckt. »Hör zu, kannst du einfach hier bei ihr bleiben? Mein Haus ist bestens gesichert, das hast du selbst gesagt. Und außerdem, wenn Tallah aufwacht, sollte jemand hier sein, sonst denkt sie noch, wir hätten sie im Stich gelassen. Oder schlimmer noch, vielleicht glaubt sie dann, mir wäre etwas zugestoßen.«

			»Du hast doch ein Handy. Sie könnte dich anrufen.«

			»Sie hat es nicht so mit Telefonen. Bitte, ich bleibe auch nicht lange weg.«

			Sahvage schüttelte langsam den Kopf. Dann zuckte er mit der Schulter. »Ich kann dich nicht aufhalten, aber die da nimmst du besser mit.«

			Als er auf die Waffe deutete, nickte sie. »Okay. Einverstanden.«

			»Gib mir eine Minute, ich will kurz duschen. Dann kannst du gehen, ja?«

			»In Ordnung.« Sie hob die Hände, wie um ihn zu beschwichtigen, und merkte, dass sie die Waffe noch in der Rechten hielt. Schnell ließ sie die Arme wieder sinken. »Tja, lass dir ruhig Zeit.«

			»Ich brauche nicht lang«, sagte er, verschwand im Badezimmer und zog die Tür hinter sich zu.

			Als sie allein war, sackte Mae in sich zusammen und fragte sich, wie sie diese Nacht überstehen sollte. Doch schon im nächsten Moment schweiften ihre Gedanken ab zu Sahvage und was er da drinnen in diesem Raum tat.

			Als Tallah dieses Cottage bezogen hatte, hatte Maes Vater das Badezimmer im Erdgeschoss mit einer modernen Duschkabine ausgestattet – weil die alte Vampirin darauf bestanden hatte für den Fall, dass sie einmal Gäste bekäme. Gäste waren keine gekommen, deshalb hatte Mae nicht den blassesten Schimmer, wann diese Armaturen das letzte Mal benutzt worden waren.

			Es war ein eigenartiges Gefühl, dass ausgerechnet dieser Fremde jetzt diesen Hahn aufdrehen würde. Denn in gewisser Weise stellte diese simple Handlung eine Verbindung zwischen ihm und ihrem Vater her.

			»Ich mach noch schnell den Abwasch fertig«, murmelte sie unnötigerweise in Richtung der geschlossenen Tür.

			Wobei, sie war gar nicht vollständig zu.

			Mit offenem Mund starrte Mae auf den winzigen Spalt, der sich aufgetan hatte.

			Oh. Okay, alles klar. Er entledigte sich recht zügig seiner Kleider, gerade flog sein Oberteil in hohem Bogen davon und gab den Blick frei auf seinen Rücken und diesen furchterregenden Totenschädel mit den langen Fängen. Da er an den Armen keine Tätowierungen hatte, vergaß man leicht, was für Unmengen Tinte sich unter seiner Kleidung verbargen.

			Gebannt beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln unter der Haut und überlegte, wie es sich wohl anfühlen würde, mit der Hand über seine Schultern zu streichen. Seine Wirbelsäule abwärts. Über seine Hüften.

			Sahvage drehte sich blitzartig um und sah sie an. Dabei zauberte die Beleuchtung über dem Waschbecken Schatten unter seine Bauchmuskeln, sodass die einzelnen Stränge sich deutlich abzeichneten, genauso wie die Umrisse seiner Oberarme.

			Mae schoss die Röte ins Gesicht, und sie versuchte zu überspielen, dass sie ihn gerade schamlos angegafft hatte. »Entschuldige, sorry, ich, äh, ich wollte dir nur sagen, dass die Tür nicht richtig zu ist.«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

			Als sie wieder zu ihm spähte, senkte er das Kinn und sah sie unter seinen dichten Brauen hervor an. »Ich mag es, wenn du mich ansiehst.«

			Mae öffnete die Lippen und merkte, dass ihr der Atem stockte.

			»Möchtest du gern mehr sehen?«, fragte Sahvage mit leiser, verführerischer Stimme.
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			Balz legte allergrößten Wert auf Pünktlichkeit. Erst recht, wenn es darum ging, die Früchte seiner nächtlichen Arbeit zu Kohle zu machen.

			Mitten im Nirgendwo, am Rande eines Grundstücks, das einem Menschen gehörte, nahm er Gestalt an. Er musste schnell sein, weil Syphon ihn in zwanzig Minuten draußen im Einsatz erwartete, aber er war vorbereitet. Nicht umsonst war er in voller Kampfmontur erschienen, von oben bis unten in Leder gekleidet und mit Waffen behängt. Wobei, in einem Smoking wäre er in einem solchen Rattenloch wohl unter keinen Umständen aufgekreuzt. Und schon gar nicht ohne ein bisschen Eisen darunter.

			Der Wohnanhänger stand in einer verlassenen Gegend, in die man sich vermutlich nur verirrte, wenn man wusste, wohin man wollte, und vorhatte, fremdes Eigentum zu verhehlen. Der Typ, der hier hauste, dealte mit allem, was der Markt hergab, und er bezahlte gut.

			Balz sprang die Stufen hoch und schlug mit der Faust gegen die Tür, die schief in den Angeln hing und halb offen stand. Als keine Antwort kam, klopfte er lauter und spähte ins Wageninnere. Der Mistkerl war hundertpro zu Hause, sie hatten sich erst gestern telefonisch verabredet. Außerdem war Dave nicht der Typ, der einen versetzte. In seinem Berufsfeld galt Anonymität als das oberste Gebot. Es war zwingend zu vermeiden, dass Lieferanten und Käufer sich über den Weg liefen, sonst war man die längste Zeit Mittelsmann gewesen.

			»Komm schon, Dave«, rief er. »Wo steckst du?«

			Er zog die offenbar kaputte Tür ein Stück auf.

			Der Geruch, der ihm entgegenschlug, war eindeutig. Blut. Nicht mehr ganz taufrisch.

			Balz hatte inzwischen seine Pistole gezückt und konnte dank seiner Vampiraugen trotz des schwachen Lichts genug von der Inneneinrichtung erkennen. Er sog noch einmal tief Luft in seine Nase, um sich zu vergewissern, dass da drinnen niemand sonst lauerte.

			Sah ganz so aus, als hätte der gute Dave sich an seinem letzten Deal die Finger verbrannt.

			Balz betrat den Wohnwagen und fand den Mann auf dem versifften Sofa liegend vor, den Großteil seines Hirns aus dem Schädel gepustet, an der Wand ein abstraktes Kunstwerk ohne Rahmen.

			»Verdammt«, fluchte Balz und sah sich hastig um. »Ich hätte da diese Uhren, Kumpel.«

			Das Schlafzimmer befand sich im hinteren Bereich, und als er einen kurzen Blick reinwarf, war da nur eine nackte Matratze und … ach, sieh an, jemand hatte Daves Waffenschrank geknackt und geplündert.

			Zurück im Wohnbereich, starrte Balz auf die Sitzgruppe, die mit grauer Hirnmasse und Blutspritzern verziert war. Sehr hübsch, wirklich. Das Blöde war nur, dass er sich jetzt einen neuen Hehler suchen musste.

			Gerade wollte er sich abwenden, da fiel sein Blick auf etwas auf dem Boden, halb verborgen unter den Fransen am Sofa. Es war eine kleine Plastiktüte …

			… und daraus spitzte eindeutig Ben Franklin hervor. Auf gelblichem Papier und in vielfacher Ausführung.

			Balz machte einen Schritt darauf zu, bückte sich und wollte die Tüte aus ihrem Bett aus Wollmäusen befreien. Allerdings musste er erst ein wenig ziehen, weil sie an einer pappigen roten Substanz am Teppich festklebte, vielleicht Cranberrysaft. Als er sie losgemacht hatte und öffnete, entlockte der Anblick der vielen Hunderterbündel ihm einen anerkennenden Pfiff.

			»Also, das ist ja mal eine nette Überraschung, Dave.« Hocherfreut grinste er dem blassen Gesicht mit den blicklosen Augen und dem kleinen roten Loch in der Stirn zu. »Das müssen bald an die zwanzig Riesen sein. Fairer Deal, würde ich sagen.«

			Die Uhren aus Mr. Commodores Sammlung hatten gut und gern einen Wiederverkaufswert von weit über Hunderttausend. Aber man konnte von Glück sagen, wenn man als kleiner Lieferant, wie Balz es war, zwanzig Prozent einsackte.

			»Ich lass die einfach hier, einverstanden?« Er zwinkerte seinem kalten, steifen Geschäftspartner verschmitzt zu und legte die Schachtel mit den Uhren auf den Couchtisch. »Ich hau dich ungern übers Ohr. Mein guter Ruf auf LinkedIn wäre dahin.«

			Er hätte die Tüte mit der Kohle gern zusammengerollt und in die Innentasche seiner Jacke gesteckt, aber leider pappte sie so abartig, dass er den Packen Scheine kurzerhand rausholte und so einsteckte. Die Tüte ließ er achtlos zu Boden flattern.

			»Bleib sauber, Kollege.«

			Gerade wollte Balz aus dem Anhänger springen, da bemerkte er den einsamen Scheinwerfer, der durch die Nacht pflügte. Die Jalousien waren heruntergelassen, deshalb trat er ans Fenster und teilte die verstaubten Lamellen. Es war eine alte, klapprige Limousine mit rostdurchlöcherten Radläufen. Der Wagen hielt an, und ein älterer Herr in Overall stieg aus, mit ungepflegtem Bart und kurz geschorenen grauen Haaren, das Gesicht voller Furchen und schrecklich teigig. Er zündete sich eine Zigarette an und blickte müde Richtung Wohnwagen.

			Das musste Daves Dad sein. Die beiden Männer hatten den gleichen Knochenbau. Was aber noch auffälliger war: Der Mann sah aus, als sei er längst auf eine Szene gefasst, wie er sie gleich sehen würde.

			Eine unerwartete Traurigkeit griff nach Balz’ Herz und drückte es zusammen.

			Auch um Diebe und Ganoven wird getrauert, dachte er, kurz bevor er sich dematerialisierte. Selbst wenn ihr Leben scheinbar keinen Pfifferling wert ist.

			Nate betrat das Schlafzimmer im Südwestflügel des alten Farmhauses. Entlang der Wände türmten sich riesige Kartons, daneben lag ein zusammengerollter Teppich, und in der Mitte des Zimmers stapelten sich zwei Matratzen. Man konnte den Raum nicht gerade als gemütlich und einladend bezeichnen. Aber als er ans Fenster trat, bot sich ihm ein herrlicher Blick auf den riesigen Ahorn im Garten vor dem Haus.

			»Wenn du das Bett an die Wand da schiebst«, sagte er und deutete auf die lange, fensterlose Seite des Zimmers, »dann kannst du im Liegen den Baum sehen.«

			Als keine Antwort kam, sah er sich über die Schulter um. Elyn war im angrenzenden Badezimmer verschwunden. Sie hatte sich auf den Spiegel zugebeugt und starrte in ihr Gesicht, als würde sie sich selbst nicht erkennen – oder suchte sie Halt in ihrem eigenen Anblick angesichts der fremden Umgebung?

			Nate trat zu ihr. Von unten hörte man Leute reden und lachen und herumgehen. Der köstliche Duft von frisch gebackenen Schokocookies hing in der Luft. Er wünschte, er könnte dieses alltägliche Leben hier nach oben holen zu Elyn.

			Im Spiegel begegnete er ihrem silbernen Blick. Sie sagte kein Wort, aber das war auch nicht notwendig. Er durchschaute ihre Gedanken auch so.

			Verlegen räusperte er sich. »Weißt du, als ich diesen Albtraum damals hinter mir hatte, war die größte Herausforderung für mich, den Glauben daran zu finden, dass ich in Sicherheit war. Ich hatte die ganze Zeit Angst, einer Illusion zu erliegen. Als könnte es jeden Moment ein böses Erwachen geben. Mein Vertrauen in die Realität war komplett erschüttert.«

			Elyn drehte sich zu ihm um und sah ihn mit großen Augen an. »Was ist passiert?«

			»Ich wurde gegen meinen Willen festgehalten.« Er musste den Blick abwenden. »Spielt keine Rolle, wo das war. Wichtig ist nur, dass ich bestens nachvollziehen kann, wie schwer es für dich sein muss. Aber es wird mit jedem Tag ein bisschen besser, versprochen.«

			Als er sich wieder gefasst hatte, spähte er mit einem nervösen Flattern im Magen zu ihr. Er hoffte inständig, sie würde sich ihm öffnen und ihm endlich ihre Geschichte erzählen, auch wenn er sich vor den Einzelheiten fürchtete.

			»Bist du jetzt in Sicherheit?«, fragte sie flüsternd.

			Er nickte. »Ja. Und du auch.«

			Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Ich fühle mich so hilflos. Ich dachte, ich wäre frei, stattdessen hänge ich einfach nur in der Luft.«

			»Das verstehe ich, und es tut mir furchtbar leid. Ich habe dasselbe durchgemacht wie du, ich weiß genau, wie beschissen das ist.«

			»Erzähl mir mehr davon.«

			»Das kann ich nicht.« Er würde sich garantiert keinen Nervenzusammenbruch in ihrer Gegenwart erlauben. Außerdem hätte er sich bei einem solchen Geständnis viel zu nackt gefühlt, nackter als ohne Kleidung. Es fiel ihm nach wie vor unheimlich schwer, über dieses Labor zu sprechen. »Ich wünschte, ich wäre dazu in der Lage, aber es geht nicht.«

			Elyn seufzte schwer. Dann streckte sie den Arm nach ihm aus und griff nach seiner Hand. Als sie die Augen schloss, konnte er sein Glück kaum fassen. Sie hatte ihn berührt!

			Wie ein Stromstoß fuhr es durch ihn hindurch, und er war unfähig, sich zu bewegen, war wie betäubt und stand doch immer noch aufrecht. Dann kam das Flattern. Anfangs dachte er, es handle sich um eine körperliche Reaktion auf die Berührung, bis ihm dämmerte, dass sich das alles nur in seinem Kopf abspielte. Als würden seine Gedanken neu durchgemischt wie ein Satz Spielkarten.

			Im nächsten Moment schnappte Elyn hörbar nach Luft.

			In seinem eigenartig entrückten Zustand konzentrierte Nate sich ganz auf ihre Augen, die sich nun voller Staunen weiteten, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln und kullerten über ihre Wangen, tropften seitlich am Kinn herab. Wenig später fing sie an zu zittern, sie öffnete den Mund, und ihre Unterlippe begann zu beben.

			Elyns Hand zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt, und sie wich taumelnd nach hinten, bis sie mit der Hüfte gegen das Waschbecken stieß.

			Als endlich wieder Gefühl in Nates Beine kam, langsam nach oben steigend wie der Pegel einer Flüssigkeit, da spürte er, wie ihn eine tiefe Scham erfasste.

			So schmerzhaft seine Erlebnisse in diesem Labor gewesen sein mochten, das Entsetzen in Elyns Blick war für ihn die weit schlimmere Qual.

			Mit einem Räuspern sah er sich durch die Tür nach den Kisten im Zimmer um. »Tja, ich mach mich dann besser mal an die Arbeit.«

			Er wandte sich ab und …

			… sie schob sich ihm in den Weg und umarmte ihn so fest, dass es ihm die Luft abdrückte.

			»Oh Nate«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Oh gütige Jungfrau der Schrift, was haben sie dir angetan? Und deiner Mahmen? Sie haben dir solches Leid zugefügt.«

			Der enge Körperkontakt versetzte Nate in einen Schockzustand, er war wie gelähmt von ihrem Duft, ihrem ganzen Wesen, sodass die Bedeutung ihrer Worte erst nach und nach zu ihm durchsickerte.

			Er spürte ihre Hand tröstend über seinen Rücken streichen. »Es tut mir so schrecklich leid.«

			Nate wollte die Umarmung erwidern und drückte sie ebenfalls, doch dann entglitt ihm die Kontrolle. Er ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken, ließ den inneren Tresor aufschnappen, in dem er alle seine schrecklichen Erinnerungen weggesperrt hatte, und gab sich ganz seinem Schmerz hin.

			Das letzte Mal, dass ihm das passiert war, lag schon eine ganze Weile zurück, der konstante Rhythmus seiner Tage und Nächte, sein Leben mit Sarah und Murhder inklusive Alltagstrott, hatten ihm geholfen, die Vergangenheit auszublenden – was für ein Scheißglück. Und jetzt hatte Elyn all das, was er so beharrlich ignoriert hatte, mit einem Schlag wieder an die Oberfläche geholt.

			Aber obwohl es höllisch schmerzte, war ihr Mitgefühl heilsamer als jede Therapiesitzung bei Mrs. Mary.

			Unten im Erdgeschoss wurde weiter geredet, gelacht, gebacken. Aber hier oben in diesem Badezimmer kam die Welt für einen Moment zum Stillstand, während zwei gebrochene Herzen wieder ganz wurden. Dank des Zaubers, der in dem Wissen lag, nicht länger alleine zu sein.
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			Sahvage legte sein Oberteil am Rand des Waschbeckens ab und sah Mae eindringlich an. Sie stand jenseits des Küchentischs, in der einen Hand die Waffe, die er ihr besorgt hatte, während die andere hilflos umherschwirrte, als suchte sie nach einer Beschäftigung.

			Er hatte da schon eine gewisse Idee, was sie damit tun könnte – und wie es aussah, war sie für Vorschläge durchaus aufgeschlossen: Ihr köstlicher Duft verriet sie. Genauso ihre Augen, die langsam an seiner Brust abwärts wanderten. Auch ihre beschleunigte Atmung war unmissverständlich.

			»Sag mir, Mae, was würdest du gerne von mir sehen?«

			Bitte, gütiger Himmel, lass Tallah mindestens noch eine Stunde schlafen, dachte er. Oder zwei. Besser gleich acht. Denn so, wie Mae ihn jetzt anstarrte, stand ihr der Sinn nach Dingen, für die sie beide kein Publikum gebrauchen konnten.

			»Was willst du, Mae.« Es war keine Frage. »Möchtest du, dass ich diese Tür schließe?«

			Dass sich die hölzerne Barriere zwischen ihnen ohne ihr sichtliches Zutun noch ein Stück weiter öffnete, war Antwort genug. Jetzt hatte sie ungehinderten Blick auf ihn. Und auf seinen halb nackten Körper.

			Sahvage war es nicht gewesen, der den Türflügel kraft seiner Gedanken bewegt hatte, und ein Luftzug als Ursache war ebenfalls auszuschließen.

			Es ging also auf ihre Kappe. Und rein zufällig deckte sich das, was er ihr zeigen wollte, mit dem, was sie gern sehen wollte. Das fehlte noch, dass er eine Frau von Wert enttäuschte.

			Seine Hand wanderte an seinen Gürtel und machte ihn auf. Dann öffnete er den Knopf darunter, ließ sich mit dem Reißverschluss allerdings noch Zeit.

			Maes Brust hob und senkte sich immer schneller, während sie gebannt mitverfolgte, was er als Nächstes tat. Der Duft ihrer Erregung wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver.

			Gerade das veranlasste ihn dazu, sich noch mehr Zeit zu lassen. Er wollte, dass dieses Auf-der-Kippe-Stehen, das Qual und Vergnügen zugleich war, noch länger anhielt.

			»Ist es das, was du willst?«, fragte er mit tiefer, rauchiger Stimme.

			»Ja«, hauchte sie.

			Nun, wenn das keine zufriedenstellende Antwort war.

			Langsam zog Sahvage den Reißverschluss herunter, und dann übernahm seine Erektion alles Weitere. Sie schnellte aus ihrem engen Gefängnis hervor und ragte pochend und stramm von seiner Hüfte empor. Er ließ seine Hose los, und sie glitt nach unten und landete um seine Knöchel.

			Mae biss sich stöhnend auf die Unterlippe. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle.

			Was er extrem heiß fand.

			»Möchtest du, dass ich ihn berühre?«, fragte er leise.

			Als sie wortlos nickte, schloss er seine Hand ganz bedächtig um den Schaft. Bei der ersten Berührung stöhnte er auf, von dem Gefühl überwältigt. Am liebsten wäre es ihm natürlich gewesen, sie hätte das übernommen, er wollte sie küssen, während sie ihn streichelte und liebkoste. Es war dieser Gedanke, der sein heftiges Stöhnen ausgelöst hatte. Während er an sich selbst auf und ab glitt und sah, wie sie ihn dabei beobachtete, drehte sich ihm der Kopf. Bei der Vorstellung, wie sie ihn berührte. Wie sie ihn zum Orgasmus brachte.

			Das war so höllisch heiß.

			Und wie es aussah, erging es ihr ganz ähnlich, weil sie nämlich jetzt die Pistole weglegte und auf ihn zukam. Mit jedem Schritt, den sie machte, strich er an seinem Schwanz entlang. Und strich, und strich. Als sie die Tür erreichte, betete er, sie möge nicht stehen bleiben.

			Sie trat tatsächlich ein. Schritt über die Schwelle. Zog die Tür hinter sich zu.

			Jetzt lehnte sie sich dagegen, schlang die Arme um ihre Mitte und sah ihn an. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

			Ihre Stimme klang unendlich enttäuscht, und die Erkenntnis traf ihn wie ein Dolchstoß.

			Sahvage hielt mitten in der Bewegung inne, ließ aber noch nicht von sich ab. »Da würde ich gerne mein Veto einlegen. Aber wie du siehst, würde ich damit momentan ganz eigennützige Interessen verfolgen.«

			Maes rosige Zunge glitt sinnlich über ihre Unterlippe. Dann biss sie sich mit den Fängen ganz sanft auf das weiche Fleisch, als müsste sie ein wohliges Stöhnen unterdrücken.

			»Was, wenn Tallah aufwacht?«, flüsterte sie.

			»Dann höre ich sofort auf.«

			Es folgte eine Pause. Und dann, der Jungfrau der Schrift sei Dank, nickte Mae. »Ich möchte aber nur zusehen.«

			Weil er den starken Verdacht hatte, dass er den Halt brauchen würde, stützte er sich mit der freien Hand an der Wand ab. »Du meinst, du willst sehen, wie ich komme?«

			»Ja«, keuchte sie.

			»Sag mir, wie du es möchtest. Damit ich es so mache, wie es dir gefällt.«

			»Ich möchte, dass du dich selbst …«

			»Was?«, herrschte er sie an.

			»Bring dich zum Orgasmus.«

			Als die Worte über ihre Lippen waren, geriet seine Welt in Schieflage. Und natürlich ließ er sich nicht zweimal bitten. Obwohl er viel lieber ihren Körper berührt und sie befriedigt hätte, würde er ihr den Gefallen tun, wenn es das war, was sie wollte. Er hatte absolut keine Einwände.

			Ungeduldig stieg er aus seiner Jeans und bearbeitete seinen Schwanz, strich von der Wurzel bis zur Eichel, wieder und wieder, bis er in einen langsamen, gleichförmigen Rhythmus verfiel, der seine Erektion vor Verlangen brüllen ließ, mehr als der beste Sex, den er je erlebt hatte. Und das lag garantiert nicht an seiner eigenen ausgefeilten Technik. Nein, es war allein Maes Anwesenheit zu verdanken, auch ohne Körperkontakt heizte sie ihm mehr ein als alle Vampirinnen, mit denen er bislang zusammen gewesen war.

			Es war ihm selbst unerklärlich. Aber er würde einen Teufel tun und seine kostbare Zeit auf sinnlose Grübeleien verschwenden.

			Denn er hatte so eine Ahnung, dass die Antwort ihm eine Heidenangst einjagen würde.

			Jetzt hob Mae ihren Zeigefinger an den Mund und strich über ihre Unterlippe, als würde sie sich vorstellen, wie er sie küsste.

			Sahvage stieß ein scharfes Fauchen aus und kniff die Augen zu. Er war so kurz davor zu kommen, wollte aber nicht, dass es so schnell vorüber war. Dieser süße Schwebezustand, in dem sie beide sich befanden, war wie ein schützendes Gewölbe, das sie umfing, abgesondert von der Welt um sie herum. Scheiße, er wollte nicht, dass das jemals endete. So lange sehnte er sich schon nach diesem heilsamen Zustand des Vergessens. Und doch musste er die Lider wieder aufschlagen. Und weitermachen.

			Die Hitze stieg, und sein Schwanz wurde überempfindlich, sodass er seinen Griff verstärkte und die Hand noch schneller bewegte.

			»Sag meinen Namen«, forderte er sie auf. »Ich will ihn hören.«

			»Sahvage.«

			»Willst du es?«

			»Oh Gott, ja!« Damit schloss sie die Augen. Aber nur für einen flüchtigen Moment. »Ich will dich.«

			»Wie sehr?« Schneller, immer schneller bewegte sich seine Hand. »Sag mir, wie sehr du es willst.«

			»Ich will es so sehr, dass es schmerzt. Sahvage …«

			Als sie seinen Namen stöhnte, stieß er sich blitzschnell von der Wand ab und griff nach einem Handtuch, bedeckte allerdings nicht seine Erregung damit. Stattdessen breitete er den weichen Frotteestoff auf dem Boden vor sich aus, damit sie zusehen konnte, wie er sich darüber zu ergießen begann. Sie sollte sich ausmalen können, wie er sie mit seinem Samen anfüllte, und er pumpte mit gleichbleibendem Rhythmus und stellte sich seinerseits vor, wie er in ihr kam. Verflucht, er wollte sie dabei ansehen, doch die Lust war so überwältigend, dass sich seine Lider wie von allein schlossen.

			Vor seinem inneren Auge sah er sich selbst auf ihr liegen, ihre Brüste an seinem Bauch, die Beine weit gespreizt, und wie sie sich ihm entgegenbäumte, um zu empfangen, was sich in sie ergoss.

			Jetzt bahnte sich bereits der nächste Höhepunkt an, bevor der erste richtig abgeklungen war.

			Gütiger Himmel, es gab nur eins, was noch heißer gewesen wäre als das hier: Wenn sie beide gleichzeitig hätten kommen können.

			Mae suchte Halt an der Badezimmertür. Sahvages nackter Körper war ein so berauschender Anblick, so kraftvoll und männlich, die ausgeprägten Muskeln an Bauch und Oberarmen das Gegenteil von ihrem eigenen Körper, und diese Tätowierung … sie brachte einen Hauch von Gefahr ins Spiel. Er roch so köstlich, dass sie es nicht in Worte fassen konnte. Und dann seine starke Hand an der pochenden Erektion … Dieser Anblick würde sich ihr unauslöschlich ins Gedächtnis einbrennen. Und sie bis in ihre Träume verfolgen.

			Verdammt, sie hoffte inständig, Tallah möge nicht aufwachen. Am besten ein ganzes Jahr lang.

			Währenddessen dauerte Sahvages Orgasmus an, und es war wunderschön. Der Anblick war roh und ungezügelt und zugegebenermaßen ein wenig beängstigend, weil alles an ihm so überdurchschnittlich groß war. Doch er schien zu begreifen, dass sie das Zepter buchstäblich erst dann in die Hand nehmen würde, wenn sie so weit war.

			Vorerst konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie ihn auf diese Weise befriedigte. Aber sie hätte gewettet, dass er ihr liebend gerne zeigen würde, was sie tun musste.

			Warum eigentlich nicht, dachte sie. Worauf warten?

			Mae machte einen zaghaften Schritt auf ihn zu und merkte, wie weich ihre Knie waren. Zumal sich seine Augen jetzt überrascht weiteten. Aber sie würde keinen Rückzieher machen. Denn mal ehrlich, würde sie so schnell wieder eine solche Chance bekommen?

			Schließlich würde er nicht für immer in ihrem Leben sein.

			»Was soll ich tun?«, fragte sie leise.

			Es folgte eine Pause, als wäre er sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte.

			»Was immer du möchtest.« Er ließ von sich ab und lehnte sich gegen die Wand neben der Duschkabine, die Hände flach auf die Fliesen gepresst. »Du darfst mich berühren, wo immer du willst und wie du willst.«

			»Aber was …« Als er sie fragend ansah, errötete sie. »Ich … sag mir bitte, wie es dir gefällt.«

			»Ich will deine Hände auf mir spüren. Egal wo. Deinen Mund. Überall. Das ist es, was ich möchte.« Schlagartig versteifte sich Sahvage. »Mae, hast du denn schon einmal einen Vampir angefasst?«

			Verdammter Mist, er hatte sie durchschaut. Am liebsten hätte sie ihm eine Lüge aufgetischt, ihm vorgegaukelt, sie wäre irrsinnig erfahren, so wie diese Brünette, sexy und selbstbewusst. All das eben, was sie nicht war. Auch wenn sie sich in Grund und Boden schämte, sie würde ihre Jungfräulichkeit nicht verbergen können.

			Andererseits, war das wirklich ein Grund sich zu Schämen?

			Mae schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Er blinzelte verwundert. Und bedeckte seine Blöße hastig mit dem Handtuch.

			Mae stieß einen verhaltenen Fluch aus und wich zurück, bis sie mit den Schultern hart gegen die Tür prallte.

			»Das war’s dann wohl, wie?« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Entschuldige bitte.«

			»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«

			»Ich weiß.« Sie räusperte sich, zuckte mit den Schultern und rieb sich fröstelnd die Oberarme. »Meine Eltern waren beide extrem konservativ, deshalb haben mein Bruder und ich … na ja, das ist jetzt wohl nicht mehr wichtig. Ziemlicher Stimmungskiller. Ich geh dann mal besser.«

			Mit klopfendem Herzen tastete sie nach der Türklinke. Abermals überlief sie ein Frösteln, wobei sie den starken Verdacht hatte, dass diese Kälte weniger etwas mit dem kühlen Luftzug zu tun hatte, sondern sich vielmehr tief in ihrem Inneren eingenistet hatte.

			Die Sache war nur die: Sie war dazu erzogen worden, mit dem Sex zu warten, bis sie vereinigt war. Ein Gebot, dessen Gültigkeit sie selbst nie in Zweifel gezogen hatte. Jedes Mal, wenn sie sich genährt hatte, war eine dritte Person anwesend gewesen, und zu den wenigen Gelegenheiten, wo sie die Triebigkeit überkommen hatte, hatte sie sich Hilfe suchend an Heiler innerhalb der Spezies gewandt. Sich einen Partner zu suchen und sesshaft zu werden, das alles hatte sich für sie immer nur in ihrer Fantasie abgespielt. Das war etwas, das erst irgendwann in der Zukunft relevant werden würde. Und nachdem ihre Eltern bei den Plünderungen ums Leben gekommen waren, war so eine Romanze wirklich das Letzte gewesen, worüber sie nachdenken wollte. Sie hatte erst sichergehen wollen, dass sie finanziell abgesichert war, dass die Sache mit dem Haus geklärt war und dass alles in ihrem Leben seinen geregelten Gang ging, vor allem in Bezug auf ihren Bruder Rhoger. Tja, und man sehe sich an, wie gut das geklappt hatte.

			Aber das alles war jetzt unerheblich.

			Es gab nur eines, was sie zwingend tun musste: Ihren Bruder mit neuem Eis versorgen. Denn so grausam diese nächtliche Aufgabe war, im Moment war ihr das allemal lieber, als sich in Gegenwart eines höllisch scharfen Vampirs als Jungfrau zu outen. Zumal der jetzt nach einem Stück Seife griff, dieses glückliche Ding, und damit eine Testfahrt über seine Rennbahn machte. Ach so, ja, klar, von ihr wurde natürlich erwartet, dass sie mit sich selbst im Reinen war, und der ganze Mist von wegen weiblicher Selbstbestimmung und Kompromisslosigkeit in Bezug auf die Wahl, die sie in Sachen Sex getroffen hatte – was sich für sie im Übrigen nie wie eine freie Entscheidung angefühlt hatte, nur zur Info. Aber wenn eine Vampirin sich zu einem Vampir hingezogen fühlte und noch dazu in einem Alter war, wo die meisten ihre Liebhaber schon gar nicht mehr zählen können, beschlich einen unwillkürlich das Gefühl, dass vielleicht doch etwas im Argen lag.

			Oh Mann, und dass er sich so überstürzt bedeckt hatte. Er brauchte sich deshalb doch nicht gleich wie ein schmieriger Perversling zu fühlen. Hallo? Sie war eine erwachsene Vampirin und hatte immer noch ihren eigenen Willen.

			Die Badezimmertür ging auf, und Sahvage kam vollständig bekleidet heraus.

			Mae hielt abwehrend die Hand hoch. »Bitte. Sag nichts.«

			»Woher willst du denn wissen, was ich sagen wollte?«

			»Ich kann es mir schon denken. Dir tut es furchtbar leid, und es wird nie wieder vorkommen, blabla. Du wusstest es nicht, konntest es ja nicht ahnen, und du wolltest mir nicht zu nahetreten.« Sie fluchte verhalten in sich hinein. »Du hast dir nichts vorzuwerfen.«

			Er deutete mit dem Kinn auf etwas, das sie in der Hand hielt. »Willst du gehen?«

			Mae sah nach unten und stellte verwundert fest, dass sie nach ihrem Mantel und ihrer Handtasche gegriffen hatte. »Ach so, ja. Ich muss los. Bin aber bald wieder zurück.«

			»Mae.«

			Beim Klang seiner Stimme schloss sie beschämt die Augen. Sein Ton war so voller Mitleid und Bedauern. Wenn das kein eiskalter Dämpfer für das heiße Knistern zwischen ihnen war. Wobei, davon war doch längst nichts mehr übrig.

			Mae schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt nicht darüber reden.« Jetzt nicht und auch nicht in Zukunft. »Außerdem haben wir im Moment ganz andere Sorgen. Wir sehen uns.«

			Wie benommen lief sie zur Haustür – denn ans Dematerialisieren war in ihrem aktuellen Zustand nicht zu denken, dafür musste sie sich erst einmal ordentlich abregen. Mit schweißnassen Händen hantierte sie am Türriegel herum, bis es ihr nach einigen Fehlversuchen endlich gelang, ihn zurückzuziehen. Sofort sprang sie ins Freie und hätte die Tür beinahe lautstark hinter sich zugeknallt, nicht aus Wut, sondern weil sie so aufgelöst war.

			Die kühle Nachtluft war eine Wohltat auf ihren erhitzten Wangen, und sie atmete gierig ein paarmal tief ein und aus. Sie musste dringend zur Ruhe kommen, wenn sie sich dematerialisieren wollte, aber ihre Lungenflügel brannten höllisch, und es war, als würde ihr eine unsichtbare Hand die Kehle zudrücken. Sie entfernte sich ein paar Meter von der Haustür und nahm am Rande den Mond am Himmel über sich wahr. Es war lediglich eine feine Sichel, die nur spärlich Licht spendete.

			Plötzlich strömte ein greller Schein aus dem Cottage hinter ihr und warf einen langen Schatten auf den winterlichen Rasen, ein verzerrter Umriss ihres Körpers.

			Als sie sich umdrehte, lief Sahvage auf sie zu und blieb vor ihr stehen. Erstaunt schnappte sie nach Luft, als er nach ihrer Hand griff und sie sich zwischen die Beine schob. Er war nach wie vor hart und beeindruckend groß.

			»Ich will dich immer noch, nur falls du denkst, diese Neuigkeit wäre ein Abtörner gewesen«, sagte er mit kehliger Stimme. »Ich war nur überrascht, das ist alles, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen soll.«

			Ohne sie aus den Augen zu lassen, bewegte er ihre flache Hand über seine Erektion, auf und ab, und sie spürte ihn überdeutlich durch den Stoff seiner Hose. Zischend sog er die Luft zwischen den Zähnen ein und senkte die Lider.

			»Für mich ändert das nichts.« Seine Stimme klang so rau, dass sie seine Worte kaum verstand. »Rein gar nichts. Ich will nichts mehr, als dich spüren, überall.«

			Mae legte den Kopf nach hinten und sah ihn an, und im selben Moment schlug er die Augen auf und erwiderte ihren Blick. Für einen kurzen Moment war die Atmosphäre zwischen ihnen zum Zerreißen gespannt – und dann verschmolzen ihre Lippen zu einem Kuss, tief und leidenschaftlich. Hastig schlang sie die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihm fest. Er tat das Gleiche. Er war so unsagbar groß, aber genau das gefiel ihr so an ihm. Sie wollte ihn auf sich spüren, riesig und schwer, mit diesem Begehren im Blick, das sie alles um sich herum vergessen ließ.

			Selbst Rhoger und diese dunkelhaarige Schönheit.

			Als sie schließlich beide innehielten und sich voneinander lösten, um Atem zu schöpfen, betrachtete sie seine harten, hungrigen Gesichtszüge. Ihre Gedanken gingen mit ihr durch, und sie malte sich aus, wie sie sich gemeinsam aufs Bett legten und einander in die Augen sahen, während sie …

			Als ein Schatten durch den Lichtschein glitt, blickte sie zum Haus. Tallah kam gerade aus dem Keller, die Tür war aufgegangen und hatte die Lampe verdeckt.

			»Ich bin gleich wieder da«, versprach Mae und trat von ihm zurück.

			»Ich werde auf dich warten.«

			Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, ehe sie sich dematerialisierte, und während sie sich in eine Wolke von Molekülen auflöste, bekam sie noch vage mit, wie er sich zu dem kleinen Cottage umdrehte.

			Hinter der Garage ihres Elternhauses nahm Mae wieder Gestalt an und strahlte übers ganze Gesicht. Im Grunde war ihr die körperliche Nähe zu ihm gar nicht mehr so wichtig. Denn allein, dass er sie so akzeptierte, wie sie war, war in ihren Augen das größte Geschenk, das er ihr machen konnte.

			Versonnen fischte sie ihren Autoschlüssel aus der Tasche und dachte zurück an diesen Kuss.

			Und im selben Moment kam sie zu einem Schluss: nämlich dass sie doch weit mehr von ihm wollte, als nur akzeptiert zu werden.
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35 

			Balz und Syphon liefen Seite an Seite durch eine zwielichtige Einkaufsstraße, die heruntergekommenen Ladenfronten durch Schutzgitter gesichert, und überall Hinweisschilder auf Totalausverkäufe und Preisnachlässe von bis zu siebzig Prozent, ein dezenter Hinweis darauf, dass der stockende Cashflow für die dubiosen Läden ein brisantes Dauerthema war. Jede freie Wandfläche war mit Graffitis beschmiert, überall lag Müll herum, vom Wind in den Häuserecken zusammengetrieben, das urbane Äquivalent zu Sanddünen in der Wüste. Der unebene Straßenbelag unter ihren schweren Stiefeln zwang sie dazu, genau auf ihre Schritte zu achten, denn ganz gleich, wie stramm man einherstolzierte und wie viel Leder und Waffen man am Leib trug, wenn man mit einer Stahlkappenspitze an einer Ritze im Asphalt hängen blieb, konnte einen das blitzschnell auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Und zwar buchstäblich.

			»Ja, und was ist dann passiert?«, fragte Balz, während er den Blick von links nach rechts schweifen ließ, um die Gegend nach möglichen Gefahren abzusuchen.

			»Da war nichts drin in dem Sarg.«

			Balz runzelte die Stirn und sah seinen Cousin verwundert an. Syphon spazierte wie immer gemütlich dahin, seine braunen Haare frisch mit dunkelgrünen Strähnen durchzogen. Angesichts seiner zwanghaft gesunden Ernährung war schon fast zu erwarten, dass er sich demnächst in einen grünen Smoothie verwandelte. Aber nein, das mit den Haaren lag daran, dass er und Zypher sich den Tag über mit Haarefärben vergnügt hatten.

			»Was meinst du damit, nichts?«, hakte Balz nach.

			»Na ja, da war kein Leichnam. Dafür haben wir ungefähr zweihundert Jahre altes Getreide gefunden, falls wir mal russisches Roulette mit einer Magen-Darm-Erkrankung spielen wollen. Und die ›Gabe des Lichts‹ oder was immer das sein soll? Davon auch keine Spur. Rhage hat mir erzählt, sie seien alle um den Sarg herumgestanden und hätten blöd aus der Wäsche geguckt. Tic Tac?«

			Balz hielt die Hand auf, es wurde geschüttelt, dann purzelten zwei von den Dragees heraus und wurden prompt in den Mund befördert. »Und was jetzt?«

			Beiläufig drehte er sich über die Schulter um und suchte die Gegend hinter ihnen ab. Seit Omega ins Gras gebissen hatte, waren diese nächtlichen Patrouillen nichts als gemütliche Schaufensterbummel. Er vermisste die guten alten Kampfeinsätze.

			»Ich weiß es nicht. Wrath meint, wir müssen uns das Buch anderweitig besorgen.«

			Balz blieb wie angewurzelt stehen. »Was?«

			Syphon lief noch ein paar Schritte weiter, ehe er ebenfalls stehen blieb und sich zu ihm umdrehte. »Das Buch. Dieser alte Wälzer, von dem ich dir erzählt habe. Wegen dem war Rehvenge doch bei der Bruderschaft … Warum siehst du mich so an?«

			Balz wurde schwindlig, weshalb er schon die Vermutung hatte, der Asphalt unter seinen Füßen sei in Bewegung geraten. Blindlings drehte er sich in Richtung der Schaufenster und tat so, als würde er sich brennend für die Auslage interessieren.

			»Was soll mit diesem Buch sein?«, sagte er wie nebenbei.

			»Das habe ich dir doch erzählt.«

			»Dann sag’s mir noch mal.«

			Syphon zuckte mit den Schultern. »Es ist so eine Art Zauberbuch. Eine Vampirin kam zu Rehv, weil sie danach suchte. Aber er war gar nicht begeistert davon.«

			»Nur aus reiner Neugier, wie sieht dieses Buch denn aus?«

			»Ich habe keinen blassen Schimmer. Das hat Rehv uns nicht erzählt. Aber ich habe das Gefühl, dass man es erkennt, wenn man es vor Augen hat.«

			Balz führte eine zitternde Hand an die Schläfen und bekam am Rande mit, dass sein Cousin weiterredete, allerdings blieben die Worte unverständlich. Also versuchte er, sich am Riemen zu reißen, und …

			Eine violette Hand.

			Er zog die Stirn kraus und kniff ein paarmal die Augen zu. Aber als er wieder hinsah, hatte sich nichts verändert: Er stand vor einer violetten Hand so groß wie sein verdammter Brustkorb. Auf einem grellen Reklameschild, auf dem in blinkenden, neonfarbenen Leuchtbuchstaben stand: »WAHRSAGERIN«.

			Syphon schob sich zwischen Balz und die Schaufensterscheibe. »Wo willst du denn hin, lieber Cousin?«

			»Wollte nur mal gucken«, murmelte der, während er an Syphon vorbei auf die ebenfalls violette Tür zuging und probeweise dagegendrückte.

			Es überraschte ihn nicht im Geringsten, dass sie tatsächlich aufging, denn es war zwar mitten in der Nacht, aber eine Wahrsagerin hielt sich garantiert nicht an die üblichen Geschäftszeiten und ließ um Punkt fünf Uhr die Kristallkugel fallen. Außerdem hatte er den Eindruck, als hätte eine Türklingel geschrillt. Nur dass es andersherum war als üblich; nicht er hatte geklingelt, um reingelassen zu werden, sondern irgendjemand da drinnen hatte nach ihm geläutet.

			»Was hast du vor, Cousin?«, wollte Syphon wissen.

			Die hölzerne Treppe hinter der Eingangstür war schmal und steil und ebenfalls violett angemalt. Neugierig stieg Balz die Stufen nach oben. Ihm war, als würde jemand dort oben nach ihm rufen, und er hatte das seltsame Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein, obwohl er sich sicher war, dass das unmöglich der Fall sein konnte. Ihm war, als würden sämtliche Fäden hier zusammenlaufen.

			Syphon redete währenddessen in seinem Rücken auf ihn ein.

			Aber sein Protest drang nicht zu Balz durch.

			Am oberen Treppenabsatz befand sich eine weitere Tür, auf der ebenfalls eine laminierte lila Hand zu sehen war. Dass die Tür aufschwang, ohne dass er den Knauf berührt hatte, wunderte ihn nicht die Bohne.

			Scheiße, da drinnen war es stockdunkel. Tatsächlich war die Schwärze so undurchdringlich, so allumfassend, dass es den Eindruck eines Risses im Geflecht von Zeit und Raum selbst erweckte.

			Syphon packte Balz am Oberarm und riss ihn zurück. »Nein!«

			»Lass los!«

			»Geh nicht da rein!«

			Alles ging so rasend schnell. Im einen Moment rangen sie noch miteinander, und es ging hin und her, bis …

			… das Licht im Treppenhaus zu flackern begann. Dann fasste etwas Syphon um die Brust und zog ihn rückwärts nach unten. Zum Glück stürzte er nicht. Stattdessen hing er über den steilen Stufen hilflos in der Luft.

			Ein Schatten, der über verblüffend viel Kraft und Substanz zu verfügen schien, hielt den Kämpfer fest in seinen Klauen, wie ein Raubtier seine Beute. Syphon krümmte den Rücken und schrie vor Schmerz laut auf, alle Farbe wich aus seinem Gesicht, die Augen schreckgeweitet.

			Rette ihn, sagte Balz sich. Rette …

			Und doch wanderte sein Blick zwanghaft zurück zur Tür, die sich wie von selbst geöffnet hatte. Der Drang, einzutreten und sich dort im Dunkeln zu verlieren, war überwältigend, ein unwiderstehliches Ziehen, ein Lockruf, der eine Wirkung auf ihn hatte wie Blut auf einen ausgehungerten Vampir, wie Bargeld auf die Armen, wie ein Versprechen von Heilung auf die unheilbar Kranken. Da drinnen war etwas, das seine Rettung wäre, das ihn erlösen würde von …

			Wieder stieß Syphon einen verzweifelten Schrei aus, Ausdruck der Todesqualen, die er ausstand, sodass Balz jäh aus seinem Bann gerissen wurde. Entsetzt nach Luft schnappend, wirbelte er herum und zückte seine Vierziger.

			Im selben Moment nahm er den durchdringenden Duft wahr.

			Ein Parfüm mit dezenter Traubennote, sehr vielschichtig, ein klassisches Bouquet, das er noch aus den Achtzigern kannte. Weibliche Vertreterinnen der Spezies, die gesellschaftlich weit über ihm standen, hatten es damals gerne getragen genauso wie Menschenfrauen, in erster Linie in den Städten, wenn sie an der Seite von Männern in Smokings durch die nächtlichen Straßen gestöckelt waren.

			Poison von Dior. Er hatte den Namen damals eigens recherchiert, weil er den Duft so sehr liebte.

			Schon bevor sein Blick sich wieder auf diese undurchdringliche Finsternis richtete, wusste er, was ihn dort erwartete.

			Und er hatte sich nicht getäuscht.

			Tatsächlich trat jetzt die Brünette aus seinen Träumen aus der Dunkelheit hervor, und sie war wirklich atemberaubend schön, magisch und nicht von dieser Welt, aber trotzdem real.

			»Du bist es …«, keuchte Balz.

			Als sie ihm ein Lächeln schenkte, fing Syphon wieder an zu brüllen, doch es war, als hätte sie mit ihrer Gegenwart sämtliche Geräusche auf dem Planeten ausgelöscht, auch die Stimme seines Cousins.

			Und auf einmal war nicht mehr sie der Traum, sondern das, was sich da über der Treppe abspielte.

			»Hast du mich vermisst?« Ihre Stimme klang himmlisch, absolut engelsgleich in seinen Ohren. Eine Sinfonie mit Anklängen von Marschmusik und gespickt mit einer Prise Hip-Hop und Jazz. »Du hast mir gefehlt. Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Warum kommst du nicht herein? Ich habe da ein sehr bequemes Bett, in das wir uns legen könnten.«

			Syphon schrie aus Leibeskräften.

			»Mach dir keine Gedanken seinetwegen.« Sie leckte sich ihre roten Lippen, als könnte sie es nicht erwarten, Balz’ Schwanz zu schmecken. »Er braucht uns nicht zu interessieren.«

			Die Frau wich in die dunkle Wohnung zurück und lockte ihn mit einem blutrot lackierten Zeigefinger. »Komm zu mir, Balthazar, und ich werde dir Freuden bereiten, von deren Existenz du bislang nichts ahntest, werde dir Reichtümer zeigen, die selbst dich vom Stehlen abbringen werden. Da wird keine Leere mehr sein, die du mit den Besitztümern anderer wirst füllen wollen, kein anhaltendes Jucken mehr, gegen das es keine Abhilfe zu geben scheint. Du wirst endlich satt und zufrieden sein. Wirst den lang ersehnten Frieden finden, dem du in all der Zeit hinterhergejagt bist. In meinen Armen wirst du endlich zur Ruhe kommen, Balthazar.«

			Heiße Tränen schossen ihm in die Augen. »Woher kennst du mich?«, flüsterte er.

			»Du dummer Vampir. Ich war in dir. Dachtest du, ich wäre nicht durch die Korridore deines Gedächtnisses gestreift und hätte dein Mobiliar ausprobiert, während ich da drinnen war? Ein schrecklich einsamer Ort, deine Seele, und ich habe schon viele gesehen. Aber darüber brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen. Du musst nur zu mir kommen.«

			Die Entscheidung war gefällt, noch ehe er sich dessen bewusst war: Sein Körper machte mechanisch einen Schritt nach vorn. Und dann noch einen.

			Balz sah sich nicht noch einmal nach seinem Cousin um.

			Er war dieser Frau wehrlos ausgeliefert.

			Und würde ihr nichts abschlagen können.

			Nachdem Mae verschwunden war, schob Sahvage seine Erektion in der Hose zurecht und kehrte zurück ins Cottage.

			Er sperrte ab, sah sich um und stellte fest, dass die Tür zum Keller offen stand. Tallah war allerdings weder in der Küche zu sehen, noch hörte man irgendwelche Geräusche von oben.

			Sie musste wieder nach unten in den Keller gegangen sein. Vielleicht hatte sie etwas vergessen, vermutlich etwas, das mit ihrem Outfit zu tun hatte. Die alte Dame konnte ihre Herkunft nicht verhehlen, sie war eine typische Vertreterin der Glymera. Sie mochte zwar nicht mehr in einem herrschaftlichen Anwesen wohnen, aber sie kleidete sich zumindest entsprechend. Zum Monopolyspielen trug sie Garderobe wie für einen feierlichen Empfang, und es war wirklich entzückend, wie sie jedes Mal, wenn sie ihn ansah, schamhaft errötete.

			Aber gleichzeitig stimmte es ihn auch traurig.

			Insgesamt allerdings war nicht zu übersehen, wie viel sie Mae bedeutete und umgekehrt. Kein Wunder, dass dieses Buch für die beiden so wichtig war. Denn wenn Mae die Chance bekam, mithilfe dunkler Magie ein Leben zu retten, wäre Tallah natürlich eine heiße Kandidatin.

			Sahvage spähte zur Spüle, wo noch ein letzter Rest schmutziges Geschirr herumstand.

			Oh Mann, dieser Eintopf hatte wirklich grauenvoll geschmeckt.

			Entschlossen, sich nützlich zu machen und nicht nur dekorativ herumzusitzen, ging er in die Küche und machte da weiter, wo Mae aufgehört hatte. Er nahm den triefnassen, schaumigen Klumpen Papiertücher zur Hand und machte sich an den restlichen Abwasch. Wie Tallah es geschafft hatte, für ein simples Gericht ungefähr tausend Töpfe und Pfannen zu benutzen, war ihm ein Rätsel. Es waren genau zwei verschiedene Sorten Wurzelgemüse darin gewesen und ein paar Handvoll zähe Fleischbrocken, die in einer zementähnlichen Pampe gedümpelt hatten.

			Während er also das restliche Geschirr sauber schrubbte und unter fließendem Wasser abspülte, dachte er zurück an Mae und wie sie an dieser Badezimmertür gelehnt hatte, den Blick auf seine Hand geheftet, mit der er sich selbst einen runterholte, als wäre es das Wunderbarste, was sie je gesehen hätte. Zur Hölle, es war ein unbeschreibliches Gefühl gewesen, von ihr dabei beobachtet zu werden, aber als er dann erfahren hatte, dass sie …

			Natürlich wollte er sie immer noch. Er wollte nur nicht derjenige sein, der ihr etwas wegnahm, das unwiederbringlich verloren wäre, wo er doch nicht vorhatte, ein Dauergast in ihrem Leben zu werden.

			Das wäre nicht fair.

			Geplagt von diesem Gedanken brachte er den Abwasch zu Ende. Trocknete das Geschirr ab. Räumte die Sachen zurück in die Schränke.

			Und gerade als er einen Blick auf die Wanduhr warf, um nach der Zeit zu sehen, erregte etwas seine Aufmerksamkeit, eine innere Alarmanlage schrillte los, obwohl er nicht hätte sagen können, was sie ausgelöst hatte.

			Wobei, dass Mae nun schon seit bald einer Stunde weg war, machte ihn doch allmählich nervös.

			Hastig zog er seine Pistole aus dem Hosenbund und sah zu der Kühlschrankbarrikade am Hintereingang. Dann nach vorne zur Haustür. Er überprüfte die Kellertreppe. Was zum Kuckuck war nur …

			Fieberhaft suchten seine Augen den Tisch ab, zuckten wieder zurück zur Tür, wo er als Erstes nachgesehen hatte, gelenkt von seinem Unterbewusstsein.

			»Scheiße.«

			Er steckte die Vierziger wieder in den Hosenbund und griff nach der Neunmillimeter, die er für Mae besorgt hatte. Sie hatte sie bei ihrem überstürzten Aufbruch liegen lassen.

			»Ich bin gleich wieder da«, rief er hinunter in den Keller.

			Ohne eine Antwort abzuwarten, dematerialisierte er sich und begab sich hinauf in das obere Stockwerk und durch den Spalt in der Verdunkelung, den er am Vorabend offen gelassen hatte, nach draußen. Er hatte keinerlei Mühe, Maes Haus zu finden, und als er neben ihrer Garage wieder Gestalt annahm, brannte drinnen Licht.

			Die Jalousien auf der Rückseite waren unverändert, ebenfalls einen winzigen Spalt geöffnet, sodass er sich problemlos ins Innere der Garage dematerialisieren konnte. Der Geruch ließ ihn die Stirn runzeln. Es roch deutlich nach frischen Autoabgasen, sie war also offenbar unterwegs gewesen, um Besorgungen zu machen. Die Tür ins Haus stand offen und wurde durch einen Türstopper am Zufallen gehindert.

			Er wünschte, er wäre rechtzeitig hier gewesen, um ihr beim Reintragen zu helfen. Zaghaft betrat er den kurzen Flur und sah Maes Handtasche und ihre Autoschlüssel auf dem Wäschetrockner liegen. Ihren Mantel hatte sie gleich daneben abgelegt.

			Eine feuchte Spur zog sich über den Fliesenboden, und er folgte ihr in die bescheidene kleine Küche. Plötzlich drang ein seltsames Geräusch an sein Ohr, wie ein Prasseln. Er bewegte sich weiter durch das kleine zweistöckige Haus mit dem altmodischen Mobiliar, das ihm dennoch recht gut gefiel. Alles war picobello sauber, und er fand die schnörkellose Einrichtung sogar recht gemütlich.

			Begleitet von dem sonderbaren Geräusch, bewegte er sich durch einen weiteren Flur. Etwa auf halber Strecke stand eine Tür offen, die zu einem Badezimmer gehörte. Als Maes Duft seine Nasenlöcher füllte und immer stärker wurde, trat ein glückliches Grinsen auf sein Gesicht.

			»Kann ich dir vielleicht bei irgendwas behilflich …«

			Als er sich mit diesen Worten um den Türstock schob, stockte ihm der Atem. Weil er das, was er da sah, so gar nicht einordnen konnte.

			Mae kniete auf dem Boden vor der Badewanne, leere Eiswürfelbeutel um sich herum. Eine Tüte hielt sie gerade über die Wanne, um die Eiswürfel darin zu den anderen zu schütten. Das allein war schon ein irritierender Anblick, aber das war es nicht, was ihn zur Salzsäule erstarren ließ.

			In der Wanne lag eine Leiche. Der Kopf befand sich auf Höhe des Zulaufs, die Füße am anderen Ende, und die weißen, wächsernen Zehen ragten aus dem Eis.

			Mit schockierter Miene drehte Mae sich zu ihm um und riss die Arme auseinander, als müsste sie das, was sie da auf Eis legte, vor ihm schützen. Oder es verstecken.

			»Was willst du hier?«

			»Du hast die Pistole vergessen«, sagte er, während er langsam die Waffe hochhob, die an seinem Zeigefinger baumelte. »Ich hab sie dir vorbeigebracht, damit du dich notfalls schützen kannst. Was ist das?«

			Wobei die Frage vielmehr lauten musste, wer das war. Aber ihn beschlich bereits eine gewisse Ahnung. Diese dunkelblonden Haare, sie sahen genauso aus wie ihre.

			»Mae …« Sahvage fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht. »Bitte nicht.«

			»Raus hier«, sagte sie mit bebender Stimme. »Lass uns allein!«

			»Ihn willst du mit diesem Buch also wieder zum Leben erwecken. Gütiger Himmel, Mae, tu das nicht!«
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			Es gab Abgründe, die waren düsterer als Leben und Tod. Und vor einem solchen stand Balz.

			Während er drauf und dran war, nachzugeben, und jede Faser seines Körpers danach schrie, der Frau aus seinen Träumen zu folgen, sah er sich mit einer Unvermeidlichkeit konfrontiert, die einer zweiten Geburt gleichkam: Es war, als würde ein anderer eine Wahl für ihn treffen, die über seine Existenz auf dieser Welt entschied. Ob er es also wollte oder nicht, er würde das Reich dieser Wahrsagerin betreten, dem Lockruf der Brünetten folgend. Endlich würde sich sein vorgezeichnetes Schicksal erfüllen.

			»So ist es recht«, sagte sie. Ein Lächeln umspielte ihre blutroten Lippen. »Komm zu mir.«

			Wie aus dem Nichts schob sich ein Bild vor sein inneres Auge, und es traf ihn mit der Wucht einer satten Ohrfeige: Plötzlich hatte er seinen Cousin vor sich, damals im Alten Land, in einer armseligen Hütte im Wald, wo sie Schutz vor dem Tageslicht gesucht hatten. Syphon stand in voller Kriegsmontur da, mit Waffen behängt und von Kopf bis Fuß in abgewetztes Leder gekleidet, eine bereits verheilende Schnittwunde an der Schläfe. Sie stammte von der Klinge eines Lessers, der flinker und geschickter gewesen war als sein Opfer.

			Syphon lächelte ihn an. Sein Kamerad. Sein Freund. Sein Beschützer.

			Seine Familie.

			Mit seinen strahlend blauen Augen grinste er ihm zu, sein Wesen freundlich und unerschütterlich wie eh und je, obwohl sie seit Ewigkeiten keine warme Mahlzeit mehr gehabt hatten und nur eine eisige Höhle oder den nackten Boden zum Schlafen.

			Hier, nimm das.

			Die Aufforderung seines Cousins, gesprochen in der Alten Sprache, klang so überdeutlich in seinen Ohren, als würde er es in diesem Moment sagen. Balz glaubte sogar zu sehen, wie der Kämpfer sich vorbeugte und ihm die Hand hinstreckte.

			Und mit dieser Hand bot er ihm den letzten Kanten Brot an, den er noch hatte.

			Hast du denn keinen Hunger, hatte Balz ihn gefragt.

			Nein, es gehört dir, lieber Cousin. Nimm das Brot und iss. Ich werde mir etwas anderes suchen.

			Syphon hatte mit seinen Worten das Knurren seines eigenen Magens zu übertönen versucht und ihm den letzten Bissen überlassen, obwohl es weit und breit nichts anderes zu essen gab.

			Schlagartig riss Balz die Augen auf, die er unwillkürlich geschlossen hatte. Das Lächeln, das er nun vor sich sah, dieses verführerische Lächeln, das Lächeln des Bösen, das genau wusste, dass ihm eine weitere unschuldige Seele ins Netz gegangen war, unterschied sich wesentlich von dem seines Cousins.

			Seines Cousins, den er nun ebenfalls wahrnahm.

			»Du weißt, was du gerne tun würdest«, sagte die Frau. »Du weißt, dass du mit mir kommen willst.«

			Mit einem lauten Kampfschrei wirbelte Balz herum und stieß sich vom oberen Treppenabsatz ab, um in die Luft zu springen und die baumelnden Beine seines Cousins zu packen, während der Schatten den wehrlosen Vampir höher hob, immer höher, als wollte er Syphon durch das Oberlicht nach draußen zerren und mit ihm davonfliegen.

			»Du verdammter Schwachkopf!«, brüllte die Brünette aus der tiefschwarzen Dunkelheit heraus. »Verflucht seist du!«

			Gerade als der Schatten das Fenster zu durchbrechen drohte, um mit seiner Beute zu fliehen, bekam Balz den linken Stiefel seines Cousins zu fassen und nutzte seine Chance, um mit der anderen Hand dessen Wade zu umklammern.

			Der Schatten stieß ein dämonisches Kreischen aus, als die zusätzliche Last ihn nach unten zog, bis er schließlich aufgab und die beiden fallen ließ.

			Balz federte den Sturz mit den Beinen ab und landete rücklings auf den Holzstufen, auf denen er eine rasante Rutschpartie hinlegte, gefolgt von seinem Cousin, dessen zusätzliches Gewicht ihn noch schmerzhafter auf die harten Holzstufen knallen ließ. Einen Moment lang war er vor Schmerz wie benommen, doch schon ging der Schatten zum nächsten Angriff über, sodass ihm keine Zeit zum Jammern blieb. Er bekam noch nicht mal die Gelegenheit zu überprüfen, ob Syphon noch lebte. Also streckte er ein Bein aus, um den holpernden Abwärtstrend, der seine Zähne klappernd aufeinanderschlagen ließ, zu bremsen. Ohne eine Sekunde zu verlieren, flog Balz’ Hand zu seinem Hüftholster und griff sich eine seiner Vierziger. Gerade als er den Lauf nach oben richtete, kam der Schatten auf ihn zugeschossen und fuhr peitschend eine Vielzahl von schlangenähnlichen Tentakeln aus, die nach seinem Cousin und ihm schlugen. Am Unterarm getroffen, stieß er einen schmerzhaften Fluch aus, schaffte es aber, den Abzug zu ziehen.

			Gewohnt zuverlässig jagte sein Autolader Kugel um Kugel aus dem Magazin. Der Schatten stieß abermals ein ohrenbetäubendes Kreischen aus und schreckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Doch sofort machte er sich für die nächste Attacke bereit.

			Hastig zückte Balz einen silbernen Dolch. Als ihm einer der Tentakel gefährlich nahe kam, stach er danach – und wurde erneut mit durchdringendem Gebrüll belohnt. Ärgerlicherweise rutschte jetzt Syphon, der offenbar das Bewusstsein verloren hatte, weiter die Treppe hinunter, und als Balz ihn packen wollte, purzelten sie beide die restlichen Stufen hinab.

			Noch während Balz sich überschlug, versuchte er den Schatten abwechselnd mit dem Dolch und der Pistole zu treffen, immer darauf achtend, dass keine von seinen Gliedmaßen oder von denen seines Cousins ihm in die Quere kamen.

			Kawumm!

			Sie landeten in einem ungeordneten Haufen am Fuß der Treppe, ihre schweren Körper gegen die geschlossene Eingangstür gedrängt. Unsanft schob Balz seinen Cousin aus dem Weg und schoss weiter, doch als die letzte Kugel verfeuert war, stand er vor einem neuen Problem. Wie sollte er jetzt an die Ersatzmunition oder an seine andere Waffe rankommen?

			Wie aus dem Nichts erschien Syphons Hand und ließ ein volles Magazin vor seiner Nase baumeln.

			»Dem Himmel sei Dank«, murmelte Balz. »Kannst du auch meine andere Waffe rausholen?«

			Als ein Knurren als Antwort kam, tauschte er schnell die Clips aus und feuerte weiter. Und wie durch ein Wunder tauchte im nächsten Moment die Sig Sauer vor seiner Nase auf.

			Er ließ den Dolch fallen, in der Hoffnung, er möge keinen von ihnen beiden zu Schweizer Käse machen oder von diesem Schattenwesen benutzt werden, und machte einen auf Deadpool: Er hielt mit beiden Waffen auf den Schatten und ballerte ihn so mit Kugeln voll, dass er zurückzuweichen begann. Immer mehr Löcher zeigten sich in seinem durchscheinenden Körper, oder vielleicht war es so, dass die Struktur, die das Ganze zusammenhielt, allmählich den Geist aufgab. Jedenfalls glich das Ding jetzt eher einem Schwarm Fische, es war in viele sich zunächst koordiniert bewegende Einzelteile zerfallen, die in ein zunehmend ungleichförmiges Wogen verfielen.

			Wieder tauchte Syphons zitternde Hand mit einem vollen Clip direkt neben seinem Gesicht auf. Balz brauchte nur zu zielen und zu schießen und nachzuladen und …

			»Ich bin raus«, hörte er Syphon schließlich gepresst sagen.

			Als die letzte Kugel die zweite Vierziger verließ, explodierte der Schatten, und die Einzelteile flogen durch die Luft wie Rabenfedern, stoben auseinander und segelten anschließend in einem trägen Sinkflug zu Boden.

			Die Brünette, die unverändert am Eingang zur Wohnung stand, beugte sich währenddessen um den Türstock herum und durchbohrte Balz mit einem zornigen Blick.

			»Du verdammter Idiot«, spie sie verächtlich aus.

			Und dann war sie verschwunden, einfach so.

			Balz sackte in sich zusammen, schwer atmend und von einer heftigen Übelkeit ergriffen, die ihm den Magen umdrehte. Seine Haut prickelte wie im Fieber. Würgend beugte er sich zur Seite, und während es ihn ein paarmal heftig schüttelte, merkte er, wie gleichzeitig an mehreren Stellen an seinem Körper der Schmerz aufflammte.

			Jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, fielen ihm die verschiedenen Geschichten über Sichtungen von Schatten in Caldwell wieder ein. Scheiße, er hätte eine von Vs Spezialpatronen einstecken sollen. Aber er hatte alle diese Berichte nicht ernst genug genommen.

			Abgesehen davon musste er schleunigst Verstärkung rufen, bevor noch mehr von diesen Biestern hier auftauchten.

			Er stemmte sich hoch und versuchte wieder auf die Beine zu kommen, verlor aber sofort das Gleichgewicht und stieß mit der Hüfte gegen das Geländer.

			Auf eine Verletzung mehr oder weniger kam es im Moment allerdings nicht an. »Lebst du noch, Cousin?«, murmelte er.

			Am Boden zu seinen Füßen war ein Stöhnen zu hören. Dann hob Syphon langsam den Kopf. Sein Gesicht war voll tiefer, roter Striemen, seine Züge derart entstellt, dass er kaum mehr wiederzuerkennen war.

			»Ich mache Meldung«, sagte Balz, während er auf den Notfallknopf an seinem Funkgerät drückte, damit man sie orten konnte. »Und dann sehe ich da oben nach dem Rechten.«

			»Ich hab den Dolch. Ich komme klar.«

			Balz brachte es nicht übers Herz, seinen Cousin darauf hinzuweisen, dass er bestimmt kaum etwas erkennen konnte, so wie er aussah. »Bestens. Halt die Stellung, Kumpel.«

			Humpelnd erklomm Balz die Stufen, die mit herabgefallenen Patronenhülsen übersät waren.

			Am oberen Absatz stellte er sich mit dem Rücken an die Wand und machte sich bereit, in die Wohnung reinzugehen. Blitzschnell knipste er seine Taschenlampe an und richtete den Strahl in den dunklen Raum.

			Das Zimmer war nur spärlich möbliert: Unter der Fensterreihe, die zur Straße hinausging, standen lediglich ein paar Tische, und einige Kerzen, Schalen und Kräuterbündel waren darauf verteilt. In der Mitte des Raums fand sich auch die obligatorische Kristallkugel, auf einem kleinen runden Tisch, der unter sehr viel Stoff verschwand, dazu zwei Stühle. Abgesehen davon gab es noch ein paar Futons mit Kissen und eine Sitzgarnitur mit fadenscheinigen Polsterbezügen. Riesige, mit billigen Goldfäden durchwirkte bunte Stofftücher waren an die Wand genagelt, als hätte man einen Regenbogen gefangen und hier eingesperrt.

			Aber weit und breit keine dunkelhaarige Schönheit.

			Sie war fort.

			Balz atmete tief in die Nase ein. Er roch nichts weiter als den beißenden, metallischen Geruch von Schießpulver und einen unangenehmen Gestank, der an rohes Fleisch erinnerte.

			War sie überhaupt hier gewesen?

			Er redete sich ein, die korrekte Entscheidung getroffen zu haben. Denn er hatte sich für die Familie entschieden statt für … ja, was eigentlich?

			Und doch nagte unterschwellig eine Trauer an ihm. Er fühlte sich wie ein zurückgewiesener Liebhaber.

			Als sein Funkgerät zu piepsen begann, drehte er den Kopf zur Schulter. »Wir brauchen hier medizinische Unterstützung. Dringend.« Er spähte zum Fuß der Treppe. Dann sprang er die Stufen hinab. »Ein Verwundeter. Schwere der Verletzungen? Augenblick.«

			Er ging neben seinem Cousin in die Hocke und griff nach seiner schlaffen Hand. Syphon war wieder ohnmächtig geworden, doch er atmete deutlich hörbar durch die dick geschwollenen Lippen.

			Seltsamerweise war seine Kleidung komplett intakt. Was Balz wirklich erstaunte.

			»Der zu Behandelnde ist schwer verletzt«, presste er mühsam hervor. Dann sackte er neben seinem Cousin zusammen, weil auch seine Kräfte schwanden. »Konntet ihr unseren Standpunkt orten? Gut. Beeilt euch, verdammt.«

			Mae kniete im Badezimmer ihres Elternhauses und versuchte, Sahvage die Sicht auf die Badewanne zu verstellen. Eigentlich hätte niemals jemand sehen sollen, was sie hier kühl hielt. Aber so ein in Eis gepackter Leichnam war leider nicht so leicht zu verbergen, auch wenn nur vereinzelt Körperteile hervorragten.

			»Schließ die Tür«, blaffte sie. Etwas Besseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. »Und stier ihn nicht so an.«

			Wobei Sahvage sich weniger für Rhoger als für sie zu interessieren schien. Denn in Wirklichkeit starrte er sie an.

			»Mae …«

			»Nein!« Wütend hielt sie sich die Ohren zu. »Ich will nichts hören.«

			Statt weiter auf sie einzureden oder die Tür zu schließen, wie sie ihn angewiesen hatte, wich Sahvage zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand im Flur stieß. Dann glitt er daran hinab und setzte sich auf den Boden, bis sie sich auf gleicher Höhe befanden.

			Jetzt sah er weder zu ihr noch zu Rhoger. Er ließ den Kopf in die Hände sinken.

			Als er nichts weiter sagte, sackte Mae gegen den Rand der Badewanne. Und starrte durch das Eis auf ihren Bruder.

			»Du verstehst das nicht«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Es ist alles meine Schuld.«

			Sahvage seufzte erschöpft. »Was macht dich da so sicher? Oder hast du ihn getötet?«

			»Unsere Eltern waren sehr streng«, hörte sie sich sagen. »Alte Schule. Nachdem sie bei den Plünderungen ums Leben gekommen waren, fing Rhoger an, sich zu verändern. Er blieb oft den ganzen Tag fort, manchmal eine komplette Woche lang. Er fand neue Freunde, hing mit ihnen ab. Es ging kontinuierlich abwärts mit ihm. Ich kümmerte mich währenddessen ums Haus, bezahlte die Rechnungen, versuchte, das, was von unserer Familie noch übrig war, zusammenzuhalten. Ich wurde von Tag zu Tag zorniger auf ihn.«

			Sie griff in die Wanne und verteilte die Eiswürfel etwas gleichmäßiger. Als es ihr zu kalt wurde, zog sie die Hand wieder heraus. Der Temperaturunterschied zwischen ihren Fingern und dem, was in der Wanne war, führte ihr vor Augen, wie weit sie und ihr Bruder sich bereits voneinander entfernt hatten.

			Mae kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an und schluckte. »In der Nacht, als er das letzte Mal das Haus verließ, haben wir uns ganz fürchterlich gezofft. Ich habe komplett die Beherrschung verloren. Hab ihm gesagt, er solle sich einen Job suchen, sonst müsse er ausziehen. Er hat mich angebrüllt. Es war wirklich grässlich.« Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie gar nicht sicher sein konnte, dass Sahvage es sah. »Er kam nicht wieder zurück. Zwei Wochen lang, vielleicht auch drei. Ich krieg das alles nicht mehr richtig zusammen. Jedenfalls habe ich nach ihm gesucht. Hab es immer wieder auf seinem Handy versucht. Ich war bei seinen Freunden zu Hause. Keiner wusste, wo er steckte. Dann, eines Nachts, ich war gerade am Arbeiten, da kam er zur Tür herein. Er blutete aus unzähligen Wunden, und er sah aus, als hätte er keinen Bissen mehr gegessen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Ich bin sofort auf ihn zugestürzt, um ihm zu helfen, aber kurz darauf ist er in meinen Armen gestorben.« Mae rieb sich die Augen. »Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ihm zugestoßen war oder was ich tun sollte. Also rief ich Tallah an. Ich habe sonst niemanden, und ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Nachdem ich ihr alles erzählt und mich halbwegs beruhigt hatte, wurde sie plötzlich ganz still. Ich dachte erst, sie hätte aufgelegt. Aber dann fing sie an zu sprechen, und ihre Worte …«

			»Das Buch«, stieß Sahvage hervor.

			Mae sah ihn aus dem Badezimmer an. »Das Buch.«

			»Das kannst du nicht tun. Mae, du hast keine Vorstellung, worauf du dich da einlässt.«

			»Aber es wäre in Ordnung gewesen, wenn ich Tallahs Leben dadurch verlängert hätte?«, gab sie verbittert zurück.

			»Das habe ich nie behauptet.«

			Mae warf die Hände hoch. »Rhoger ist alles, was ich noch habe.«

			»Das hast du von Tallah auch behauptet.«

			»Willst du dich mit mir darüber streiten, wie allein ich im Leben bin? Ernsthaft?« Sie machte sich daran, die leeren Eiswürfeltüten vom Boden aufzusammeln, um sie dann einfach nur in der Hand zu halten. »Ich kann jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Du verstehst nicht. Es ist … es ist alles meine Schuld. Ich habe ihn aus dem Haus getrieben, in die Arme von jemandem, der ihn so grausam gequält hat, dass er an den Folgen seiner Verletzungen gestorben ist.«

			Sahvage fluchte verhalten. »Er ist gegangen, weil er gehen wollte, Mae. Es hätte jederzeit passieren können, an jedem anderen Abend.«

			»Tu nicht so, als wüsstest du Bescheid.«

			»Und tu du nicht so, als würdest du immer alles richtig machen.«

			»Das ist mein Bruder da in dem Eis«, presste sie mit erstickter Stimme hervor.

			»Es ist ein toter Vampir«, gab Sahvage zurück. »Er mag mal dein Bruder gewesen sein, als er noch am Leben war, aber jetzt ist er es nicht mehr.«

			Mae stieß empört die Luft aus. »Wie kannst du so etwas sagen.«

			»Weil es die Wahrheit ist.«

			»Hör auf!« Sie kniff die Augen zu. »Hör einfach auf!«

			Als sie die Augen wieder aufschlug, war Sahvage direkt vor ihr und griff nach ihrer Hand, als sie zurückweichen wollte.

			»Bitte«, sagte er. »Tu mir das nicht an. Wenn du ihn liebst, dann lässt du die Finger davon.«

			»Wovon? Von der Möglichkeit, ihn wieder zurückzubringen? Was soll daran falsch sein?«

			Sahvage schluckte und sprach dann so leise, dass er kaum zu verstehen war. »Lass ihn im Schleier bleiben. Ich flehe dich an. Das ist es nicht wert. Die Auswirkungen sind zu schwer zu ertragen.«

			Seine mitternachtsblauen Augen bohrten sich in sie, und seine Gesichtszüge waren so angespannt, dass ihr schlagartig klar wurde, dass es ihm nicht allein um ihr Wohl ging.

			»Was verschweigst du mir?«, wollte sie wissen.

			»Ach, es ist nur das, was ich darüber gehört habe.«

			»Schwachsinn. Was weißt du? Und lüg mich nicht an.«

			Sahvage ließ ihre Hand los und setzte sich auf den Hintern zurück. Er richtete den Blick auf Rhogers Gesicht inmitten der Eiswürfel und wurde schlagartig sehr still.

			Als er endlich wieder zu sprechen begann, lag ein Grauen in seiner Stimme, das sich auch auf seinen Zügen widerspiegelte. »Ich weiß nur, dass wir nicht dafür bestimmt sind, ewig zu leben.«

			»Ich will ja auch nicht, dass er gleich unsterblich wird, verdammt. Ich will ihn nur zurückholen.«

			»Und du denkst, du bestimmst darüber, zu welchen Bedingungen? Du glaubst ernsthaft, dass das alles nach deinen Regeln ablaufen wird? Glaub mir, da irrst du dich gewaltig. Du spielst mit den Grundlagen unserer Sterblichkeit.«

			»Scheiß auf die Sterblichkeit! Rhoger wurde überfallen und ausgeraubt. Ich werde dieses Unrecht wiedergutmachen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«
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			Sahvage war in seinem ganzen irdischen Dasein nur ein einziges Mal ähnlich mit Blindheit geschlagen gewesen, einer Blindheit, die für ihn und sein Leben alles verändert hatte. Und es war im aktuellen Fall nicht die Lüge, die Mae ihm aufgetischt hatte. Es war die Tatsache, dass er ihr eigentliches Motiv nicht durchschaut hatte. Er hatte jedes ihrer Worte für bare Münze genommen und sich mit anderen Dingen beschäftigt, statt ihre Beweggründe zu hinterfragen.

			Zum Beispiel damit, wie stark er sich körperlich zu ihr hingezogen fühlte.

			Schon eigenartig, wie einen etwas so beherrschen konnte, dass man darüber alles andere vergaß.

			»Ich habe keine andere Wahl«, verkündete Mae trotzig.

			»Da täuschst du dich«, entgegnete er kopfschüttelnd. »Der Tod muss nicht zwangsläufig etwas Schlimmes sein.«

			»Wie kannst du das sagen? Rhoger war gerade mal siebzig. Das ist nicht fair.«

			»Aber wenn du an die Existenz des Schleiers glaubst …«

			»Willst du mir erzählen, mein Vater und meine Mahmen, die sich nur in den Haaren lagen, solange sie zusammen unter diesem Dach lebten, würden jetzt einträchtig auf einer Wolke sitzen und eine harmonische Beziehung führen, irgendwo da oben im Himmel? Ich bitte dich. Ich hatte mich ja tatsächlich mit der Vorstellung angefreundet, dass es den Schleier gibt, bis ich mir überlegt habe, wer angeblich alles da oben sein soll. Dieses Bis-in-alle-Ewigkeit mit unseren sogenannten Liebsten ist doch nur ein Märchen, das man uns erzählt, damit wir in einer Situation wie der, in der ich gerade stecke, nicht den Verstand verlieren. Und ja, ich bin mir sehr wohl bewusst, wie verrückt ich klinge. Aber du hast keine Ahnung, wie das ist!«

			»Ich habe auch meine Familie verloren, ich weiß also sehr genau, was du durchmachst.«

			Das brachte Mae zum Verstummen. Nach einer Weile fragte sie in sanfterem Tonfall: »Was ist passiert?«

			»Es war im Alten Land.« Sahvage rieb sich mit der flachen Hand über das Gesicht. »Sie war mein Mündel, eine Cousine ersten Grades. Ich war für sie verantwortlich. Ich war alles, was sie an Familie hatte, sie war unter meiner Obhut.«

			Als er nicht weitersprach, schob Mae sich ein Stück auf ihn zu. »Und du hast sie verloren?«

			»Ich habe sie im Stich gelassen. Ein Aristokrat hat sie entführt. Und dann hat man ihr Gewalt angetan.« Sahvage bedachte Mae mit einem bohrenden Blick. »Also ja, ich weiß genau, was es heißt, jemanden zu verlieren, und auch ich hatte damals Schuld an ihrem Unglück.«

			In Maes Augen glitzerten Tränen, und ein mitleidiger Ausdruck legte sich auf ihre Züge. »Deshalb siehst du dich nicht gerne selbst im Spiegel an.«

			»Nein«, erwiderte er verbittert. »Deshalb hasse ich es, mein eigenes Spiegelbild zu sehen.«

			Scheiße, das alles war ihm jetzt plötzlich viel zu nah an der harten Realität.

			»Und wie kannst du dann so tun, als würdest du mich nicht verstehen?«, fragte sie.

			»Das habe ich nie behauptet. Ich habe nur gesagt, dass das, was du vorhast, nicht richtig ist. Das mit dem Buch. Wir Sterblichen sind nicht dazu bestimmt, für immer auf Erden zu sein, Mae, nicht mal die, die wir lieben. Lass ihn gehen. Lass ihm eine ordentliche Schleierzeremonie zukommen, und dann lass ihn ziehen.«

			Mae blieb eine ganze Weile stumm. »Tut mir leid, ich befürchte nur, ich kann so nicht weiterleben. Ich muss das zu Ende bringen. Wenn ich dieses Buch finde, werde ich tun, was nötig ist.«

			»Gibt es irgendetwas, womit ich dich umstimmen könnte?«

			»Nein.«

			Er wandte den Blick von ihr ab und betrachtete versonnen die zusammengeknüllten Tüten auf dem Badezimmerboden neben ihr. Eine war wieder aufgegangen, darauf ein Cartoon-Pinguin mit einem roten Schal. Dieses dumme Vieh machte ein so vergnügtes Gesicht, unter den gegebenen Umständen völlig unpassend.

			»Es tut mir leid, dass ich dich belogen habe«, erklärte sie abwesend. »Wegen Rhoger.«

			»Das spielt jetzt wohl kaum mehr eine Rolle.«

			»Es fällt mir schwer, darüber zu sprechen.«

			Sahvage starrte sie an. Wenn sie doch nur ein Mensch wäre, dann könnte er ihre Gedanken manipulieren. »Natürlich ist es schwer. Weil du genau weißt, dass du einen Riesenfehler begehst, und wenn du es laut aussprichst oder jemand das hier sieht, riskierst du, dass du selbst erkennst, was für eine bescheuerte Idee das ist.«

			Mae blinzelte ein paarmal hastig. Dann beugte sie sich vor und verengte die Augen.

			»Willst du mich verarschen?« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist für mich ein Fremder. Ich kenne dich gerade mal seit achtundvierzig Stunden, und ich habe dich noch dazu ausgerechnet bei einem illegalen Boxkampf kennengelernt, blutüberströmt …«

			Sahvage hob den Zeigefinger. »Das mit dem Blut lag aber nur daran, dass du mich abgelenkt hast.«

			»Hörst du jetzt endlich auf!« Mae warf wütend die Hände hoch. »Verflucht noch mal. Was ich damit sagen will: Du gehörst gar nicht richtig zu meinem Leben. Und das hier« – damit deutete sie auf ihren Bruder – »bringt mich um, verstehst du? Also, nein, natürlich hatte ich es nicht eilig, dir davon zu erzählen.«

			Ihre Stimme wurde brüchig, und ihre Augen füllten sich abermals mit Tränen. Aber eins war nur allzu deutlich geworden: Sie wollte kein Mitleid, zumindest nicht von ihm. Wütend wischte sie sich mit den flachen Händen die Tränen weg und rieb sie an der Jeans trocken.

			»Ich kann nicht hier herumsitzen und nichts tun«, presste sie mühsam hervor. »Das Einzige, was wir beide noch zu bereden haben, ist, was du zu tun gedenkst. Bist du noch dabei oder willst du aussteigen? Und bevor du mir jetzt wieder mit einem deiner Machosprüche kommst, von wegen ›Süße‹, dann spar dir das bitte und mach mich nicht unnötig wütend. Denn das ist der entscheidende Moment. Möglicherweise trennen sich hier unsere Wege. Wieder einmal.«

			Sahvage schloss die Augen. Und nach längerem, angespanntem Schweigen war er schon drauf und dran zu antworten. Doch stattdessen wich wieder einmal alles Gegenwärtige vor ihm zurück, und er wurde gedanklich in eine Vergangenheit gezogen, die er so lange tunlichst ausgeblendet hatte.

			Sahvage stand in der großen Eingangshalle der Burg von Zxysis dem Älteren, und ihm war, als würde sich ein Schleier lüften und die Realität ihr wahres Gesicht zeigen. Mit einem Schlag sah er glasklar, ohne dass er sich seiner vorherigen Blindheit bewusst gewesen wäre. Und was er da vor sich hatte, war grauenerregend.

			»Wer bist du?«, flüsterte er erneut und starrte entgeistert auf Rahvyn, seine Cousine, sein Mündel, seine einzige Familie.

			Hinter ihm wanden sich die kopflosen Körper der Wachleute in ihrem eigenen Blut, ein letztes Aufbäumen, bevor der eisige Ruf des Todes sie zur ewigen Reglosigkeit verdammte. Rahvyn stand vor ihm, stolz und ungebeugt, trotz der Gewalt, mit der man ihr die Tugend genommen hatte.

			Doch sie hatte guten Grund, nichts mehr zu fürchten.

			Sie hob die Arme und betrachtete zunächst die eine und dann die andere der Stahlmanschetten, die sich in das zarte Fleisch ihrer Handgelenke gegraben hatten. Wie auf einen stummen Befehl hin fielen sie ab und landeten scheppernd auf dem Steinboden.

			»Ich bin die, die ich immer war«, sagte sie mit kraftvoller Stimme. »Nur endlich von den Fesseln befreit.«

			Zxysis musste diese Macht in ihr erahnt haben, dachte Sahvage.

			Es war nur zu offenkundig, dass der Aristokrat sich aus den Geschichten, die er im Dorf gehört hatte, seine eigene Realität zusammengereimt und die Hinweise richtig gedeutet hatte. Sahvage, der der Vampirin am nächsten stand, war blind dafür gewesen, wohin das alles führen würde.

			Sie hatte seinen Schutz nicht länger nötig.

			Sie brauchte niemanden, der sie beschützte.

			»Fortan werden wir getrennte Wege gehen, Cousin.« Ihre Stimme klang verändert, war wieder näher an der, die er gekannt hatte. »Du hast deinen Dienst an mir erfüllt, bist von dem Schwur, den du meinem Vater, deinem Onkel geleistet hast, entbunden. Und da ich weiß, dass du mich nicht verlassen wirst, werde ich dich verlassen.«

			»Rahvyn, wo ist Zxysis? Was hast du ihm angetan?«

			Das Lächeln, das an den Mundwinkeln der Vampirin zupfte, ängstigte ihn zu Tode. »Das, was er mir angetan hat. Nicht mehr, nicht weniger. Ich habe mich für die Aufmerksamkeit, die er mir angedeihen ließ, auf gleiche Art und Weise revanchiert.« Rahvyn humpelte zu einem der Bankettstühle, über den ein schwarzer Umhang geworfen war. Sie legte ihn sich um die Schultern und drehte sich zu Sahvage um. »Du wirst mich nicht finden. Versuch es gar nicht erst.«

			Er protestierte reflexartig. »Meine Pflicht dir gegenüber ist unantastbar.«

			»Und hiermit entbinde ich dich von dieser Last.« Von einer Sekunde zur nächsten wurde ihr Blick weich. »Sahvage, du bist frei. Von allem. Keine Sorgen mehr mich betreffend, nichts, das dich von deiner eigentlichen Berufung abbringen könnte. Du wirst der mächtigste Kämpfer sein, der je in der Bruderschaft der Black Dagger gedient hat. Großer Ruhm wird dir zuteilwerden, unsere Spezies wird nie einen größeren Beschützer gekannt haben als dich.«

			»Nein! Meine Schutzfunktion dir gegenüber ist wichtiger als …«

			»Nicht mehr.« Sie blinzelte die Tränen fort und hob trotzig das Kinn. »Gehab dich wohl, lieber Cousin. Ich vertraue auf deine Zukunft. Und ich bitte dich inständig, dich mir in meinem guten Glauben anzuschließen, auch wenn ich nunmehr aus deinem Leben verschwinde. Diese Ära geht zu Ende.«

			»Rahvyn!«, brüllte er und stürzte auf sie zu.

			Doch im selben Moment dematerialisierte sie sich aus der großen Halle fort, und es blieb nichts von ihr zurück als ihr Duft – und das von ihr angerichtete Blutbad.

			»Nein!«, brüllte er, auch wenn er nicht hätte sagen können, gegen wen sein Protest gerichtet war.

			Er lief auf und ab, raufte sich die Haare, lief weiter, immer im Kreis. Aber es änderte nichts. Es änderte nichts an dem, was sein Mündel getan hatte, nichts an dem, was er mit eigenen Augen bezeugt hatte. Fluchend ließ er die Arme sinken und stellte sich vor die Toten. Der Haufen übereinanderliegender Leichen und Waffen bot einen grauenvollen Anblick, überall Blut, auf dem Leder der Kleidung, auf rohem Fleisch, auf den Steinfliesen, auf dem glänzenden Stahl der Schwerter und dem grauen Metall der Flinten.

			»Rahvyn«, flüsterte er, »was hast du nur getan?«

			Nur dass Rahvyn nicht mehr da war, um ihn zu hören.

			Als diese Erkenntnis allmählich zu ihm durchsickerte, überkam ihn ein dringendes Bedürfnis, so klar wie der Klang einer Messingglocke. Er rüstete sich mit den Waffen der Toten, ehe er loslief. Sein Ziel war die Straße, die zur Zugbrücke führte. Schweigend eilte er durch die Burg und hatte dabei so manches Hindernis zu überwinden. Die Gänge waren mit allerlei Unrat übersät: Da lag zerfetzte Kleidung, Lebensmittel in Netzen und Säcken, herausgerissene Seiten aus Tagebüchern und Folianten.

			Offenbar hatten die Bewohner panikartig die Flucht ergriffen und waren um ihr Leben gerannt, wobei ihre Besitztümer zweitrangig geworden waren.

			Was hatte sie so in Angst und Schrecken versetzt? Die Antwort auf diese Frage fürchtete er mehr als alles andere.

			Als Sahvage das große Burgtor vor sich sah, wurde er langsamer. Und blieb schließlich schwer atmend stehen.

			Jenseits des Torbogens präsentierte sich ihm der Blick auf die Wiesen und Felder ringsum. Schmale Trampelpfade im Gras zeigten an, in welche Richtungen die Bewohner geflohen waren. Auch über die heruntergelassene Zugbrücke zog sich eine Spur verlorener Gegenstände.

			»Was hat euch so in Panik versetzt«, flüsterte Sahvage, während er durch das massive Eisentor trat. »Was habt ihr gesehen, dass ihr alles zurückgelassen habt.«

			Tropf. Tropf. Tropf …

			Das sachte Geräusch ließ Sahvage zu Boden blicken, neben dem Saum seiner Robe. Dort, auf den verwitterten Holzplanken der Zugbrücke, glänzte im Mondlicht eine Pfütze.

			Rot. Leuchtend rot.

			Sahvage wandte den Blick nach oben. »Gütige Jungfrau der Schrift.«

			Über dem imposanten Zugangstor, aufgespießt auf der Eisenstange, an der das Banner der Blutlinie flatterte, sah er …

			… Zxysis den Älteren.

			Es stand außer Frage, dass er tot war.

			Zumindest war das bei einer Pfählung wie dieser üblich.

			Fürwahr, man hatte ihm die Haut von Knochen und Muskeln geschält: Das, was seine körperliche Gestalt einst zusammenhielt, war restlos verschwunden, die Eingeweide hingen aus dem Becken, und unter seinen Rippen tropfte es ungehindert aus seinen Organen hervor. Sein Gesicht allerdings hatte man verschont. Die Züge, die ihn als Mitglied der Glymera sowie als Herrn über diesen Hausstand und über dieses Dorf auszeichneten, waren unangetastet geblieben, darauf ein Ausdruck grenzenlosen Entsetzens, die Lippen über den gebleckten Zähnen zum Schrei geöffnet, während die nun blinden Augen über seine eigenen Ländereien zu blicken schienen.

			»Rahvyn!«

			Ein gleißendes Licht erhellte den Himmel, so blendend grell, dass es den Mondschein überstrahlte und in den Augen schmerzte. Stöhnend riss Sahvage beide Arme vors Gesicht und taumelte zurück in den Schutz der Burgmauer. Von dort aus versuchte er auszumachen, was sich dort am Himmel abspielte.

			Was auch immer es war, es jagte über das samtene Firmament, überdeckte das Funkeln der Sterne, schien jedes Licht dort oben zu verschlucken. Und als es den nördlichen Horizont erreichte, leuchtete es noch einmal gleißend weiß auf – um dann restlos zu erlöschen.

			Im nächsten Moment war das Himmelsspektakel vorüber und alles wie zuvor.

			Nur dass das für seine eigene Welt keine Gültigkeit besaß. Nichts von dem, was bislang sein Dasein bestimmt hatte, war mehr, wie es sein sollte.

			Rahvyn hatte ihn durch ihr Verschwinden mitnichten zu einem freien Vampir gemacht. Sie hatte ihn getäuscht und ihre Peiniger auf grausamste Weise getötet.

			Niemand würde ihm je glauben, dass nicht er es gewesen war, der Zxysis und seine Wachen niedergestreckt hatte: Sein Ruf innerhalb der Bruderschaft rechtfertigte diese Annahme durchaus, und er war weithin bekannt für seine Brutalität.

			Die Leichen in der großen Halle, Zxysis dort oben gepfählt und gehäutet wie ein Tier und was immer sonst denen angetan worden war, die Rahvyn wehgetan hatten. Alle diese Grausamkeiten würde man Sahvage zur Last legen, die Glymera würde ihn jagen und Erklärungen verlangen, die er ihnen nicht geben konnte. Das würde die Bruderschaft in eine äußerst missliche und untragbare Lage bringen, denn seine Mitbrüder wussten besser als jeder andere, wie kaltblütig er auf dem Schlachtfeld agierte – und sie wussten auch, was sein Mündel ihm bedeutet hatte.

			Sie kannten außerdem das Getuschel der Bewohner in den Dörfern rings um die Burg, das Gerede der alten Frauen und der Kinder über magische Begebenheiten in den Wäldern und unerklärliche Geschehnisse in der Stadt.

			Zum Schutz seines Mündels hatte er den Fluch in Kauf genommen, selbst für einen Hexenmeister gehalten zu werden, obwohl er mit schwarzer Magie so wenig am Hut hatte wie jeder andere gewöhnliche Sterbliche auch. Außerdem waren Rahvyns Zauber stets harmlos gewesen. Zumindest hatten sie ihm keinen Anlass zur Beunruhigung gegeben.

			Er schloss die Augen und sah Zxysis wieder vor sich.

			So viel zum Thema »harmlos«.

			Folglich war Sahvage also keineswegs frei, ganz gleich, was seine Cousine behaupten mochte. Ihre Taten hatten sein Todesurteil besiegelt.

			Blitzschnell machte er kehrt und ging in die Richtung, aus der er gekommen war. Er wurde schneller und verfiel in den Laufschritt, und schließlich rannte er, so schnell ihn seine Füße trugen.

			In der großen Halle sprang er über die enthaupteten Wachen hinweg, wich dem vielen Blut aus. Weiter ging es, immer weiter, die Treppe hinunter, die er zuvor erklommen hatte, und dann tiefer ins Untergeschoss der Burg.

			Als er den Lagerraum wiedergefunden hatte, in dem er aufgewacht war, griff er sich eine Fackel, ging hinein und steckte sie in eine Halterung direkt hinter der Tür. Er trat zu seinem Sarg, legte die Waffe ab und brachte den Deckel wieder in die ursprüngliche Position. Erst da fielen ihm im Schein der Fackel die Warnungen auf, die seitlich in das Holz geschnitzt waren. Ein verfluchter Leichnam läge darin, so verkündeten es die Symbole zu allen Seiten.

			Sahvage sah sich um. Dann nahm er den Deckel noch einmal ab, schleppte ein paar Säcke Mehl herbei, die herumstanden, drei, vier Stück und noch mehr, bis ihr Gewicht ungefähr dem seines eigenen Körpers entsprach. Schließlich senkte er den Deckel wieder auf den Sarg und benutzte einen Mahlstein, den er in einen leeren Leinensack wickelte, um ihn wieder festzunageln. Zu guter Letzt griff er sich die Flinte, die er mitgenommen hatte. Mit dem aufgepflanzten Bajonett ritzte er seinen eigenen Namen in das Holz des Deckels und an den Seiten, denn ein solcher fehlte zu seinem großen Glück inmitten der Inschriften.

			Dann schulterte er die Waffe, nahm die Fackel aus der Halterung und trat hinaus in den Korridor. Er spähte in beide Richtungen und vergewisserte sich, dass alles ruhig war – wenn auch gewiss nicht für lange. Der Aberglaube hielt Vampire fern und Menschen ebenso, aber nur für begrenzte Zeit. Habgierige Plünderer würden schon bald ihr Bedürfnis nach Selbstschutz überwinden und sich in die Burg stehlen, denn hier war einiges an Reichtümern zu holen. Letztlich aber kam ihm diese Tatsache gerade gelegen. Denn bei einem dieser Raubzüge würde man auf seinen Sarg stoßen, den man als Einziges nicht anrühren würde. Keine Seele würde sich eines solchen Artefakts bemächtigen. Die Kunde aber würde sich verbreiten.

			Zu guter Letzt würde die Bruderschaft seine letzte Ruhestätte ausfindig machen. Ob sie seine Überreste für sich beanspruchen würden oder ob sie sein Täuschungsmanöver womöglich durchschauten, konnte allerdings niemand vorhersehen.

			Sahvage aber würde nicht mehr zugegen sein, um herauszufinden, was aus seinem vermeintlichen Leichnam wurde. Stattdessen würde er sich auf die Suche nach seiner Cousine begeben und nicht eher ruhen, bis er sie gefunden hatte. Dann würde er sie zur Vernunft bringen und sie davon überzeugen, dass sie beide sich verstecken mussten. Sein vorgetäuschter Tod würde dies alles ermöglichen.

			Tapp.

			Sahvage, der sich soeben zum Gehen wandte, hielt inne. Er drehte sich nach dem Geräusch um.

			Tapp, tapp.

			In der Totenstille der Burg klang das sanfte Geräusch erheblich lauter als unter normalen Umständen.

			Tapp, tapp, tapp, tapp, tapp.

			Achte nicht darauf, redete er sich ein. Er musste schleunigst von hier verschwinden.

			Während eine eiskalte Vorahnung ihn von hinten im Genick packte, lotste sein Wille ihn zum Ausgang. Sein Körper aber bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung.

			Und völlig ohne sein Zutun folgte er dem seltsamen, sachten Klopfen.
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			Sahvage wurde sehr still und in sich gekehrt, während Mae ihre Hand auf den Wannenrand legte.

			»Ich kann dich nicht gehen lassen«, flüsterte sie Rhoger zu. »Und ich verspreche dir, dass ich dich nicht im Stich lasse. Ich biege das wieder hin.«

			Es war ihr absolut ernst damit, doch irgendwie hatten ihre Worte an Kraft verloren, als wären sie zu oft gesagt worden. Möglicherweise hatten sie in Wirklichkeit auch keine Macht besessen, sondern waren lediglich ein Produkt ihrer panikgetriebenen Verzweiflung. Und mal ehrlich, wie weit brachte einen Hoffnungslosigkeit als Motiv im richtigen Leben?

			»Du lässt dich also nicht umstimmen«, murmelte Sahvage.

			Sie sah ihm fest in die Augen. »Niemals.«

			Doch so überzeugend und kraftvoll ihre Antwort klang, fehlte es ihr selbst an Zuversicht. Und trotzdem durfte sie sich von ihrem Entschluss nicht abbringen lassen, denn indem sie sich gegen ihn auflehnte, lehnte sie sich gegen das Schicksal selbst auf … auch wenn ihr zu alldem noch das Buch fehlte. Denn sie glaubte tief und fest an das, was Tallah ihr erzählt hatte.

			»Nun gut«, sagte er schließlich.

			»Willst du jetzt gehen?«

			»Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich gehe nirgendwohin.«

			Mae schloss die Augen und sackte erleichtert in sich zusammen. »Ich verspreche dir, alles wird gut. Wir schaffen das.«

			Ja, und was dann, fragte er sich im Stillen. Denn sobald das alles überstanden war, würde sie wieder ihrer eigenen Wege gehen. Wenn man nämlich nichts mehr gemeinsam hatte, war es vollkommen normal, dass sich die Wege wieder trennten. Sie hatten keinerlei Berührungspunkte, und somit würde sie auch nichts mehr aneinanderbinden.

			Im Aufstehen sammelte Mae erneut die leeren Tüten auf. »Komm, kehren wir zurück ins Cottage.«

			Schon seltsam, wie normal diese Worte klangen. Andererseits gewöhnte man sich an alles – und genauso verhielt es sich mit dem Ablegen von Gewohnheiten.

			Als sie das Badezimmer verließ, stand auch er auf. Und nachdem sie die Tür fest hinter sich geschlossen hatte, kam ihm der Gedanke, ob das irgendetwas änderte. Als könnte sie so die Hilflosigkeit hinter sich lassen, die sie beide lähmte? Die Lüge darin einsperren?

			Nichts da.

			»Ich mach mich lieber auf den Weg nach Hause«, sagte er.

			»Klar, du musst nicht bleiben. Ich meine, nicht im Cottage und nicht bei …«

			»Doch, muss ich. Sogar mehr denn je. Aber ich brauche dringend Wechselklamotten.«

			Ohne sie anzusehen, setzte er sich in Bewegung und hielt auf die Tür zur Garage zu. Kurz entschlossen schnappte sie sich Handtasche, Mantel und Schlüssel, die auf dem Wäschetrockner lagen, und hastete hinter ihm her. Während sie die Tür absperrte, nickte er ihr noch kurz zu, dann dematerialisierte er sich durch die Lücke in der Jalousie und verschwand vor ihren Augen. Als sie allein war, warf sie einen Blick zur Mülltonne, die sie immer noch nicht rausgebracht hatte. Jetzt fiel ihr auch der Grund dafür wieder ein.

			Einem plötzlichen Impuls folgend, stieg sie ins Auto und startete den Motor. Vielleicht würden sie ein Fahrzeug brauchen. Zumindest würde es ihr guttun, ein bisschen durch die Gegend zu fahren, um den Kopf frei zu kriegen.

			Während sie zurücksetzte, weil sie beim Heimkommen von der Tankstelle wieder einmal völlig kopflos gegen die Parkregel ihres Vaters verstoßen hatte, überlegte sie, warum sich dieses verfluchte Buch so schrecklich viel Zeit ließ. Und sah dabei geflissentlich darüber hinweg, was in Wirklichkeit dahintersteckte: Es war lediglich ein Zeichen dafür, was für ein ausgemachter Unsinn das alles war. Wie verzweifelt musste man sein, um so einen Quatsch zu glauben?

			Auf der Straße wendete sie und musste plötzlich an Tallah denken, die ganz allein da draußen in ihrem Cottage saß. Fluchend stieg Mae aufs Gaspedal und brauste in einem Affenzahn durch das Wohnviertel, um schleunigst zu der alten Dame zu kommen, verfolgt von allen möglichen Bildern, die ihr durch den Schädel schwirrten, von Schatten und brünetten Schönheiten und gut gebauten nackten Vampiren in Badezimmern.

			Als sie das Chaos in ihrem Kopf nicht länger ertrug, stellte sie kurzerhand das Radio an. Eine freundliche Frauenstimme erzählte gerade etwas von öffentlichen Geldern für Bibliotheken, weshalb sie rasch den Sender wechselte.

			»… Serienmörder hier in Caldwell. Wie die örtliche Polizei mitteilt, wurde gestern Nacht ein weiteres Paar ermordet aufgefunden, ein Mann und eine Frau. Die Leichen wurden in einem Club namens Eight-Seven-Five gefunden, beiden hatte man das Herz herausgerissen …«

			Maes Blick zuckte zum Radio, und sie drehte die Lautstärke hoch.

			»… genau wie den anderen Toten. Die Identität der jüngsten Opfer wird derzeit noch nicht öffentlich gemacht, solange die Familien nicht informiert wurden. Mittlerweile ist die Zahl der getöteten Paare auf fünf angewachsen, darunter das zuletzt identifizierte Paar, Ralph DeMellio und Michelle Caspari. DeMellio war Berichten zufolge Mitglied in einem illegalen Kampfclub, die Behörden vermuten deshalb, dass er infolge eines Wettkampfs getötet wurde. Aufnahmen, die die Ermittler auf Instagram entdeckt hatten, deuten darauf hin, dass er sich einem Gegner mit auffallenden Tätowierungen am Oberkörper gestellt hatte.«

			Mae trat unvermittelt auf die Bremse.

			Das laute Dröhnen einer Hupe übertönte den Rest des Berichts – und im nächsten Augenblick ging es drunter und drüber, als das Fahrzeug hinter ihr auffuhr und Maes Kopf nach vorne geschleudert wurde, aufs Lenkrad, aus dem im selben Moment der Airbag hervorplatzte. Ihr Wagen geriet ins Schleudern, die Bremsen blockierten, und sie kam mit quietschenden Reifen von der Fahrbahn ab.

			Ein heftiger Zusammenstoß brachte das Auto zum Stillstand. Offenbar war der Kühlergrill auf etwas getroffen, das keinen Millimeter nachgeben wollte.

			Während die Luft zischend aus dem Airbag entwich, sackte Mae nach vorn, und ihr Bewusstsein schwand … bis sie in einer Art Dämmerzustand verharrte. Im Scheinwerferlicht ihres Wagens nahm sie durch den aus der eingedellten Motorhaube aufsteigenden Rauch ein Schild vor einer Ziegelwand wahr, auf dem stand: Poplar Woods.

			Sie war gegen eine Hinweistafel eines Bauvorhabens in der Nachbarschaft geprallt.

			Unbeholfen zerrte sie am Sicherheitsgurt und öffnete dann die Tür. Ohne seitliche Stütze kippte ihr Körper hilflos ins Leere, denn ihre Arme und Beine wollten den erteilten Befehlen nicht gehorchen. Deshalb plumpste sie mit der Eleganz eines Kartoffelsacks auf den Seitenstreifen. Ächzend rollte sie sich auf den Rücken und atmete ein paarmal tief durch.

			Im nächsten Moment schob sich ein alarmiertes Gesicht in ihr Blickfeld. Es war ein Mensch, ein Mann mit rahmenloser Brille und Geheimratsecken und einem Handy am rechten Ohr.

			»Ich konnte nicht mehr rechtzeitig anhalten!«, erklärte er aufgewühlt. »Sie haben so abrupt gebremst! Ich rufe einen Krankenwagen.«

			»Nein, nein … bitte nicht …« Mae hob die Hand, als könnte sie ihm dieses Telefon einfach wegnehmen. »Nein …«

			»Hallo? Ja, mein Name ist Richard Karouk. Ich muss eine Meldung machen, es gab einen …«

			Plötzlich schnappte der Mann nach Luft und verstummte, und hinter den dicken Brillengläsern wurden seine Augen noch größer. Dann war ein Klicken zu hören, und er sperrte den Mund weit auf.

			Blut sickerte daraus hervor und tropfte auf sein Hemd und sein schickes Jackett, ein leuchtend rotes Rinnsal.

			Als er leblos zu Boden sackte, tauchte hinter ihm eine Gestalt in einem knappen Bustier und hautenger schwarzer Lederhose auf. Die Brünette.

			In der Hand hielt sie ein langes Messer aus Edelstahl, die glänzende Klinge rot befleckt. So rot wie ihre Lippen und ihre Fingernägel.

			»Hi, Süße.« Sie lächelte. »Sieht so aus, als hättest du dir dein Köpfchen gestoßen und dein Auto schrottreif gefahren. Zum Glück bin ich zur Stelle. Ich werde dir helfen.«

			Sahvage begab sich letzten Endes doch nicht in die heruntergekommene Behausung, in der er aktuell sein Lager aufgeschlagen hatte. Stattdessen nahm er ganz oben auf einer Anhöhe in einem öffentlichen Park Gestalt an und starrte auf den breiten, trägen Fluss in der Ferne. Die hell erleuchteten Fenster der Gebäude auf der anderen Uferseite kamen ihm vor wie eine eigene Galaxie. Funkelnd, fern und unerreichbar.

			Gibt es irgendetwas, womit ich dich umstimmen könnte?

			Nein.

			Wieder und wieder spulte er dieses Gespräch mit Mae im Kopf ab, aber natürlich änderte auch die hundertste Wiederholung nichts an ihrer Antwort – wobei er sich tatsächlich der Hoffnung hingab, dass die Nadel springen und eine andere, erfreulichere Stelle abspielen würde.

			Fluchend holte er sein Handy hervor. Und als er den Anruf tätigte, wurde ihm bewusst, dass er sich genauso wenig von seinem Kurs abbringen lassen wollte wie Mae. Wobei ihr Vorhaben sein Handeln bestimmte. Daran ließ sich nichts ändern.

			Nach einem kurzen, knappen Austausch beendete er das Telefonat und steckte das Handy wieder ein.

			Er stand unverändert da, als direkt vor ihm jemand Gestalt annahm.

			Bei den Wettkämpfen hatte er sich der Reverend genannt, eine imposante Gestalt im bodenlangen Nerzmantel, kein alltäglicher Anblick mit seinem kurzen Irokesenschnitt und den amethystfarbenen Augen. Angesichts des dicken Mantels ließ sich nicht auf Anhieb sagen, ob er darunter irgendwelche Waffen am Leib trug, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass dieser Kerl das übliche Zeug, das es im nächsten Klick-klick-peng-peng-Laden zu kaufen gab, nicht nötig hatte.

			Er hatte etwas zutiefst Dubioses an sich. Dass ausgerechnet er etwas mit diesem Buch zu tun haben sollte, wunderte Sahvage nicht im Geringsten.

			»Nett, dass du dich meldest«, sagte der Reverend in gelangweiltem Tonfall. Dann runzelte er die Stirn. »Es geht aber nicht um das Preisgeld, oder?«

			»Nein.«

			»Wie geht’s deiner Vampirin?«

			»Sie ist nicht meine Vampirin.« Sahvage ignorierte das amüsierte Kichern seines Gegenübers. »Aber ich muss dieses Buch finden, hinter dem sie her ist.«

			»Valentinstag ist doch erst wieder in zehn Monaten. Du könnest ihr deine Gefühle auch einfach mit Pralinen zeigen, das hat dieselbe Wirkung, ist nur viel weniger kompliziert.«

			»Wo finde ich es? Und erzähl mir nicht, du hättest sie nicht angelogen. Du weißt verdammt noch mal sehr viel mehr, als du zugibst.«

			Schlagartig wurde der Witzbold ernst.

			»Ich sehe keinen Anlass, mich über dich und deine Probleme lustig zu machen.« Der Reverend schenkte ihm ein eisiges Lächeln und entblößte dabei seine langen Fänge. »Und du willst es gar nicht für sie finden, stimmt’s oder habe ich recht? Oh nein, du führst was ganz anderes im Schilde.«

			»Selbstverständlich will ich es für sie.«

			Der andere zog eine Augenbraue hoch. »Entweder lügst du mich schamlos an, oder du machst dir selbst etwas vor.«

			Sahvage gab sich Mühe, sämtliche Gedanken auszublenden, was leider nicht die Bohne funktionierte. Er hatte sich eindeutig an den Richtigen gewandt. Schulterzuckend gab er zurück: »Ich helfe ihr nur als Freund.«

			»Ja, klar, weil du ja so ein aufopferungsvoller, selbstloser Typ bist.« Der Reverend schob eine Hand in die Manteltasche. Dann sah er ihn abschätzig an und fragte: »Willst du mich nicht bitten, meine Hände draußen zu behalten, wo du sie sehen kannst?«

			»Nein.«

			»Wie vertrauensselig. Du bist wirklich voller Überraschungen. Wenn wir so weitermachen, erzählst du mir als Nächstes, dass du neuerdings unter die Pazifisten gegangen bist.«

			»Ich traue dir nicht über den Weg. Aber du kannst mir nichts tun.«

			Die amethystfarbenen Augen verengten sich. »In dem Punkt täuschst du dich, mein Freund.«

			»Niemand kann mir etwas anhaben«, gab Sahvage mit grimmiger Miene zurück.

			»Weißt du« – der Reverend zog seine Hand wieder aus der Tasche –, »ich habe ja schon Fälle von krankhaftem Narzissmus erlebt, aber du übertriffst alles. Hier hast du dein Geld.«

			»Lass die Kohle stecken und sag mir lieber, was du über das Buch weißt.«

			»Nichts für ungut, aber das sind doch Peanuts. Spar dir also dein gönnerhaftes Gehabe.«

			»Behalt es trotzdem. Und sag mir, was du weißt.«

			Der Reverend ließ das Geld wieder in der Tasche verschwinden. Dann starrte er Sahvage eine Weile schweigend an. »Wo ist deine Familie abgeblieben, Kämpfer?«, fragte er schließlich.

			»Wie?«

			»Ich habe diese praktische kleine Gabe, genau zu wissen, wenn jemand etwas zu verbergen hat.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Ziemlich hilfreich, wirklich. Du hast deine Leute, deine Familie schon vor langer Zeit verloren, nicht wahr.«

			»Ich habe gar niemanden verloren, ich will nur dieses Buch.«

			Wieder folgte längeres Schweigen. Dann ließ der Reverend seinen Stock von der einen in die andere Hand wandern. »Rein zufällig kenne ich da jemanden, mit dem du dich unterhalten solltest. Ich weiß nicht, wo dieser beschissene Schmöker ist, aber ein Freund von mir kann es dir sicher sagen. Frag am besten ihn. Er ist ein richtiger Engel.«

			»Na schön. Dann sag mir, wo und wann.«

			»Ich melde mich.«

			»Aber beeil dich.«

			»Nur damit eins klar ist: Du bist nicht in der Position, irgendwelche Forderungen zu stellen.«

			Langsam schüttelte Sahvage den Kopf. »Du hast keine Ahnung, mit wem du es hier zu tun hast.«

			Der Reverend klappte den Mund auf, als wollte er wieder eine seiner abfälligen Bemerkungen vom Stapel lassen. Doch dann gab er dem Impuls in letzter Sekunde doch nicht nach.

			Stattdessen stahl sich ein berechnender Ausdruck in seinen Blick, und seine Mundwinkel hoben sich zu einem schiefen Lächeln. »Faszinierend.« Dann verneigte er sich respektvoll. »Und ich denke, du hast recht. Ich weiß wirklich nicht, mit wem ich es hier zu tun habe – aber du genauso wenig, Kämpfer. Du hörst von mir.«

			Noch einmal verbeugte sich der Reverend. Und im nächsten Moment war er in der Nacht verschwunden.

			Wieder allein, starrte Sahvage abermals hinaus über das träge dahinfließende Wasser. Die Tatsache, dass er noch nicht einmal den Namen dieses Flusses kannte, war ein Zeichen dafür, dass er in den vergangenen Jahrhunderten an viel zu vielen Orten gelebt hatte. Nach Stationen in verschiedenen Staaten des Alten Landes, über seine Ankunft hier in der Neuen Welt vor fünfzig Jahren bis hin zu seinen Reisen durch den Süden und den mittleren Westen, war der gesamte Globus für ihn nichts als eine flüchtige Aneinanderreihung von verschwommenen Erinnerungen. Andererseits hatte er auch noch nie auf eine Landkarte geschaut. Denn Landkarten waren etwas für Leute, die ein Ziel hatten. Die einzige Richtung, die er kannte, war weg vom Sonnenlicht, und er ging stets auf Abstand zu anderen, es sei denn, er brauchte dringend eine Vene.

			Ansonsten streifte er ziellos durch die Lande auf der Suche nach einer Flüchtenden.

			Wobei, das hatte im Grunde längst keine Gültigkeit mehr. Er war auf diese Seite des großen Teichs gekommen, weil er die Hoffnung, seine Cousine jemals zu finden, letztlich aufgegeben hatte. In jener Nacht, als er seinen eigenen, mit Mehlsäcken gefüllten Sarg versiegelt hatte, hatte er mit seinem »Tod« sämtliche Verbindungen gekappt, und er war untergetaucht, war jedem Hinweis, jedem Klatsch und Tratsch und jedem noch so fragwürdigen Bericht über magische Ereignisse nachgegangen, auf der Suche nach Rahvyn.

			Doch er fand nicht die leiseste Spur. Irgendwann im Laufe der Jahre war er zu dem Schluss gekommen, dass sie gestorben sein musste, und jetzt war er hier, einen ganzen Ozean von seinem früheren Leben getrennt. Aber er war nicht länger ohne Ziel.

			Der Reverend hatte recht: Er war nicht Mae zuliebe hinter dem Buch her. Nein, er wollte das vermaledeite Ding finden und es vernichten, bevor sie ihrem Bruder das Leben ruinierte.

			Und ihres noch dazu.
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			Vor einem der Operationssäle im Krankentrakt des Trainingszentrums humpelte Balz wieder und wieder im Kreis herum, vor Sorge ganz krank. Er hatte ein ganzes Gefolge bei sich: Xcor und den Rest seiner Bande von Bastarden, die Mitglieder der Bruderschaft sowie die anderen Kämpfer, die unter demselben Dach lebten. Jenseits der geschlossenen Tür lag Syphon und wurde von den Heilern behandelt. Was ihm eigentlich fehlte, wusste keiner so genau.

			Entschlossen krempelte Balz den Ärmel des Flanellhemds hoch, das er sich nach seiner eigenen Untersuchung übergezogen hatte. Der rote Striemen an seinem Unterarm schien sich bereits zu beruhigen, die Schwellung war etwas abgeklungen, und es brannte auch nicht mehr ganz so stark. Überall hatte er diese verdammten Dinger, in erster Linie an der Brust und an den Armen. Schätzungsweise waren zwanzig Prozent seines Körpers betroffen.

			Bei Syphon waren es eher so was wie achtzig.

			Wenn der Vampir starb, wäre das Balz’ Schuld.

			Manny war mit seinem mobilen Feldlazarett knapp acht Minuten nach dem Notruf angerast gekommen, und Xcor und ein paar von den Brüdern hatten Syphon auf einer Bahre in den Laderaum geschoben. Balz hatte sich zu dem Zeitpunkt geweigert, irgendeine Form von medizinischer Hilfe anzunehmen, und stattdessen darauf bestanden, als Geleitschutz mitzufahren.

			Nicht dass er in seinem Zustand eine große Hilfe gewesen wäre. Er hatte nämlich selbst Höllenqualen gelitten.

			Aber man stelle sich vor, wie sich zeigte, waren Selbstvorwürfe ein zuverlässigeres Schmerzmittel als Morphium.

			Er hatte getan, was er konnte, und dem Heiler und den anderen Kämpfern erzählt, wie der Angriff sich zugetragen hatte. Allerdings hatte er ihnen allen eine leicht zensierte Fassung der Ereignisse aufgetischt. Er hatte lediglich in Bezug auf diesen Schatten mit offenen Karten gespielt. Eine wahre Schande, dass er keine Patronen mit Wasser aus dem Brunnen der Heiligen Jungfrau bei sich gehabt hatte.

			»Ein neuer Feind ist in der Stadt«, murmelte Butch. »Vielleicht gehören diese Schatten zu ihr.«

			Eiskalt packte Balz die Erkenntnis, und er wirbelte zu dem Bruder herum. Butch O’Neal war immer smart gekleidet, wenn er gerade nicht im Dienst war, und ansonsten ein grandioser Kämpfer, darüber hinaus konnte er verdammt gut mit einem Kartoffelschäler umgehen. Was aber das Entscheidende war: Er hatte selbst schon persönlich zu tun gehabt mit …

			»Zu ihr?«, hörte Balz sich sagen.

			»Du erinnerst dich, was mit Omega passiert ist. Diese Frau, oder was auch immer sie ist.«

			»Ach so, ja.« Balz räusperte sich. »Ja. Ja, sicher.«

			Sein Bewusstsein glich einem viktorianischen Stereoskop, bei dem zwei zweidimensionale Bilder von ein und demselben Gegenstand so miteinander verschmelzen, dass der Eindruck von Dreidimensionalität entsteht.

			Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Nur aus reiner Neugier, wie sah sie denn aus?«

			Butch schüttelte den Kopf, sah kurz zu seinem Mitbewohner V und dann wieder zu ihm. »Du willst wissen, ob ich ihre Personalien überprüft habe?« Dann aber legte er die Stirn in Falten. »Warte, du meinst das ernst. Du willst wissen, wie sie aussah?«

			»Klar.« Balz zuckte die Achseln und versuchte, ganz cool zu tun. »Ich meine, wenn sie mit ihrer Schattenarmee durch die Straßen von Caldwell zieht, sollten wir doch wenigstens alle ungefähr wissen, wie sie aussieht, oder?«

			Jetzt war es an Butch, mit der Schulter zu zucken, doch er nickte. »Stimmt auch wieder. Tja, also, sie hat dunkle Haare und ist so ungefähr das schönste weibliche Wesen, das du je gesehen hast. Bis du ihr in die Augen siehst. Dann offenbart sich darin Grauen und Zerstörung und Krankheit.« Butch bekreuzigte sich bei diesen Worten. »Sie ist so verlockend wie Gift, das sich in einer Rosenblüte verbirgt.«

			Jetzt wurden um sie herum Gespräche laut, und alle Brüder, die sie schon einmal gesehen hatten, mischten sich ein. Balz aber hatte genug gehört, er brauchte keine detaillierten Beschreibungen mehr. Denn die Wahrheit war … er hatte die Antwort längst geahnt, noch bevor er die Frage gestellt hatte.

			Er drückte sich noch eine Zeit lang bei den anderen herum, damit niemand auf die Idee kam, es könnte was nicht stimmen, und sonderte sich erst ab, nachdem er Xcor versichert hatte, dass er sofort wieder zurück wäre. Die Männerumkleide war direkt nebenan, dort stolperte er hinein und ging an den Schließfächern vorbei zu den Waschbecken gleich neben den Duschkabinen. An einem der Becken drehte er das Wasser auf, ließ es eine Weile laufen, bespritzte sich das Gesicht und holte einen Packen Papiertücher aus dem Spender, um sich damit abzutrocknen.

			Dann ließ er die Arme sinken und betrachtete sein Spiegelbild.

			Sei unbesorgt, ich vergebe dir, mein Geliebter.

			Die weibliche Stimme, die durch seinen Kopf hallte, ließ ihn herumwirbeln. »Ich gehöre nicht dir«, sprach er zu den Duschkabinen.

			Wollen wir wetten?

			Die Tür zur Umkleide schwang auf, und Balz griff nach der Pistole, die er vorhin mit einem vollen Magazin bestückt hatte.

			Butch kam in den Raum spaziert, sein Gang so lässig wie immer. Sein legeres Schlendern hatte Balz sich vorhin zum Vorbild genommen, als er sich davongestohlen hatte. Die Miene des Kriegers allerdings war pure Anspannung, und in seinen haselnussbraunen Augen lag ein wissender Ausdruck. Es war nicht zu übersehen, dass der Kerl in seinem früheren Leben als Mensch ein Cop gewesen war.

			»Los, raus mit der Sprache, wo hast du sie gesehen?«

			Wie gut, dass Balz als Dieb auch ein vollendeter Lügner war. Schließlich war auch die Wahrheit letztlich nur ein Safe, den man aufbrechen und ausrauben konnte. Nur dass man es mit Worten tat und nicht mit raffgierigen Händen.

			»Ich hab keinen blassen Dunst, was du da faselst.«

			»Lass den Quatsch.« Butch verschränkte die Arme vor der Brust, sodass seine Lederjacke, die er nur für den Kampfeinsatz trug, leise knarzte. »So kommen wir nicht weiter. Wann hast du sie gesehen, und was hat sie mit dir gemacht?«

			Balz stieß einen verhaltenen Fluch aus und dachte an den Moment, als er sich in diesem Schwebezustand befunden hatte, hin- und hergerissen zwischen dem Entschluss, seinen Cousin zu retten, und … ihr, wer oder was auch immer sie war.

			Eigentlich hätte er keine Sekunde zögern dürfen. Das war es, was ihn im Nachhinein am meisten schockierte.

			»Heute Abend.« Er seufzte schwer. »Heute Abend in der Wohnung dieser Wahrsagerin. Und auch davor schon habe ich sie gesehen, tagsüber in meinem Schlafzimmer. Sie kam zu mir, ich dachte, ich träume, aber irgendwie hat sie es geschafft, mir den Rücken zu zerkratzen.«

			Butch atmete tief durch, als wäre er erleichtert. »Gut.«

			»Wie bitte?«, fragte Balz stirnrunzelnd.

			»Hör zu, ich weiß, du bist ein großer Junge und alles und kannst auf dich selbst aufpassen. Außerdem weiß ich, dass du bei so was nie lügen würdest.«

			»Natürlich nicht.«

			»Ich hatte nur Angst, du hättest sie gesehen. Ich bin froh, dass es nicht so ist.«

			»Wie?« Balz schüttelte verwirrt den Kopf, denn offenbar hörte er nicht recht. »Ich habe dir doch gesagt, ich habe sie gesehen. Dass sie bei mir war.«

			»Wir können gar nicht vorsichtig genug sein, weißt du? Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie so was wie eine ansteckende Krankheit ist. Wenn sie einen erwischt, dann breitet sie sich in einem aus, bis man daran zugrunde geht.« Butch klopfte Balz kameradschaftlich auf die Schulter. »Tut mir leid, dass ich so eine Panik geschoben habe. Ich bin wirklich froh, dass du ihr nicht über den Weg gelaufen bist.«

			Balz starrte den Bruder völlig entgeistert an.

			Während Butch auf die Tür zuging, sah er sich noch einmal über die Schulter um und lächelte. »Aber weißt du was? Sobald wir dieses Buch in die Finger kriegen, haben wir das beste Anti-Dämonen-Mittel.«

			»Was redest du da?«, fragte Balz wieder.

			»Angeblich kann man mit dem Buch alle möglichen lustigen Zauber veranstalten. Es soll sogar gegen nervige Eindringlinge helfen – und damit meine ich nicht deinen Onkel Norman, der zu Weihnachten immer uneingeladen aufkreuzt.«

			Nachdem der andere aus der Umkleide gehuscht war, murmelte Balz wie benommen: »Ich habe doch gar keinen Onkel Norman.«

			Aber eine ungebetene Besucherin, die gab es, und er wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich bereits heimlich, still und leise in ihm eingenistet hatte.

			Diese Erkenntnis hätte ihn sicherlich zu Tode geängstigt, wenn ihm nicht schon längst der Arsch auf Grundeis gegangen wäre.

			Beim Cottage angekommen, begab Sahvage sich durch das Fenster im ersten Stock ins Haus und rief vom oberen Treppenabsatz aus nach Tallah. Dann ging er nach unten und rief noch einmal. Er trat zur Kellertür und spähte zum Fuß der Treppe. Dann lief er hinunter. Die Tür zum Zimmer der alten Dame stand offen, vom Flur drang Licht ein. Es war mit viel rosa Seide und Blumenmustern ausgestattet, und die Möbel sahen aus, als stammten sie aus dem Land, das die Menschen Frankreich nannten. Er war auch einst dorthin gereist, als er noch im Alten Land lebte. Tallah lag auf einer Chaiselongue und schlief tief und fest. Sie hatte sich wieder einmal in festliche Abendgarderobe gehüllt, das Kleid diesmal in einem blassen Smaragdgrün, die langen silberweißen Haare locker um die Schultern drapiert und in die kleinen Perlen verheddert, mit denen das Mieder bestickt war.

			Auf einem Beistelltisch neben dem Schlafmöbel stand ein Tablett mit einer Tasse Tee, einer angebissenen Scheibe Toast und einem Glas Marmelade.

			Die Lebenserwartung von Vampiren unterschied sich stark von der der Menschen, nicht nur, was die Dauer betraf. Anders als die menschliche Spezies waren Vampire fast ihr ganzes Leben lang mit blendendem Aussehen gesegnet, bis sie ihr letztes Lebensjahrzehnt erreichten. Dann setzte schlagartig der Alterungsprozess von Körper und Geist ein, und der Verfall spulte sich quasi im Schnelldurchlauf ab und führte geradewegs ins Grab.

			Tallah war dem äußeren Anschein nach nicht mehr allzu weit von ihrer letzten Ruhestätte entfernt.

			»Sahvage?«, hörte er die Vampirin sagen, und sie hob schwerfällig den Kopf. »Bist du das?«

			»Tut mir leid, wenn ich Euch geweckt habe. Ich wollte nur nach Euch sehen.«

			»Oh, wie freundlich von dir. Wo steckt Mae?«

			»Sie ist auf dem Weg hierher.« Er seufzte. »Ihr habt kaum etwas von Eurem Essen angerührt.«

			»Ich hatte keinen Hunger. Dieser Eintopf gestern Nacht war sehr gehaltvoll.«

			»Ruht Euch aus. Ihr wirkt erschöpft.«

			»Das bin ich.«

			Gerade als er sich abwenden wollte, sagte Tallah noch: »Sie kann sich glücklich schätzen, dass sie dich hat.«

			Mit einem unverbindlichen Laut verabschiedete er sich und ging zurück nach oben, wo er auf einem Stuhl am Küchentisch Platz nahm. Er überprüfte sein Handy und runzelte die Stirn, als er sah, wie spät es schon war. Rasch tippte er eine Nachricht an Mae und schickte sie ab. Und dann wartete er ungeduldig auf die Antwort. Sie musste jeden Moment eintreffen. Er war sich ganz sicher. Vermutlich saß sie gerade im Auto auf dem Weg hierher.

			Er warf einen nervösen Blick auf die Wanduhr. Ja, ganz bestimmt. Mae fuhr mit dem Auto, deshalb brauchte sie wahrscheinlich noch – ein neuerlicher Blick auf sein Handy – weitere zehn Minuten. Eine Viertelstunde. Höchstens.

			Allmählich setzte die Stille im Cottage ihm doch zu, und er merkte, wie er gedanklich wieder einmal in die Vergangenheit abdriftete. Er hatte keinen Nerv mehr, sich mit den Ereignissen von damals zu befassen, aber andererseits hatte das wohl schon in dem Moment gegolten, als sie sich zugetragen hatten.

			Tapp, tapp, tapp …

			Das beharrliche Klopfen lockte ihn zur großen Treppe, die ins oberste Stockwerk der Burg führte. Wie ein Hund einer Fährte folgte er dem Ruf und stellte fest, dass die Lautstärke sich nicht veränderte. Rein instinktiv wusste er zwar, dass er die korrekte Richtung eingeschlagen hatte, aber das Klopfen kam nicht näher. Es machte eher den Anschein, als dränge es tief aus dem Inneren der Steinmauern, des Bodens, der Decke.

			Wobei, vielleicht war auch das nicht richtig. Möglicherweise kam es aus ihm selbst.

			Sein Weg endete vor einer massiven Tür, deren schwere Holzplanken zusätzlich mit Eisenbeschlägen verstärkt waren. Zu beiden Seiten ragten hohe Stangen empor, an denen Seidenflaggen mit Goldbordüre hingen.

			Unwillkürlich wurde er an den Anblick von Zxysis erinnert, gepfählt und gehäutet …

			Tapp, tapp, tapp, tapp.

			Jäh verstummte das Geräusch, als hätte es seinen Zweck erfüllt. Knarzend öffnete sich die Tür, dabei hatte Sahvage sie weder per Gedankenkraft angestoßen noch von Hand berührt.

			Dahinter befand sich das Schlafzimmer des Burgherrn, und ein Schwall frischer Luft wehte ihm entgegen, als könnte sie es nicht erwarten, aus den luxuriösen Räumlichkeiten zu entkommen. Doch es gab auch allen Grund dafür.

			Im flackernden Schein der Kerzen bot sich Sahvage ein Szenario, das ihn die Augen zukneifen ließ.

			Rahvyns schlichtes Unterkleid, das er unzählige Male an ihr gesehen hatte, war blutbefleckt und völlig zerrissen, überall lagen Fetzen davon herum, am Boden, auf dem Podest, auf dem das Bett thronte. Und unter dem Baldachin in den Farben der Blutlinie hing schwer der Gestank von Blut und Sex, obwohl das Fenster offen stand.

			Hier war sie also gewaltsam ihrer Unschuld beraubt worden.

			»Gütige Jungfrau der Schrift.«

			Das war aber noch nicht alles. Dort drüben in der Ecke lag ein Bündel aus hellem unbearbeiteten Leder.

			Zxysis’ Haut.

			Sahvage schlug sich die Dolchhand vor Nase und Mund. Er war zwar nie besonders spirituell gewesen, hatte weder etwas für Gebete übriggehabt, noch sich Trost im Glauben an den Schleier versprochen, und trotzdem konnte er jetzt nicht anders, als den Namen der Mahmen ihrer Spezies wie ein Mantra zu wiederholen.

			Tapp, tapp, tapp.

			Blitzschnell drehte er sich um und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Die Laute kamen von der Feuerstelle her, genauer gesagt von einem Tisch gleich daneben. Langsam ging Sahvage darauf zu. Als Erstes sah er das aufgeschlagene Buch, dann die schwarze Kerze daneben, außerdem ein irdenes Gefäß, einen Dolch und einige Kräuterbündel. Er atmete tief ein und schnappte einen vertrauten Geruch auf.

			Seine Robe.

			Er hob den Saum seines schwarzen Gewands an und schnupperte. Ja, da war er, dieser Geruch, an dem blutbesudelten Stoff und auch hier im Raum, ein Hauch von Rahvyns Blut.

			Er betrachtete den uralten Band. Das Pergament war mit Zeilen beschrieben, in einer rostig braunen Farbe, die nahelegte, dass die Feder mit Blut getränkt war. Die Buchstaben und Symbole darauf allerdings ähnelten keiner ihm bekannten Sprache. Was die Bedeutung der fremden Worte betraf, so hatte er jedoch eine gewisse Ahnung.

			Es musste ein Zauber sein, denn wozu sonst hätte man die bereitstehenden Zutaten und Utensilien wohl benötigt?

			Und Rahvyns Vene war geöffnet worden.

			Er musste an die Warnungen an der Außenseite dieses Sarges denken. Da lag die Schlussfolgerung nahe, dass man ihn mit einem Bann belegt hatte, der ihn dort einschließen sollte, wobei Zxysis mit seinem Versuch nicht sonderlich erfolgreich gewesen war.

			Sahvage schloss das Buch, um sich den vorderen Deckel anzusehen, und verzog das Gesicht. Es fühlte sich eigenartig an, und er wollte gar nicht wissen, worin es gebunden war. Das hässliche Leder war von Rissen und Falten durchzogen, als wäre es viele Jahrhunderte alt. Außerdem ging ein Geruch davon aus, der an sauer gewordene Milch und verdorbenes Fleisch erinnerte.

			Angewidert zog er seine Hand zurück und wischte sie sich am Stoff der Robe ab. Doch selbst nach intensivem Scheuern hatte er das Gefühl, als wären seine Finger beschmutzt und etwas an seiner Handfläche haften geblieben. Nun klappte das Buch von allein wieder auf, und die Seiten begannen zu flattern und wie von Geisterhand umzublättern. Sahvage wich entsetzt zurück, blieb aber stehen, als es an einer bestimmten Stelle aufgeschlagen liegen blieb. Es war eine andere Seite als vorhin.

			Tapp, tapp, tapp.

			Er verengte die Augen und erkannte die Symbole in der Sprache, die er als junger Vampir erlernt hatte. Jetzt konnte er tatsächlich lesen, was auf dem Pergament geschrieben stand, und er wurde das Gefühl nicht los, dass diese Nachricht eigens für ihn bestimmt war. Vielleicht war es eine Art Aufruf? Oder ein Befehl?

			Sahvage schlug die Hände vors Gesicht und bedeckte beide Augen. »Nein.«

			Er wusste nicht, warum er das sagte und auch nicht zu wem. Aber eins stand fest: An dieser Weigerung musste er standhaft festhalten. Denn er war überzeugt, dass er einen Pfad beschreiten würde, von dem es kein Zurück gab, sobald sein Blick darauf fiel und er die Symbole in Worte übersetzte.

			Hastig wandte er sich von dem Buch ab. Die Fensterläden standen offen und boten einen geeigneten Fluchtweg.

			Tapp. Tapp. Tapptapptapptapptapp …

			Das Klopfen setzte abermals ein und erschien ihm nun so durchdringend wie das Stampfen schwerer Stiefel auf einem Holzboden. Sahvage schloss die Augen und atmete die frische Nachtluft ein. Er musste diese Gerüche ausblenden, die Rachegelüste bei ihm weckten, das Blut und den Sex. Eine Unschuldige war in diesen Mauern gewaltsam genommen worden, und dennoch musste er das alles beiseiteschieben und zur Ruhe kommen.

			Während er sich mit allen Sinnen darauf konzentrierte, sich zu dematerialisieren, wurde er wie die Burgbewohner, die geflohen waren, von seinem Überlebensinstinkt getrieben, und alles in ihm schrie Verschwinde! Verschwinde von hier!

			Sahvage kehrte schlagartig in die Gegenwart zurück und schnappte gierig nach Luft. Kurzzeitig kam ihm Tallahs Küche wie eine fremde Umgebung vor, doch nach und nach nahm er die vertrauten Details wahr: die Töpfe und Pfannen, die er gespült hatte und die zum Trocknen auf dem Gestell lagerten, den vor die Hintertür geschobenen Kühlschrank, die Tasche mit den Waffen und der Munition direkt vor ihm auf dem Tisch.

			»Scheiße«, keuchte er.

			Er rieb sich die Schläfen und glaubte immer noch, diesen Tisch in dieser blutbesudelten Schlafkammer vor sich zu sehen. Das Buch und die Utensilien darauf ließen ihn an das denken, was bei Mae und Tallah auf dem Küchentisch gestanden hatte, diese vermeintlichen Zutaten für ein Dressing, die mit Sicherheit nicht für Salat gedacht gewesen waren.

			Ruckartig riss er den Kopf herum. »Mae?«

			Er griff nach seinem Handy. Als er es auf neue Nachrichten überprüfte, musste er feststellen, dass immer noch keine Antwort eingegangen war. Und auch kein Anruf. Dabei war es schon fast anderthalb Stunden her, seit er ihr Haus verlassen hatte.

			Wo zur Hölle steckte sie?

		

	

[image: ]

			

	

40 

			Langsam sprang Maes Gehirn wieder an, was sie in erster Linie daran erkannte, dass es nach und nach die verschiedenen körperlichen Signale verarbeitete: Ihr Kopf schmerzte höllisch. Sie lag auf etwas, das sich unangenehm in ihren Rücken bohrte, wie ein schmales Gestänge. Ein Arm war komplett taub.

			Und was war das für ein Geruch? Angestrengt überlegte sie, und als es bei ihr endlich klick machte, wunderte sie sich nur über die Assoziation, die ihr Gedächtnis ausspuckte.

			Vor ihrem geistigen Auge tauchte die Galleria Mall auf. Zur Weihnachtszeit. Der Parfümerietresen bei Macy’s. Eine übereifrige Verkäuferin, in jeder Hand einen Flakon, den Finger am Sprühknopf. Und dann bekam Mae eine Wolke davon in die Augen, und es brannte ganz fürchterlich, und ihre Nebenhöhlen kitzelten, als hätte sie feine Katzenhärchen in die Nase bekommen.

			Sie riss die Augen auf. Direkt vor sich bemerkte sie ein Drahtgeflecht. Aber das konnte doch nicht …

			Es dauerte einige tiefe Atemzüge lang, bis sie alles klar und deutlich vor sich sah, und sie stellte fest, dass das, was sich da in ihren Rücken drückte, ein Geflecht aus schwarz ummantelten Gitterstäben war.

			Sie befand sich in einem Käfig. Einer Art Hundezwinger.

			»Du erinnerst mich an jemanden.«

			Beim Klang der vertrauten Stimme zuckte Maes Blick herum, aber den Kopf hielt sie still. Durch das Gittergeflecht blickte sie in einen weitläufigen Raum.

			Moment … war das hier etwa ein Kaufhaus? Da waren Stangen und Ständer voller Kleidung, eine Auslage von Designerhandtaschen und Schuhen und ein Schminktisch voller Make-up. Allerdings war entlang einer Wand auch eine offene Küchenzeile zu sehen, ein Nassbereich ganz ohne Begrenzung durch eine Wand oder eine Tür sowie ein Kingsize-Bett.

			»Ich bin hier drüben, Dummerchen.«

			Maes Blick wanderte, der Stimme folgend, zum Zentrum des Zimmers, wo auf einem weißen Ledersofa, die Beine sehr ladylike übereinandergeschlagen, die Brünette saß. Sie hatte sich umgezogen und die Haare anders frisiert. Jetzt trug sie ein weißes Kostüm, das Oberteil an ihrer schmalen Taille eng anliegend, der kurze Rock bis zur Oberschenkelmitte hin geschlitzt. Die Stilettos waren schwarz-weiß, und sie war mit Perlen behängt, Unmengen von Perlen.

			Es wurde aber noch besser.

			Auf ihrem Kopf saß ein spektakulärer weißer Hut, dessen breite, leicht schräg sitzende Krempe ihr bildschönes Gesicht und den anmutigen Hals hübsch umrahmte.

			»Gefällt es dir?«, säuselte die dunkelhaarige Frau, die blutroten Fingernägel an dem schwarzen Hutband.

			Mae stemmte sich hoch und stieß sich den Kopf an der Käfigabdeckung.

			»Oh, entschuldige. Ich geb’s zu, der ist eigentlich für Hunde gedacht.« Die Brünette lächelte. »Selbst die größten Rassen sind wohl kleiner als ausgewachsene Vampirinnen, fürchte ich.«

			Mae schob sich mit den Füßen in eine halbwegs aufrechte Position, den Kopf leicht eingezogen und schief gelegt, nicht gerade bequem. Dafür hatte sie einen besseren Blick auf den Raum, in dem sie sich befanden. Es waren bestimmt fast annähernd vierhundert Quadratmeter, mit einer niedrigen Decke, die von einer Reihe von massiven, schnörkellosen Stützpfeilern getragen wurde. Keine Fenster. Und eine einzige Tür.

			Das war also ihr einziger Ausweg. Diese eine Tür.

			»Alexis Carrington Colby.« Die dunkelhaarige Frau ließ ihre Hand an ihren glatt rasierten Beinen abwärtsgleiten. »Das ist ihr Outfit. Erste Episode, zweite Staffel. Keine Kopie, wie man vielleicht meinen könnte, sondern das Originalkostüm. Ich habe es dem Garderobier abgekauft. Besser gesagt, ich habe ihn dafür rangelassen. Er war übrigens recht klein, sehr bedauerlich, denn Größe spielt eben doch eine Rolle. Aber dieses Kostüm – und erst der Hut! Das war es mir mehr als wert. Außerdem war ich ungefähr das schärfste Ding, das er je gesehen hatte, deshalb hat er zu meinem Glück nur anderthalb Minuten durchgehalten.«

			Mae blinzelte.

			»Okay, na schön. Es waren zwei Minuten, aber maximal.« Die Brünette zog die Stirn kraus. »Warte, du hast es nie gesehen? Nicht dein Ernst, wie kann man sich eine Kultserie wie Der Denver-Clan entgehen lassen? Wobei, wenn man sich deinen Kleidergeschmack so ansieht …«

			An dem Käfig gab es zwei Riegel, einen an der Längs- und einen an der Schmalseite. Beide waren jeweils mit einem Vorhängeschloss gesichert. Das Gitter bestand aus Eisen. Ein vergleichsweise grobmaschiges Geflecht, sie hätte also mühelos daraus entkommen können, wenn sie die nötige Ruhe gefunden hätte. Aber sie hatte Schmerzen und panische Angst.

			Die Brünette gab sich eingeschnappt, offenbar, weil Mae ihr Outfit nicht gebührend würdigte. »Weißt du, meine Liebe, ich habe mich extra für dich schick gemacht. Du könntest mir ruhig ein nettes Kompliment machen.« Als Mae nichts darauf entgegnete, zuckte sie nur achtlos mit der Schulter. »Na schön, wie geht’s deinem Köpfchen? Du scheinst wieder fit zu sein.«

			Der Käfig bestand aus klappbaren Einzelelementen, wobei die beiden kurzen Seitenteile die Konstruktion dem Anschein nach zusammenhielten.

			»Du bist wohl nicht besonders gesprächig, wie?« Die Frau hob ihre Hand. »Siehst du diesen Diamanten? Fünfundzwanzig Karat. Gefällt er dir?«

			Mae sah ihre einzige Chance darin, gegen die Seitenteile zu treten. Vielleicht würden die Metallhaken, mit denen sie befestigt waren, nachgeben und der Käfig einstürzen.

			»Er ist aus Glas.« Die Brünette betrachtete ihre Hand und drehte sie im Licht hin und her. »Weißt du, manche behaupten, die Tropfenform zähle nicht zu den Klassikern, anders als die runden Steine oder der Smaragdschliff. Angeblich seien sie auf einer Stufe mit dem Marquise-Schliff einzuordnen – oder schlimmer noch, mit diesem grässlichen Prinzess-Schliff. Aber weißt du was? Das ist genau der Ring, den Joan Collins damals trug. Ich habe ihn vor etwa drei Jahren bei einer Auktion erworben. Ich hätte notfalls auch mehr bezahlt.«

			Mae verlagerte ihre Position und stemmte ihre Stiefelsohlen gegen die kurze Käfigseite. Dann stützte sie sich am gegenüberliegenden Gitter ab und drückte mit aller Kraft.

			»Was führst du denn im Schilde?« Die Frau hob eine ihrer aufgemalten Augenbrauen. »Also wirklich, Schätzchen. Denkst du allen Ernstes, das funktioniert?«

			Mae spürte, wie sich die Drähte in ihre Schultern, den Nacken und den Hinterkopf gruben. Die Folgen des Unfalls – die schmerzende Schulter, wo der Sicherheitsgurt eingeschnitten hatte, die Abschürfungen im Gesicht, wo sie beim Sturz aus dem Auto auf dem Boden gelandet war, die pochenden Schmerzen an der Schläfe, woher auch immer die stammen mochten –, all das machte sich jetzt bemerkbar.

			Die Brünette erhob sich lachend vom Sofa. »Du machst wohl ein bisschen Gymnastik, wie? Und eins, und zwei, und eins, und zwei … Und, spürst du schon was?«

			Klong, klong, klong, schepper, schepper, schepper …

			Mae stöhnte vor Anstrengung, und Schweiß trat ihr auf die Stirn. Ihr Körper protestierte mit jeder Faser gegen das, was sie ihm abverlangte.

			»Und gleich im Anschluss widmen wir uns dem Core-Training«, sagte die dunkelhaarige Frau lächelnd. »Die Stärkung der Rumpfmuskulatur ist unverzichtbar, meine Liebe.«

			Die Käfigverbindung schien sich nun tatsächlich zu lockern, die Decke sackte mit jedem Stoß ein winziges Stück herab und sprang wieder zurück in die ursprüngliche Position, sobald Mae die Beine zurückzog und zum nächsten Tritt ausholte.

			»Also wirklich, ich könnte schwören, dass ich dich von irgendwoher kenne.« Die Brünette trat zum Käfig und beobachtete Mae bei ihren Bemühungen. »Aber mir will partout nicht einfallen, woher.«

			Mit einem letzten, mächtigen Stoß trat Mae das Seitenteil heraus, und das schwere Gitter fiel klappernd zu Boden. Die Käfigdecke traf Mae am Kopf und hing schief herab, doch sie kämpfte sich darunter hervor und schob sich auf dem Hintern aus der entstandenen Öffnung.

			Kaum war sie draußen, versuchte sie, sich aufzurappeln, doch leider war ihr Gleichgewichtssinn völlig aus dem Lot, und auch ihre Koordination ließ zu wünschen übrig. Als sie nach vielen Mühen hart auf dem Boden aufschlug, lachte die Frau, aber Mae startete sofort einen neuen Versuch. Und wieder. Und wieder.

			Schließlich blieb sie der Länge nach hingestreckt am Boden liegen, keuchend und mit Schmerzen so ziemlich an jeder Stelle ihres Körpers. Ihr Kopf wollte nicht aufhören sich zu drehen.

			»Jetzt sag schon, wo wolltest du denn hin?«

			Die schwarz-weißen Stilettos tauchten direkt neben Maes Gesicht auf – und allein diese Tatsache verriet ihr, dass sie auf der Seite lag, das Ohr und die Wange auf angenehm kühlen Marmor gebettet.

			»Weißt du«, sagte die Brünette, »es ist wirklich schade, du hast da einen nagelneuen Käfig ruiniert. Dafür wirst du bezahlen müssen, so oder so. Aber ich verlange natürlich kein Bargeld, sondern werde mir was anderes einfallen lassen.«

			»Du wirst mir nichts tun.«

			»Wie bitte?« Die Frau lachte gekünstelt.

			Mae hob erst den Kopf an, dann den Oberkörper. Schließlich versuchte sie, abermals aufzustehen, gab sich dann aber damit zufrieden, sich gegen die Wand hinter dem Käfig zu lehnen.

			Sie heftete den Blick auf die Brünette, obwohl sie nach wie vor nur verschwommen sah. Dann holte sie tief Luft und sagte: »Du. Wirst. Mir. Nichts. Tun.«

			Die glänzenden roten Lippen der anderen wurden schmal, und in ihre Stimme trat ein schneidender Unterton. »Nun, dann will ich dir deinen Glauben nicht nehmen. Wir werden sehen, wie lange du durchhältst.«

			Mit einem Mal wurde Mae von unsichtbarer Hand hochgehoben und gegen die Wand gepresst. Es war, als würde sich ein schweres Gewicht auf ihren gesamten Körper legen, wie eine Decke, die ihr die Knochen zu brechen drohte und die Luft abschnürte. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen und wusste doch nicht, wogegen eigentlich.

			Jetzt kam die Frau auf sie zu und warf sich in Pose, eine Hand in die Seite gestemmt, die Hüfte vorgeschoben. Ihre Züge waren zu einer bösartigen, hässlichen Fratze verzogen.

			»Ich mache mit dir, was ich will.« Ihr hasserfüllter Blick glitt an Mae auf und ab – bis sich ein überraschter Ausdruck auf ihre Miene stahl. »Sieh an, sieh an. Dann hatte dieser stattliche Vampir dich also noch nicht. Du bist Jungfrau? Im Ernst? Was für ein unschätzbares Geschenk.« Jetzt lächelte sie wieder. »Genau, was die Typen wollen, unbeholfene Berührungen und schmerzhaftes Gewinsel. Wie sexy.«

			»Du kannst mir nicht wehtun«, fauchte Mae, »weil du nämlich dieses Buch brauchst.«

			Die Brünette wurde eigenartig still und schloss den Mund. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stöckelte auf ihren Stilettos zu der Sammlung von Handtaschen. Es waren bestimmt ein Dutzend, wenn nicht mehr, in allen Farben des Regenbogens und aus den unterschiedlichsten Materialien, aber immer das gleiche eckige Modell mit zwei Henkeln und einem kleinen, abschließbaren Schloss in der Mitte.

			»Weißt du«, sagte sie, »ich habe mich im Lauf der Jahre schon mit einigen männlichen Jungfrauen vergnügt. Na, na, na, nicht was du denkst. Ich habe sie für einen eher privaten Zweck gebraucht, der nichts mit Sex zu tun hatte – aber das ist leider Vergangenheit.«

			»Machen wir uns nichts vor, du brauchst mich lebend.« Mae wurde von einem plötzlichen Hustenanfall geschüttelt. »Weil ich das Buch nämlich zu mir gerufen habe. Du brauchst mich, nur so bekommst du es in die Finger.«

			Die Brünette sah sich über die Schulter um und kniff die Augen zusammen. »Ich an deiner Stelle wäre mal lieber nicht so vorlaut, meine Süße. Ich habe auch andere Möglichkeiten.«

			»Dann bring mich doch um. Worauf wartest du?«

			Mae stieß einen Schrei aus, als der Druck schlagartig zurückkehrte und sich steigerte, bis sie fürchtete, ihre Knochen würden brechen. Die Rippen quetschten ihr Herz und Lunge, und sie glaubte, ihr Becken knacken zu hören. Und gerade als der Schmerz nicht länger zu ertragen war und ihr schwarz vor Augen wurde, als stünde sie kurz vor einer Ohnmacht, spürte sie, wie sich der eiserne Griff lockerte und sie wieder besser Luft bekam.

			Nach und nach besserte sich auch ihre Sicht, und sie erkannte, dass die Brünette sich wieder direkt vor ihr aufgebaut hatte. Ihre Wut schien verflogen, stattdessen wirkte sie jetzt nachdenklich. »Verrate mir bitte eins. Wie hast du es angestellt?«, fragte sie.

			»Hm?«, presste Mae mühsam hervor.

			»Schau dich doch an. Du siehst ja nicht übel aus, aber es lohnt sich wohl kaum, für dich die Straßenseite zu wechseln. Du hast kein bisschen Stil, keine Persönlichkeit, nichts, das dich besonders auszeichnen würde, und nicht die geringste Erfahrung im Bett. Und trotzdem ist dir dieser Vampir völlig verfallen. Es ist mir ein Rätsel, warum.«

			Als die Brünette verstummte, nahm Mae all ihre Kraft zusammen, um die nächsten Worte mit möglichst fester Stimme zu sprechen. »Deshalb willst du das Buch, stimmt’s?«

			»Nein.«

			»Du lügst.«

			Das bösartige Funkeln der Brünetten versprach Leid. Grenzenloses Leid. »Und du kannst mich kreuzweise.«

			Mit einem Mal kehrten der Schmerz und der Druck zurück, und Mae wurde schlagartig klar, dass sie diesmal zu hoch gepokert hatte.

			Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie das Bewusstsein verlor.
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			Erika überquerte das mit Schrott übersäte Grundstück irgendwo draußen in der Pampa und zog den Kopf ein, als sie den heruntergekommenen Wohnwagen betrat. Auch hier drinnen lag haufenweise Müll herum, die Küchenzeile, der Teppichboden und das schäbige Mobiliar vergraben unter Bergen von fettigen Pizzakartons, zusammengeknüllten Zigarettenschachteln und leeren Schnapsflaschen. Und natürlich fand sich auch die obligatorische Sammlung an Bongs, Spritzen, Plastikbeuteln und Ziegelsteinen, die in Supermarkttüten gewickelt waren.

			Der Leichnam lag auf einem Sofa, das vor Schmutz nur so starrte, man hätte meinen können, es sei von Anfang an dreckbraun gewesen. Das Opfer war männlich und zwischen Anfang bis Mitte zwanzig. Er lag rücklings auf den abgewetzten Polstern, das Gesicht eine starre Maske, Augen, die leblos geradeaus blickten, und beinahe exakt in der Mitte der Stirn eine einzelne Schusswunde, die auf eine Art Hinrichtung hindeutete.

			Statt sich die roten Spritzer an der Wand hinter dem Toten anzusehen, wanderte Erikas Blick hinunter auf seine Brust. Dabei gingen ihr die Worte ihres Sergeant vom selben Nachmittag durch den Kopf.

			Sie brauchen dringend einen freien Abend, Saunders. Sie verlangen sich zu viel ab. Wann haben Sie sich das letzte Mal eine Auszeit gegönnt?

			Wir sind chronisch unterbesetzt, seit Pam ihr Kind bekommen hat und Sharanya weggezogen ist. Wie sollen wir den Personalmangel denn sonst ausgleichen …

			… ja, aber so passieren Fehler.

			Ich habe mir noch nie einen Fehler erlaubt. Und ich werde mir auch in Zukunft keine …

			Das ist keine Bitte, Erika. Ich kann mich nicht entsinnen, wann Sie das letzte Mal freihatten, Sie etwa?

			»Der Vater hat den Mord gemeldet«, sagte einer der uniformierten Beamten, der jüngere von den beiden. Der ältere war gerade dabei zu telefonieren. »Armer Mann. Kein Mensch sollte das eigene Kind so sehen müssen.«

			Erika beugte sich vor und betrachtete die Schusswunde. Keine Rückstände von Schießpulver an der Stirn, also kein aufgesetzter Schuss. Der Täter hatte aus der Distanz gezielt.

			»Da war ein Profi am Werk«, murmelte sie.

			Der Uniformierte fuhr fort. »Der Name des Opfers ist David Eckler, umfangreiches Vorstrafenregister. In erster Linie Hehlerei, aber es gab auch schon Anklagen wegen Drogenbesitzes, von denen zwei einzig und allein der Formalitäten wegen fallen gelassen wurden. Detective de la Cruz hat den Vater zum Verhör aufs Revier gebracht.«

			Erika zog ihre Stablampe aus der Jackentasche und betrachtete das Chaos auf dem Boden. »Hier ist eine Hülse.«

			Sie bückte sich, um eine Markierung zu setzen, und ihr Blick fiel auf den schiefen Wohnzimmertisch, dessen Bein durch einen Milchkarton ersetzt worden war. Und dann sah sie es. Mitten in diesem heillosen Durcheinander lag eine Lederschatulle, ungefähr dreißig Zentimeter lang und zwölf Zentimeter breit. Im Gegensatz zu allem anderen hier in diesem schäbigen Anhänger machte sie einen hochwertigen Eindruck und war auch nicht mit Staub bedeckt oder verkratzt.

			»Ach, sieh an, das ist ja eine Überraschung«, murmelte sie, als sie durch den Glaseinsatz im Deckel in die Schatulle spähte.

			Die Uhren darin waren allesamt von namhaften Herstellern, die selbst einem Mittelklassemädchen wie ihr ein Begriff waren: Rolex, Piaget. Nun gut, zugegeben, von Hublot hatte sie noch nie etwas gehört, aber immerhin.

			»Wie spricht man das eigentlich aus?«, fragte sie. »Hublott?«

			»Hu-was?«

			Plötzlich registrierte sie etwas aus dem Augenwinkel: Ein schwaches Blinken in der Ecke, ein Stück seitlich rechts versetzt von der Couch. Es war eine Linse, die den Strahl ihrer Taschenlampe reflektiert hatte.

			»Wir haben hier eine Überwachung«, verkündete sie.

			»Du meinst wohl einen Wachhund, wie? Hab aber keinen gesehen. Ist er draußen angekettet?«

			»Nein. Eine Kamera.«

			Sie beugte sich weiter vor und inspizierte die Apparatur. Dann folgte sie den Kabeln, die hinter dem Sofa durchführten, bis zu einem Schränkchen links davon. Und in diesem Schränkchen fand sie ein Laptop, brandneu und an eine Steckdose mit Überspannungsschutz angeschlossen. Die Überwachungsanlage war also tatsächlich aktiviert.

			»Herr im Himmel, ich danke dir«, murmelte sie.

			»Sollten Sie nicht eigentlich längst weg sein?«

			Erika richtete sich auf und fasste den uniformierten Beamten das erste Mal genauer ins Auge. »Dick, richtig?«

			»Rick.« Der milchgesichtige Polizist deutete auf sein Namensschild. »Donaldson. Ich bin zwar aktuell noch bei der Streife, hoffe aber, bald in die Mordkommission zu wechseln.«

			»Ich bin Detective …«

			»Oh, schon klar, ich weiß, wer Sie sind. Aber ich dachte, Sie hätten heute Nacht frei.«

			»Woher kennen Sie meinen Dienstplan?«

			Der junge Mann sah sich betreten um, als hoffte er, jemand anderer könnte diese Frage für ihn beantworten. Zu seinem Leidwesen hing der ältere Beamte immer noch am Telefon.

			»Ähm, jeder in der Truppe kennt Ihren Dienstplan, Detective.«

			Als ein Scheinwerferpaar über den Wohnwagen hinwegglitt, wurde es kurzzeitig heller im Inneren des Wohnwagens.

			»Nun, dann haben Sie Glück.« Erika knipste die Lampe aus. »Wir sehen uns morgen früh. Ich gehe jetzt nach Hause und versuche zu schlafen.«

			Dick, Rick oder wie auch immer Donaldson wirkte erleichtert, als wäre er gerade noch einmal um einen Shoppingtrip kurz vor Heiligabend herumgekommen. Erika stemmte die kaputte Tür auf. Sie musste sich kurz sammeln, ehe sie den Wohnwagen verließ, aber die Leute von der Spurensicherung würden sicherlich vier bis sechs Stunden brauchen, um ihre Arbeit zu verrichten, und jetzt war es wie spät? Sie sah auf ihre Armbanduhr. Drei Uhr nachts. Perfekt. In einer Dreiviertelstunde könnte sie zu Hause im Bett liegen, die Zähne geputzt und frische Socken an den Füßen, die Decke bis über die Nase hochgezogen, damit sie von den Frühaufstehern in der Wohnung über ihr nichts mitbekam.

			Was für ein Luxus, dachte sie, während sie ihren Dienstwagen startete und den Ermittlungsbeamten zum Abschied noch einmal kurz zuwinkte.

			Spätestens um acht Uhr früh wäre sie zurück im sprichwörtlichen Sattel. Dann würde der Sergeant nichts mehr über ihren ausufernden Schichtdienst sagen können.

			Außerdem, solange das Opfer noch ein Herz in der Brust hatte, hatte sie kein Problem damit, den Fall an jemand anderen abzutreten.

			Als Syphon sich endlich ausruhen durfte und die Leute in den blauen OP-Sachen mit ihren Lauschehalsketten sich ausreichend überzeugt hatten, dass er wieder in Ordnung kommen würde, war Balz der Erste, der sich eilig aus dem Staub machte. Nach außen hin gab er sich auch diesmal völlig cool, dabei schrie er innerlich.

			Am anderen Ende des unterirdischen Tunnels trat er unter der großen Treppe in der Eingangshalle hervor und dematerialisierte sich hinauf ins Wohnzimmer im oberen Stockwerk. Lautlos bewegte er sich durch den Flur in sein Zimmer, ganz der Dieb, der er war, und betete, er möge niemandem über den Weg laufen. Kaum hatte er die Tür hinter sich zugezogen, brauchte er keine Minute, um in seine schwarze Montur zu wechseln und sich ein Doppelholster um die Hüfte zu schnallen.

			Auf leisen Sohlen stahl er sich wieder zur Tür hinaus und überprüfte den Flur in beide Richtungen. Aus dem Wohnzimmer drangen Stimmen, deshalb schlug er den entgegengesetzten Weg ein und hastete über die Dienstbotentreppe nach unten. Von dort aus musste er sich mit einigen geschickten Ausweichmanövern an den Doggen vorbeistehlen, die in der Küche gerade das Letzte Mahl vorbereiteten. Dann verließ er das Haus durch die Garage und schlüpfte durch die Tür hinaus in den dahinterliegenden Garten.

			Er schloss die Augen und dematerialisierte sich ganz ohne Schwierigkeiten, was ihn selbst überraschte, bei seiner Matschbirne. In einer Wolke aus Molekülen ließ er den Berg hinter sich, begab sich in die Innenstadt von Caldwell und nahm auf dem Dach des Commodore wieder Gestalt an.

			Was dieses Zielobjekt anging, würde er seine Kavaliersregeln diesmal ausnahmsweise über Bord werfen. Kraft seiner Gedanken öffnete er die Stahltür gleich neben dem Raum mit der Klimatechnik, deren Riegelschloss zum Glück kein Kupfer enthielt, und er hätte sich auch gern die Treppe gespart und sich nach unten dematerialisiert, doch leider konnte er sich nicht hundertprozentig sicher sein, dass nicht doch irgendwelcher Schrott oder Feuerschutztüren den Weg blockierten.

			Lautlos betrat er drei Stockwerke tiefer den mit Teppich ausgelegten Eingangsbereich. Er huschte an fünf oder sechs Wohnungstüren vorbei, und als er zu den Fahrstühlen kam, glitt eine der Doppeltüren auf.

			Die beiden Frauen darin standen dicht nebeneinander, die schicken Klamotten und die akkurat geschnittenen Frisuren ein sicherer Hinweis darauf, dass sie beide sowohl das nötige Bargeld als auch den Geschmack besaßen, um es sinnvoll zu investieren. Der Vorsicht halber ließ er sie erstarren und löschte ihr Gedächtnis. Gleich darauf schickte er sie zurück nach unten in die Lobby.

			Tapp …

			Balz blieb stehen und sah sich über die Schulter um. Dabei wusste er auch so, dass hinter ihm nichts war. Nein, es war das, was sein eigentliches Ziel war, wovor er sich hüten musste.

			Die Eingangstür zu der Wohnung öffnete sich kraft seiner Gedanken, und er marschierte hindurch und deaktivierte die Alarmanlage.

			Tapp, tapp …

			Hastig sog er die Luft durch die Nase, konnte aber keine auffallenden Gerüche feststellen. Dann war das glückliche Paar wohl wieder mal ausgeflogen.

			Wäre aber so oder so egal. Solche Nebensächlichkeiten spielten jetzt keine Rolle mehr, jetzt war nur noch eine Sache wichtig.

			Tapp, tapp, tapp …

			Mit zunehmender Enge in der Brust bewegte er sich durch die Ausstellungsräume, vorbei an den Fledermausskeletten, den viktorianischen Chirurgenbestecken sowie an einigen ausgestopften Tieren, die ihm bei seinem ersten Besuch entgangen waren.

			Tapp. Tapp, tapp, tapp …

			Plötzlich hatte er den Raum mit den vielen Büchern vor sich, fast, als hätte nicht Balz sich darauf zubewegt, sondern umgekehrt.

			Er blieb stehen und starrte auf seine Stiefelspitzen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, aus Angst, er könnte sich getäuscht haben. Und im nächsten Moment setzte es einen Schlag aus, weil er Panik hatte, er könnte richtigliegen.

			Endlich hob er den Blick und sah über den edlen Parkettboden zur gegenüberliegenden Raumseite.

			»Scheiße«, flüsterte er, denn es bestand kein Zweifel.

			Das war das Buch.

			Und es hatte ihn gerufen. Rief ihn immer noch.

			Tapp …

			Als dieses letzte Tapp zu ihm herüberwehte, klang es in seinen Ohren wie ein leises Seufzen. Gegen seinen Willen setzte Balz sich in Bewegung und ging darauf zu. Aber da war keine Spur von Ehrfurcht. Er spürte auch nichts von dem Bann, der ihn zur Wohnung dieser Wahrsagerin gelenkt hatte. Nein, er bewegte sich aus reiner Resignation heraus, als hätte er gar keine andere Wahl.

			Denn alles Bisherige hatte ihn an diesen Punkt geführt, hier liefen die Fäden zusammen.

			Als er vor dem Schaukasten stand, fing das uralte Schriftstück auf seinem Sockel an zu vibrieren, fast wie ein Hündchen, das aufgeregt mit dem Schwanz wedelte. Und dann, als könnte es seine Freude nicht länger zügeln, machte es plötzlich einige kleine Hopser und blätterte sich wie von Geisterhand auf. Die Seiten flogen nur so an Balz vorbei, viel zu schnell, um etwas auszumachen. Als das Buch schließlich aufgeschlagen liegen blieb, tat es das mit einer Entschiedenheit, dass Balz nicht an Zufall glaubte. Die Passage vor ihm war gezielt ausgewählt worden.

			Er beugte sich darauf zu.

			Im ersten Moment fiel es ihm schwer, die handgeschriebenen Zeilen zu entziffern. Aber als er sich kurz die Augen rieb und die Hände wieder sinken ließ, war plötzlich alles gut leserlich und in bestens verständlichem Englisch verfasst. Sogar in modernstem Slang.

			Wenn man bedachte, wie alt dieses Pergament sein musste und wie abgegriffen der Einband war, war kaum nachvollziehbar, wie eine Abkürzung aus dem Netzjargon wie »NSFW« auf die Seite gelangt war. Aber es stand eindeutig da.

			Er streckte die Hand aus, hob den Acrylglasdeckel an und stieß überraschenderweise nicht auf den geringsten Widerstand. Im Gegenteil, er war leicht wie eine Feder, als er ihn beiseitelegte.

			»Scheiße«, entfuhr es ihm, und er wich zurück. Der Gestank, der ihm entgegenschlug, war grauenerregend. Wie ein Lesser, nur ohne die süßliche Note.

			Aber mit einem Schlag war die olfaktorische Notlage vergessen.

			»Nein«, sagte er, als er die ersten Worte las. »Das wollte ich nicht. Ich brauche etwas anderes.«

			Das Buch flatterte, als wäre es anderer Meinung.

			»Ich war nicht auf der Suche nach …« Unwirsch schüttelte er den Kopf. »Ich suche nicht nach Liebe. Du hast sie doch nicht alle. In Wirklichkeit will ich eine … Frau loswerden.«

			Das D-Wort brachte er nicht über die Lippen.

			»Keine Bewegung! Ich bin bewaffnet!«

			Beim Klang der scharfen Männerstimme rollte Balz mit den Augen und drehte sich langsam um. Dabei schob er seinen Körper zwischen das Buch und den Hausherrn, der im Türbogen stand, eine funkelnde kleine Knarre mit beiden Händen auf ihn gerichtet. Er hatte eindeutig zu viele 007-Filme aus der Roger-Moore-Ära gesehen.

			Verflucht, wo hatte Balz nur seinen Kopf, dass ihm der Geruch hatte entgehen können.

			»Ich rufe die Polizei!«

			Der Typ war vollgepumpt mit Botox, weshalb seine Augenbrauen immer in der gleichen Position verharrten, dabei war sein Kopf hochrot, und er keuchte hektisch. Es sah so aus, als könnte er nur mit der unteren Gesichtshälfte Gefühle ausdrücken. Ach, und dieser lächerliche karierte Pyjama war auch nicht unbedingt das optimale Outfit, wenn man bei dem Versuch, das eigene traute Heim zu verteidigen, ernst genommen werden wollte.

			Noch einmal verdrehte Balz genervt die Augen und ließ den Menschen an Ort und Stelle erstarren. Jetzt stellte sich ihm nur die Frage, ob die Mrs. auch zu Hause war. Wobei das im Grunde ebenso irrelevant war.

			»Stecken Sie das beknackte Ding weg«, knurrte Balz.

			Folgsam senkte der Hausherr die Pistole und blinzelte, als würde er auf weitere Anweisungen warten.

			Stirnrunzelnd sah Balz sich nach dem Buch um. »Beantworten Sie mir eins. Woher haben Sie diesen Wälzer?«

			»Ist eine Neuanschaffung.« Der Typ spähte an Balz vorbei, und kaum fiel sein Blick auf das Buch, trat ein Ausdruck grenzenloser Liebe in seine Augen. »Ich musste es einfach haben. Es war wie Schicksal, als hätte es auf mich gewartet.«

			Balz schob seine Rechte verstohlen um den Griff seiner eigenen Waffe, ermahnte sich aber gleichzeitig, nicht die Nerven zu verlieren. Er würde diesen Mistkerl nicht wegen eines beschissenen Buches über den Haufen ballern.

			Sein Gegenüber fuhr fort: »In der Stadt gibt es einen Händler für seltene Schriftstücke. Er weiß, dass ich gern ungewöhnliche Unikate kaufe, erst recht, wenn sie, sagen wir, das gewisse Etwas haben.« Er grinste sein Böser-Junge-Grinsen, ohne dass die Augenbrauen auch nur einen Millimeter aus dem Lot geraten wären. Dann senkte er verschwörerisch die Stimme und beugte sich auf Balz zu. »Der Verkäufer meinte, es sei in Menschenhaut gebunden.«

			Am liebsten hätte Balz dem Arschloch in die Eier getreten. Einfach aus Prinzip.

			»Und woher zur Hölle hatte er es?«, fuhr er den Typen an.

			»Es ist sehr alt.«

			»Ach was.«

			»Und es ist auf Ungarisch verfasst.«

			Balz warf einen verstohlenen Blick auf die Seite, auf der immer noch deutlich dieses »NSFW« stand. Und auch der Rest der Worte darunter war hübsch auf Englisch verfasst. »Das ist doch völliger Blödsinn.«

			Der Hausherr blähte die Brust auf. »Wollen Sie etwa behaupten, ich würde meine eigene Muttersprache nicht kennen?«

			Balz deutete auf das Buch und sagte: »Sehen Sie selbst. Das ist eindeutig Englisch.«

			»Sie täuschen sich, Sir.« Wenn das Botox nicht gewesen wäre, hätte er jetzt sicherlich eine Augenbraue gewölbt. »Aber da es mein Buch ist, ist es unnötig, mich mit einem Wildfremden darüber zu streiten.«

			»Wofür benutzen Sie es?«

			»Es benutzen?« Der Blick seines Gegenübers wanderte nach oben rechts. Ein typisches Zeichen dafür, dass jemand log und sich ertappt fühlte. »Wofür sollte man so ein Buch schon benutzen. Es ist nur zum Anschauen gedacht.«

			»Was für ein Haufen Scheiße, den Sie da labern. Ich will wissen, wann Sie es gekauft haben.«

			»Vor ungefähr zwei Wochen. Ist meine neueste Anschaffung.«

			»Ja, ja, das sagten Sie bereits. Hat der Händler Ihnen auch verraten, wo er es aufgetrieben hat?«

			Der Kerl nickte und grinste breit. »Total verrückte Geschichte. Irgend so ein halbseidener Typ hat es wohl einfach bei ihm liegen lassen. Meinte, er habe es in der Innenstadt in einer Seitengasse gefunden. Hat sich stur geweigert, Geld dafür zu nehmen. Keine Ahnung, ob das stimmt, aber er meinte angeblich, das Buch habe ihm befohlen, es in dieses Antiquariat zu bringen. Ist das die Möglichkeit?«

			»Wie viel haben Sie dafür hingeblättert?«

			Der Typ blähte abermals die Brust auf, als wäre er es gewöhnt, jedem Dahergelaufenen zu erzählen, was er für seinen Kram bezahlt hatte. Weil er nur zu gerne damit prahlte. »Die Summe lag im sechsstelligen Bereich.«

			»Tja, dann stellen Sie sich schon mal drauf ein, eine Schadensersatzklage bei Ihrer Versicherung einzureichen.«

			»Ach ja? Wieso das denn?«

			Balz streckte die Hand nach dem Buch aus. »Weil ich es mitnehme.«

			Kurz bevor er das uralte Schriftstück berührte, fing das Licht an zu flackern, und im nächsten Moment wurde es stockdunkel.
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			Mae schlug auf dem Boden auf und kam zu Bewusstsein, als ihr der Schmerz in die Glieder fuhr. Das Gute war, dass sie nun auch wieder richtig Luft bekam.

			Es war vorbei. Der irrsinnige Druck, den eine unsichtbare Hand auf ihren Körper ausgeübt hatte, war fort.

			Hustend und um Atem ringend rollte sie sich auf den Rücken und schob sich mit kraftloser Hand die Haare aus dem Gesicht. Die kahle weiße Decke über ihr gab ihr keinen Aufschluss darüber, wo sie war, doch ganz allmählich warf ihr Hirn ihr kleine Häppchen Kontext hin, sodass die Bilder und Geräusche und Gerüche in ihrem Bewusstsein zappelten wie Fische auf dem Trockenen, eine sich windende, brodelnde Masse.

			Die Brünette …

			Ein Adrenalinstoß ließ Mae in die aufrechte Sitzhaltung hochschnellen, und sie riss die rechte Hand an den Kopf. Um sie herum drehte sich zwar alles, aber es gelang ihr, einzelne Details auszumachen. Sie erkannte die vielen Stangen voller Kleidung, die unzähligen Taschen und Schuhe, die offene Küchenzeile. Und das Bett.

			Sie war allein.

			Die dunkelhaarige Frau, oder was immer sie sein mochte, war nirgends zu sehen.

			Mit Beinen wie aus Gummi kämpfte Mae sich hoch und musste sich mit der Hand abstützen, um nicht gleich wieder umzukippen. Aus Furcht, ihre bösartige Peinigerin könnte hinter der Trennwand zum Badebereich hervorgesprungen kommen oder direkt vor ihrer Nase aus dem Nichts Gestalt annehmen, sah sie sich wachsam um.

			Als nichts dergleichen geschah, entspannte Mae sich ein wenig – aber statt sich über mögliche Waffen Gedanken zu machen, die sie notfalls zu ihrer Verteidigung einsetzen konnte, überlegte sie krampfhaft, ob es irgendeine Fluchtmöglichkeit gab. Wenn sie überleben wollte, musste sie schleunigst von hier verschwinden. Aber sie hatte keinen blassen Schimmer, wo sie sich befand.

			Kurz entschlossen drehte sie sich zur Tür und durchquerte den Raum. Was war das hier, eine Wohnung? Oder war sie in einem umgebauten Kaufhaus? Angesichts der fehlenden Fenster steckte sie wohl irgendwo in einem Keller fest. Doch auch nach mehrmaligem Schnuppern witterte sie keine auffallenden Gerüche, die ihr einen Hinweis gegeben hätten. Ob es an dem schweren Parfüm lag, das in der Luft hing, oder ob ihre Nase vielleicht gebrochen war und deshalb versagte, konnte sie nicht sagen, jedenfalls roch sie nichts als dieses Zeug, das sie aus der Parfümabteilung bei Macy’s kannte.

			Der einzige Fluchtweg, den sie entdecken konnte, war durch die solide Stahltür. Die auch noch über einen speziellen Schließmechanismus mit allerlei zusätzlichen Riegeln zu verfügen schien. Sie sah auf den ersten Blick, dass abgeschlossen war.

			Und als sie am Türgriff rüttelte, rührte sie sich keinen Millimeter. Ach, wer hätte das gedacht. Und keine Chance, sich hier rauszudematerialisieren. Sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wo sie war, geschweige denn, was sie jenseits dieser Tür und dieser Wände erwartete. Außerdem, bei den Höllenqualen, die sie immer noch litt, würde sie ohnehin nicht die nötige Ruhe aufbringen …

			Ihr Telefon!

			Hastig schob sie die Hand in die Jackentasche, und tatsächlich, da war es, ihr Handy! Mit zitternden Fingern fischte sie das Ding heraus.

			Kein Empfang.

			Scheiße.

			Aber zumindest kannte sie jetzt die Uhrzeit. Drei Uhr morgens. Sie war stundenlang ohne Bewusstsein gewesen. Sahvage musste doch mittlerweile gemerkt haben, dass sie verschwunden war. Ob er nach ihr suchte? Noch bliebe ihnen genügend Zeit, um es vor Sonnenaufgang zurück nach Hause zu schaffen.

			Sie hielt das Handy vor sich am gestreckten Arm hoch und lief umher, in der Hoffnung, irgendwo wenigstens einen Balken zu kriegen. Als nichts dergleichen passierte, durchschritt sie die komplette Wohnung auf der Suche nach irgendeiner anderen Fluchtmöglichkeit.

			Nichts. Kein Ausweg, abgesehen von dieser Stahltür, wie man sie auch zum Schutz eines Tresors im Kellergewölbe einer Bank hätte vorfinden können. Über dem Herd gab es zwar eine Lüftungsanlage, genauso über dem Nassbereich, und zwei Wärmetauscher in gegenüberliegenden Ecken, die warme, trockene Luft in den Raum pumpten. Es da hindurch zu versuchen wäre allerdings reiner Selbstmord. Wenn man sich nämlich durch Lüftungsanlagen dematerialisiere, mit denen man nicht vertraut war, tja … Es brauchte nur einen einzigen Filter aus Stahl, und man war Schweizer Käse.

			Kurzzeitig stand sie vor lauter Panik knapp davor, die Nerven zu verlieren, und das Gefühl des Eingeschlossenseins brandete aufs Neue hoch, als ihr Blick auf den kaputten Käfig fiel, aus dem sie sich vorhin erst befreit hatte.

			Aber wenn sie sich jetzt von Hoffnungslosigkeit überwältigen ließ, brachte sie das keinen Schritt weiter.

			Sahvage hatte garantiert gemerkt, dass sie längst zu Hause sein müsste. Er würde sich auf die Suche nach ihr begeben. Vielleicht entdeckte er ihr Auto am Straßenrand …

			Du lieber Himmel, dieser arme Mensch, der in sie reingekracht war. Er war jetzt tot, nur weil er ihr hatte helfen wollen.

			Sie musste raus hier, sofort!

			Ein fernes Rumpeln ertönte in einem der oberen Stockwerke – wobei, nein, es kam nicht von oben. Sondern vielmehr von allen Seiten. Schützend riss Mae die Arme über den Kopf und ging in Deckung, wobei ihre Verletzungen sich wieder bemerkbar machten, als sie in dieser unbequemen Haltung am Boden kauerte. Das unerklärliche Geräusch nahm an Lautstärke zu und jagte ein Vibrieren durch ihre Beine hindurch in ihren Körper.

			Und dann ließ es urplötzlich wieder nach.

			Langsam richtete Mae sich auf und ließ die Arme sinken. Sie sah sich um.

			Die U-Bahn, schoss es ihr durch den Kopf.

			Ja, sie war definitiv irgendwo in einem unterirdischen Raum gefangen.

			»Nein, nein, kein Problem, ich …« Nate spähte verunsichert zu Elyn und beschloss, den Satz lieber nicht zu Ende zu sprechen.

			Ich würde dich überallhin begleiten, schien ihm dann doch ein wenig zu intim.

			»Rausgehen ist eine prima Idee«, beendete er seinen Satz und sah angestrengt hinauf in den Himmel. »Ein bisschen frische Luft schnappen tut gut.«

			Sie beide hatten fast die komplette Nacht damit verbracht, die restlichen Möbel in ihrem Zimmer aufzubauen. Sie hatten ein spitzenmäßiges Team abgegeben, hatten gemeinsam die Bauanleitungen studiert, mit Werkzeug hantiert und sich dann überlegt, was wo am besten stand. Die Tatsache, dass Elyn nichts besaß, das sie in den vielen Schubladen und Schränken hätte verstauen können, war Nate allerdings nicht entgangen.

			»Weißt du, was wir bald mal tun sollten?«, schlug er deshalb vor, als sie sich unter dem Gartenzaun seitlich vom Haus hindurchduckten. »Wir sollten ins Einkaufszentrum gehen. Da gibt es ganz viele unterschiedliche Läden, wo man alles Mögliche kaufen kann, alles unter einem Dach. Man munkelt, diese Shopping Malls würden bald der Vergangenheit angehören, aber die in Caldwell ist immer noch gut besucht.«

			Eine Sache, die er über Elyn inzwischen gelernt hatte, war, dass ihr vieles, was er für selbstverständlich hielt, völlig fremd war. Dass sie ihn nicht angerufen hatte, zum Beispiel, das lag wohl daran, dass sie nicht wusste, wie man ein Handy oder Telefon bediente. Er hatte es zunächst für eine lächerliche Ausrede gehalten, aber als sie ihm dabei fest in die Augen gesehen hatte, hatte er begriffen, dass sie es todernst meinte. Ach ja, und wie sie gegen Mitternacht eine kleine Essenspause gemacht hatten, war sie völlig hilflos vor der Mikrowelle gestanden, und beim Geräusch der Saftpresse war sie verängstigt zusammengezuckt. Oh, aber der Fernseher, der hatte es ihr angetan. So sehr, dass sie das Gerät sogar umrundet und sich die Rückseite des flachen Bildschirms besehen hatte, als wäre es ihr unerklärlich, woher die Bilder kamen.

			Als sie ihn vorhin also um eine kleine Verschnaufpause gebeten hatte, hatte er ihren Wunsch nur zu gut nachvollziehen können.

			Abrupt blieb Elyn stehen und blickte nach oben. Der Mond stand hell am Himmel, verborgen hinter vereinzelten Wolkenschleiern.

			»Als ich damals aus diesem Labor entkam«, hörte Nate sich sagen, »da war mir alles zu viel. Zu laut. Zu überfüllt. Meine Adoptiveltern waren mir in dieser Zeit eine große Stütze, und nach und nach gewöhnte ich mich daran. Aber ein, zwei Monate lang brauchte ich regelmäßig Auszeiten. Dann musste ich mich in mein Zimmer zurückziehen und mich hinlegen, das Licht gedimmt, im Hintergrund klassische Musik. Das hat mir geholfen.«

			Während sie konzentriert in den Nachthimmel hinaufsah, betrachtete er ihr Profil. Die Trauer, die sich auf ihren Zügen abzeichnete, kannte er selbst nur zu gut. Sie sah bei jedem gleich aus, ganz egal, ob jemand jung oder alt, männlich oder weiblich war.

			»Wen hast du verloren?«, fragte er leise.

			»Ich kann nicht …«

			Ihre Worte verhallten, ohne dass sie ihren Satz zu Ende brachte, was ihn nicht wunderte. Er hätte es an ihrer Stelle vermutlich genauso wenig gekonnt.

			»Ich werde es niemandem weitererzählen, versprochen«, sagte er.

			Leider konnte er ihr nicht helfen, das Gedankenchaos zu bewältigen.

			Kopfschüttelnd ging sie weiter, den Blick gesenkt, die Hände tief in den Taschen des hellgrauen Parkas vergraben, den man ihr im Refugium gegeben hatte. Man hatte sie komplett neu eingekleidet mit Jeans, einem Rollkragenshirt und einem kuscheligen Pulli passend zu dem frostigen Wetter. Ohne ihre weite schwarze Robe wirkte sie um einiges kleiner – was dafür sorgte, dass er sie umso mehr bedauerte.

			Was immer man ihr angetan hatte, sie brauchte jemanden, dem sie vertrauen konnte.

			Ungefragt schlug sie den Weg über die Wiese Richtung Wald ein. Es überraschte ihn nicht, dass sie zurück zu der Meteoriteneinschlagstelle wollte. Sie blieb nicht stehen, als sie die Lichtung betraten, erst am Rand des Kraters stoppte sie. Lange Zeit stand sie schweigend davor, während er das Loch umrundete, damit ihm die Beine nicht einschliefen.

			»Ich musste ihn verlassen«, sagte sie völlig unvermittelt. »Ich hatte keine Wahl.«

			Nates Eingeweide krampften sich zusammen, aber überrascht war er keineswegs. Gewalttätige Vampire waren der Grund, weshalb es das Refugium und jetzt auch noch Luchas’ Haus überhaupt gab. Sie konnte von Glück sagen, dass sie lebend davongekommen war.

			»Du musstest an dich selbst denken.« Langsam wanderte sein Blick über ihr bildschönes Gesicht und ihre weißen Haare, die im Mondschein wie Silberfäden wirkten. »Zum Glück bist du jetzt in Sicherheit.«

			Wieder verfiel sie in Schweigen, und er war überzeugt, dass sie den Albtraum, den sie durchlebt hatte, innerlich gerade noch einmal durchmachte. Am liebsten wollte er sie in den Arm nehmen.

			»Ich musste uns beide retten.« Sie wischte sich mit der flachen Hand über das Gesicht. »Er wollte nicht gehen, aber an meiner Seite wäre es zu gefährlich für ihn geworden. Ich bin eine Gefahr für alle.«

			Unwillkürlich zuckte Nate zurück. »Was sagst du da?« Er streckte die Hand nach ihr aus und berührte sachte ihren Oberarm. »Das bist du nicht. Lass dir doch so etwas nicht einreden.«

			Nach einem kurzen Moment der Stille hob sie den Blick zu ihm. »Du weißt nichts über mich, Nate.«

			Der ernste Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihn einen Augenblick innehalten. Doch dann schüttelte er die Zweifel ab.

			»Ich kenne dich, und zwar durch und durch. Was auch immer dein Peiniger dir weismachen wollte, es stimmt nicht. Du brauchst diesen Mistkerl nie wiederzusehen.«

			»Peiniger?« Elyn runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Oh nein, da täuschst du dich. Er war gut zu mir, zu gut sogar. Er hätte sein Leben für mich geopfert, seinen guten Ruf. Diese Trennung musste sein. Er hatte so viel Besseres verdient, deshalb musste ich ihn von dem Schwur entbinden, den er meinem Vater auf dem Totenbett geleistet hatte. Er war ein Vampir von Wert, aber er hätte niemals zugelassen, dass unsere Schicksale sich trennen, ganz gleich, unter welchen Umständen.« Sie richtete den Blick wieder in die Grube. »Er war einer der besten Vampire, die ich je kannte. Seine unbändige Kraft und sein Ehrgefühl waren nur zwei von seinen vielen Tugenden.«

			»Oh.« Nate zog seine Hand zurück. Trat einen Schritt nach hinten. »Ich dachte, nun ja, vielleicht hättest du dann bei ihm bleiben sollen.«

			»Ich stand unter seinem Schutz, in seiner Obhut war ich besser aufgehoben als irgendwo sonst. Das machte ihn angreifbar, und deshalb wollten meine Feinde ihn töten. Sie wollten mich, doch ihnen war klar, dass sie dafür erst ihn aus dem Weg schaffen mussten. Er wäre lieber gestorben, als zuzulassen, dass mir ein Leid geschieht.« Sie schloss die Augen und seufzte. »Am Ende haben sie mich doch erwischt.«

			Etwas am Klang ihrer Worte ließ Nates Gedanken in eine sehr unschöne Richtung gehen.

			»Weißt du, ob dieser Vampir noch am Leben ist?«, fragte er mit belegter Stimme.

			Elyn sagte eine ganze Weile nichts. »Wir waren Welten voneinander getrennt.«

			»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

			»Das ist viele Jahrhunderte her.«

			Nate stutzte. »Oh! Würdest du ihn gerne wiederfinden?«

			Sie atmete tief ein. »Ich denke nicht. Auf keinen Fall möchte ich, dass er meinetwegen noch einmal leiden muss. Das schlechte Gewissen wegen damals hat mich fast umgebracht, das würde ich nicht noch einmal ertragen. Und doch ist er alles, was ich habe.«

			Nate strubbelte sich durch die Haare. Er hoffte nur, sie möge ihm nicht anmerken, dass es ihm das Herz brach. »Wie kann ich dir helfen? Weißt du, ob er zufällig hier in Caldwell ist?«

			»Ja, er ist hier. Deshalb bin ich hergekommen.«

			»Okay. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, jemanden zu finden.« Er dachte daran, wie wenig sie über die Welt da draußen wusste. »Es gibt Datenbanken, in denen man nach Namen suchen kann. Und dann gibt es verschiedene Stellen, an die wir uns wenden können – oder du. Ich meine, ich will mich nicht aufdrängen.«

			»Du kannst mir nicht helfen, Nate.«

			Oh, dass du dich da mal nicht täuschst, ging es ihm durch den Kopf. Ich bin total scharf darauf, dich wieder mit dem Typen zusammenzubringen, den du liebst. Du kannst auf mich zählen.

			»Und ob ich das kann.«

			»Es könnte gefährlich werden.«

			Wieder legte Nate die Stirn in Falten. »Wer ist denn hinter dir her?«

			»Er ist tot.«

			»Du sorgst dich also wegen seiner Nachfahren?« Als sie darauf nicht antwortete, spürte Nate, wie es ihm eiskalt den Rücken hinabrieselte wie eine dunkle Vorahnung. »Er hat also Nachkommen, die noch am Leben sind?«

			»Er war von edler Blutlinie.«

			»Einer aus der Glymera?« Als sie darauf stumm nickte, atmete Nate erleichtert auf, auch wenn es dafür keinen berechtigten Grund gab. Noch nicht. »Du hast vielleicht noch nicht davon gehört, aber viele von denen sind mittlerweile tot.«

			»Ist das die Wahrheit?«

			»Sie starben bei den Plünderungen vor einigen Jahren.« Ihr fragender Gesichtsausdruck überraschte ihn nicht. »Die Lesser sind in ihre Häuser hier in Caldwell eingedrungen. Viele kamen zu Tode. Kannst du mir den Namen deines Feindes nennen? Dann sehen wir nach, ob seine Blutlinie betroffen war. Wir können den Hellren von Mrs. Mary fragen, der weiß das bestimmt – zumindest kann er uns sagen, wie wir es herausfinden.«

			Als sie wieder nur stumm in den Krater starrte und ihm eine Antwort schuldig blieb, legte Nate ihr behutsam die Hand auf die Schulter. Geduldig wartete er ab, dass sich ihre silbernen Augen hoben und ihn ansahen.

			»Ich habe keine Angst«, sagte er dann.

			Ihre Antwort klang unheilvoll: »Das solltest du aber.«

			Doch er ließ sich nicht einschüchtern, im Gegenteil, in seiner Brust machte sich eine unerschütterliche Entschlossenheit breit. Er würde es mit allem aufnehmen, komme, was wolle.

			»Ich habe keine Angst, ganz gleich, was passiert«, sagte er mit leiser Stimme.

			»Nate …«

			»Denkst du, ich hätte nicht auch Schlimmes erlebt? Auch ich habe großes Leid erfahren. Man hat ohne Narkose an mir herumoperiert. Man hat mir verschiedene Viren und Bakterien injiziert. Man hat mich diversen Untersuchungen unterzogen, mit dem einzigen Ziel, mich zu demütigen. Noch dazu war ich sehr jung, als das alles passiert ist. Es gibt kaum ein Leid, das ich nicht ertragen musste, und wenn ich eine solche Tortur einmal überlebt habe, schaffe ich es auch ein zweites Mal.«

			Erst recht ihr zuliebe, selbst wenn sie keine gemeinsame Zukunft hatten. Sie liebte diesen anderen Vampir, und wenn er wirklich der unbefleckte Held war, als den sie ihn darstellte, dann konnte er unmöglich mit ihm konkurrieren.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit hob Elyn ihre Hand an Nates Wange. »Du bist so unglaublich tapfer.«

			Die Berührung ließ ihn wie versteinert dastehen … und beim Blick in ihre silbernen Augen wurde ihm bewusst, dass er exakt so fühlte, wie dieser Vampir damals für sie gefühlt haben musste.

			Bereit, ihr sein Leben zu opfern.

			»Dein Hellren kann sich sehr, sehr glücklich schätzen«, presste Nate rau hervor.

			Elyn zog die Stirn kraus und stutzte. »Hellren? Aber ich bin doch gar nicht vereinigt.«

			»Dann eben der Vampir, den du liebst.«

			»Nein, du verstehst das falsch. Ich liebe ihn, ja, aber weil er meine Familie ist, nicht mein Partner. Er ist mein Cousin.«

			Während ihre Worte langsam zu Nate durchdrangen, kam es ihm vor, als würde seine Seele vor Glück erstrahlen. Anders konnte er es nicht beschreiben. Da Elyn aber nach wie vor ein ernstes Gesicht schnitt, riss er sich zusammen.

			»Dann suchen wir ihn«, sagte er. »Wir beide.«

			Wie sie jetzt zu ihm aufblickte, gab ihm das Gefühl, innerlich zu wachsen. Er fühlte sich größer. Und stärker. Sicher, seine Transition hatte er längst hinter sich, aber im Vergleich zu Murhder war er ein Winzling.

			»Du warst so gut zu mir«, sagte sie leise. »Du warst mir ein Freund, als ich dringend einen brauchte, hast mir Unterschlupf geboten, als ich ohne Obdach war, warst mir mit deinem Mitgefühl ein Licht in der Dunkelheit. Deshalb kann und will ich nichts tun, wodurch ich dich in Gefahr bringe. Das ist meine Mission, und so soll es auch bleiben.«

			Sehr lange Zeit sahen sie einander wortlos an.

			Küss sie, ging es Nate durch den Sinn. Jetzt ist der perfekte Moment!

			Jenseits von Elyns Schulter flammte ein winziges Licht auf und begann sich zu bewegen. Dann noch eins. Und noch eins.

			Sie wandte sich um und blickte zu der kleinen Galaxie, die sich unerklärlicherweise in ihrem Rücken gebildet hatte. »Oh, sie sind wieder da.«

			Elyn hob die gespreizte Hand, Innenfläche nach oben, und wartete ab, bis die flackernden Lichter zu ihr kamen und sich darüber sammelten.

			»Glühwürmchen«, flüsterte Nate. »Wie wunderschön.«

			Das Leuchten war stark genug, um ihr Gesicht zu erhellen, sodass sie regelrecht zu strahlen schien – nein, mehr als das. Ihr silbernes Haar und ihre silbernen Augen schienen das goldene Licht aufzusaugen und zu reflektieren, sodass sich etwas wie ein Heiligenschein um ihr Haupt herum zeigte.

			Ohne Vorwarnung fixierte sie ihn mit festem Blick. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas oder irgendjemand dir wehtut, Nate.«

			Zutiefst gerührt erwiderte er ihren Blick, brachte es aber nicht über sich, sie auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Denn von ihnen beiden war wohl kaum sie diejenige, die hier die Beschützerrolle übernehmen sollte.

			Das war sein Job.
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			Balz witterte die Brünette, ohne sie zu sehen.

			Umgeben von absolut undurchdringlicher Dunkelheit, stand er im Raum mit der Büchersammlung, die unbewegte Luft um ihn herum geschwängert von diesem dunklen, sinnlichen Duft mit seinen fruchtigen Untertönen.

			»Devina?«, hörte er den Hausherrn aus dem schwarzen Nichts heraus sagen. »Was hast du hier zu suchen?«

			Als das Licht wieder anging, blinzelte Balz dagegen an, blieb aber in derselben Position stehen, die Hände unverändert nach dem Buch ausgestreckt. Er drehte lediglich den Kopf nach hinten. Die Brünette, die offenbar Devina hieß, stand in vollendeter Covergirl-Pose zwischen ihm und dem Hausherrn, im eleganten weißen Kostüm aus Rock und Jackett, dazu ein Hut, der aussah, als könnte man ihn jederzeit zu einer königlichen Hochzeit tragen.

			»Du solltest doch in Idaho bleiben«, meinte der Mann verärgert. Dann sah er sich wie ertappt um und senkte die Stimme. »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass du nicht unangekündigt hier aufkreuzt.«

			»Ach, halt die Klappe, Herb«, fauchte die Brünette. »Und ich war nie in Idaho, du verdammter Schwachkopf.«

			»A-a-aber …«

			Devina richtete ihre Aufmerksamkeit auf Balz und rollte mit den Augen. »Menschen. Also echt. Setzen sich in ein ferngesteuertes Auto und bilden sich ein, sie würden die Kiste fahren. Absolut lachhaft.«

			»Herb« marschierte auf sie zu und packte sie unsanft am Oberarm. »Spar dir deine Spielchen! Raus hier, sofort. Und wenn du noch einmal in meinen Privaträumen auftauchst, war es das mit uns. Haben wir uns verstanden? Hier wohnen ich und meine Frau.«

			Die Brünette senkte den Blick auf Herbs Finger, die sich in ihr Fleisch gruben. Und am liebsten hätte Balz dem Kerl über die entstandene Stille zugerufen, er solle sie besser loslassen. Aber wozu den Idioten warnen.

			»Fass mich nicht an«, sagte sie mit erstaunlich sanfter Stimme.

			Herb rollte sich auf die Zehenspitzen, damit er sie trotz ihrer hohen Absätze von oben her anfunkeln konnte. »Ich fasse dich an, wann und wo ich will. Du verschwindest jetzt. Auf der Stelle.«

			Während Balz sich langsam aufrichtete, überkam ihn das dumpfe Gefühl, dass Herbielein noch an seinen Worten ersticken würde.

			»Ein solches Verhalten schickt sich nicht für dich«, konnte Herb es nicht lassen nachzutreten.

			Devinas perfekt gerundete rechte Braue wölbte sich über ihrem perfekt geschminkten Auge noch weiter nach oben. »Was du nicht sagst. Nun, dann wart nur ab, wozu ich noch alles fähig bin.«

			Damit wurde Herb gegen die Regale geschleudert, als hätten unsichtbare Hände ihn gepackt und quer durch den Raum befördert. Stirnrunzelnd sah Balz zu, wie Bücher aus ihren Halterungen kippten und alles Mögliche zu Boden fiel. Das Sonderbare war, dass dabei keinerlei Geräusch entstand. Das alles geschah völlig lautlos, da war kein lautes Klatschen zu hören, als verschiedene Erstausgaben auf dem Parkettboden aufschlugen, kein Splittern der Acrylständer, kein Laut von den lackierten Regalbrettern.

			Und auch als Herb gegen die Wand gedrückt wurde und er den Mund weit aufriss, bohrte sich ihm kein durchdringender, gepeinigter Laut in die Gehörgänge, man hörte nichts von seinen Absätzen, die in seiner Verzweiflung gegen die Wand schlugen, nicht das …

			Ach du Schande. Jetzt riss Herbs locker sitzender Pyjama ausgerechnet im Schritt auf. Und das war längst noch nicht das Schlimmste.

			Als wäre er ein Truthahn, bereit zum Füllen, wurden die Beine des armen Kerls gespreizt, bis er in der Mitte auseinanderzureißen begann, wobei die Linie sich von seinem Schambereich über das Becken bis hin zum Bauch zog und dann weiter …

			Seine inneren Organe plumpsten aus ihm heraus und landeten platschend auf dem Boden, weich wie verkochte Nudeln, glänzend, breiig und in verstörenden Rosa- und Brauntönen.

			»Oh Mann«, würgte Balz hervor, »jetzt wird’s aber echt eklig.«

			Doch damit nicht genug. Der Riss setzte sich fort, über das Brustbein, trennte die beiden Lungenflügel und endete knapp unterhalb seiner Kehle. Dann sackte das, was von dem Hausherrn übrig war, zu Boden.

			Herb, ehemaliger Hedgefonds-Manager, bald Heckendünger, zuckte noch ein paarmal und blieb dann leblos liegen.

			Wobei, so ganz traf das nicht zu.

			Denn es sickerte immer noch Blut aus seinen Adern.

			»Weißt du«, bemerkte Balz trocken, »ich wette, du brauchst nachts keine große Angst zu haben, überfallen zu werden, wenn du alleine unterwegs bist.«

			Devina wischte sich die Hände an den Hüften ab, dabei hatte sie den Kerl gar nicht angerührt. »Das ist wahr, ich komme gut alleine klar im Großstadtdschungel. Und wo wir schon beim Thema Überfallen wären: Es wird höchste Zeit, dass wir beide endlich Nägel mit Köpfen machen. Gib mir mein Buch.«

			Balz sah sich um. Es hatte sich von allein zugeklappt, und der kleine Spot, der an der Wand direkt darüber montiert war, war nicht wieder angegangen, sodass es im Halbdunkel lag. Oder hatte da von vornherein gar kein Licht gebrannt? Vielleicht war es das Buch selbst, das aus sich heraus glomm.

			»Gib mir mein Eigentum zurück«, verlangte Devina und streckte die Hand aus.

			Als würde Balz ihr einen Fünfer schulden, den er ihr jetzt bar auf die Kralle legen sollte.

			»Wenn du es mir nicht gibst«, sagte sie und kam mit lasziv schwingenden Hüften auf ihn zu, »dann erwartet dich dasselbe Schicksal wie ihn.«

			Überflüssigerweise deutete sie dabei auf die Schweinerei am Boden, als könnte irgendwem entgangen sein, dass sie meisterhaft mit dem Schlachtmesser umgehen konnte.

			Balz machte die Augen schmal. Dann trat er demonstrativ beiseite. »Du willst es? Dann hol es dir. Nimm den Scheißschmöker und geh. Nichts hält dich davon ab.«

			Oder etwa doch, ging es ihm durch den Sinn.

			Der Schmollmund, den sie nun aufsetzte, war ein Gedicht. »Nach allem, was wir einander bedeutet haben, könntest du einer Dame gegenüber doch entgegenkommender sein.«

			»Nichts für ungut, aber nennst du dich allen Ernstes eine Dame, wo du diesen Mistkerl eben aufgebrochen hast wie Wild?«

			»Jetzt ist er eben Teil seiner eigenen Ausstellung.«

			»Als Anschauungsobjekt der menschlichen Anatomie?«

			»Ganz genau.«

			Sie mussten beide grinsen, wurden aber schlagartig wieder ernst.

			»Also Balthazar, ich erkläre dir jetzt, wie das läuft.« Wieder ein Lächeln der Brünetten, nur dass es diesmal nicht bis in ihre Augen reichte, zwei tiefschwarze Obsidiane, kalt, klar und hart. »Du wirst es für mich aufheben und es mir übergeben. Und dann entscheide ich, ob ich …«

			»Ob du mein Schiff in die Luft sprengst oder ob du es nicht tust?« Als sie darauf nur verwirrt blinzelte, schüttelte er den Kopf. »Ich bitte dich, Indiana Jones? Jäger des verlorenen Schatzes? Dietrich zu Katanga. Weißt du nicht mehr? Sie stehen da an Bord dieses Schiffes und …«

			»Klappe!« Wütend deutete sie mit ihrem blutroten Fingernagel auf das Buch. »Gib es mir.«

			»Nein.« Abwehrend hob Balz die Hände. »Ich mach das nicht. Und jetzt?«

			»Gib es mir, sofort!«

			Es folgte eine Pause, während der er darauf wartete, dass sie ihn gegen die Wand schleuderte. Oder dass sie ihn von unsichtbarer Hand kastrierte und ihn dann zwang, seine eigenen Eier zu essen. Als nichts dergleichen passierte, wurde er neugierig. Er wollte sehen, wie weit er tatsächlich gehen konnte.

			»Weißt du, wenn du jetzt noch mit dem Fuß aufstampfst, überlege ich es mir vielleicht anders. Oder noch besser, du führst einen Stepptanz auf. Ich pfeif auch gern ein Liedchen dazu.«

			Das Brüllen, das ihm entgegenschlug, traf ihn im Gesicht, wie ein Sandstrahler von der Wucht eines Orkans, sodass sein Haar nach hinten geleckt wurde. Seine Haut flatterte wie im Windtunnel, und es presste ihm die Luft aus der Lunge – und doch schien der Lärm einzig und allein zwischen seinen Ohren zu existieren, und auch ansonsten betrafen die Auswirkungen nur seinen Körper und nichts sonst.

			»Du gehörst mir«, knurrte Devina über das Tosen hinweg, »und du wirst mir geben, was ich verlange.«

			Erst nach vier Stunden intensiver Suche fand Sahvage Maes Wagen. Keine Spur von ihr in Tallahs Cottage. Und auch nicht bei ihr daheim. Weit und breit konnten seine Sinne nichts von ihr erfühlen.

			Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

			Oder war sie gleich ganz vom Planeten verschwunden, weil sie nämlich in den Schleier gegangen war, an den sie noch nicht mal ernsthaft glaubte?

			Als er vor Sorge schon ganz krank war und sich zum hundertsten Mal auf derselben Route durch die Vororte und wieder zurück zum Cottage bewegte, immer noch ohne ein Lebenszeichen von Mae, ohne einen Anruf oder eine Nachricht von ihr, da bemerkte er …

			… Blaulicht. Blinkendes Blaulicht.

			Es war ihm bereits bei einer seiner vorherigen Runden vom ländlichen Cottage in die Stadt und wieder zurück aufgefallen, aber er hatte sich nichts dabei gedacht, weil er Maes Anwesenheit nirgendwo im näheren Umkreis gespürt hatte. Außerdem, wenn er ehrlich war, hatte er nach zwei Stunden vergeblicher Suche schon gar nicht mehr ernsthaft daran geglaubt, sie zu finden. Stattdessen hatte er sich darauf gefasst gemacht, dass er derjenige war, der gefunden wurde.

			Von der Brünetten, die Forderungen an ihn stellte.

			Oder, die Jungfrau der Schrift behüte, die gewisse körperliche Dienste von ihm verlangte?

			Da er ansonsten keinerlei Hinweise auf Maes Verbleib hatte, sah er sich die Unfallstelle jetzt genauer an. Er nahm im Schatten einer Mauer unweit davon Gestalt an und musterte die Fahrzeuge aus der Nähe.

			»Mae!«, entfuhr es Sahvage, kaum hatte er ihren Civic erkannt. Und als die Polizeibeamten, die am Boden kauerten, aufblickten und er sah, dass da ein Leichnam lag, gefror ihm das Blut in den Adern. Er wusste natürlich, dass es nicht Mae war, aber er flehte inständig, es möge nicht Tallah sein. Leider half ihm sein Geruchssinn in dem Fall nicht weiter, weil der Wind in die Gegenrichtung wehte.

			»Sir, sofern Sie kein Zeuge oder nachweislich berechtigt sind …«

			Eine Polizeibeamtin kam auf ihn zugeschritten, doch er ließ ihr keine Gelegenheit, ihm einen Platzverweis zu erteilen. Blitzschnell drang er in ihren Geist ein und hatte sofort alle Details, die er brauchte: Das männliche Opfer auf dem Grünstreifen war erstochen worden. Das von der Straße abgekommene Fahrzeug war auf einen gewissen Christopher Wooden zugelassen, der 1982 gestorben war und zehn Meilen von hier entfernt gewohnt hatte. Ein Passant aus der Nachbarschaft hatte den Vorfall gemeldet.

			Ansonsten gab es keine Anhaltspunkte, zumindest keine, die für Sahvage von Belang gewesen wären. Allerdings stand fest, dass es sich um Maes Auto handelte. Der Name, auf den es zugelassen war, war ohne Zweifel eine Scheinidentität, damit von menschlicher Seite alles seine Richtigkeit hatte.

			Die Frage war nur: Wo zur Hölle steckte Mae?

			Aber insgeheim ahnte Sahvage, was des Rätsels Lösung war. Er hätte jederzeit gewettet, dass die Brünette irgendwie ihre Finger im Spiel hatte. Vielleicht hatte sie Mae entführt.

			Als sein Handy klingelte, fischte er es aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display. Dass der Anrufer es jetzt bereits zum hundertsten Mal versuchte, ließ ihm endgültig den Geduldsfaden reißen.

			»Verflucht, was ist denn?«, schimpfte er los, ohne sich mit Namen zu melden. »Kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen?«

			»Du bist doch derjenige, der etwas von mir wollte, du Arschloch«, gab der Reverend zurück. »Und wenn ich mir überlege, wie wichtig dir das war, hätte ich eigentlich erwartet, dass du früher rangehst, verdammt. Willst du dieses Buch nun finden oder nicht?«

			Sahvage warf einen Blick zu dem Toten und strich sich mit der flachen Hand über den Schädel. »Ich hab hier gerade mit was Wichtigerem zu tun. Oder hast du es vor dir liegen?«

			»Treffen wir uns im Stadtpark, selbe Stelle wie beim letzten Mal. In ’ner Viertelstunde. Wenn du das Buch willst, sei da. Das ist deine Chance, eine zweite kriegst du nicht. Anschließend hörst du nie wieder von mir, und du wirst mich auch nicht aufspüren.«

			Im nächsten Moment war die Leitung tot, und Sahvage hätte das Handy um ein Haar gegen die Karosserie von Maes schrottreifem Honda gepfeffert. Aber er behielt das Ding lieber, weil er die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben hatte, dass sie zurückrufen könnte. Vielleicht geschah ja doch ein Wunder.

			Fluchend sah er sich um und stellte fest, dass die Polizisten am Tatort ihn alle wie versteinert anstarrten, als warteten sie auf einen Befehl von ihm. Oder vielleicht wenigstens auf einen kleinen Tipp, wie sie mit Vornamen hießen.

			Er ging zu Maes Wagen. Die Fahrertür stand offen, und er beugte sich ins Wageninnere. Beide Airbags hatten ausgelöst, aber der Schlüssel steckte noch im Zündschloss. Er zog ihn heraus und hielt nach ihrem Handy und ihrer Handtasche Ausschau. Möglicherweise hatten die Cops die Sachen bereits beschlagnahmt, wobei er sich keine Sorgen machte, sie könnten bei ihr zu Hause aufkreuzen – nicht auszudenken, wenn sie ihren Bruder in dieser Badewanne fanden. Er ging davon aus, dass alle ihre Ausweisdokumente auf falschen Namen und falsche Adresse liefen. Das war Standardprozedere unter Vampiren, die in dicht besiedelten Menschengegenden lebten.

			»Scheiße«, murmelte er. »Scheiße, Scheiße …«

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Beamtin von vorhin. »Brauchen Sie irgendwas?«

			»Was ich brauche, ist …«

			Er führte den Gedanken nicht zu Ende, stattdessen drängte sich wie aus dem Nichts etwas anderes in sein Bewusstsein: ein Druckmittel. Das war es, was er brauchte.

			Ganz genau, dachte er. Er brauchte einen Köder.

			Etwas, das er der Brünetten anbieten konnte, sobald sie wieder aufkreuzte – und das würde sie, darauf konnte man Gift nehmen. Er brauchte etwas, dem sie nicht widerstehen konnte. Damit er von ihr im Gegenzug das bekam, was er zurückhaben wollte.

			Und zwar Mae. Wohlbehalten.

			»Ein Druckmittel«, sagte er nachdenklich und sah auf sein Handy.

			Kurz bevor er sich dematerialisierte, befreite er die Bullen noch aus ihrem Leerlauf, aber erst nachdem er jede Erinnerung an seine Anwesenheit restlos gelöscht hatte. Er würde in ihrem Gedächtnis für immer mit dem Äther verschmelzen.

			Und die Gestalt des Geists passte ohnehin perfekt zu ihm.

			Allerdings war er ein Geist mit einer ernsten Mission. Da er in seinem Leben schon einmal eine Vampirin im Stich gelassen hatte, würde er diesen Fehler kein zweites Mal begehen. Selbst wenn es ihn umbrachte.

			Was er natürlich nicht hoffte.
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			»Folgendes«, sagte Balz zu Devina. »Ich bin alles andere als ein Gentleman. Und tut mir leid, wenn ich dir das so eiskalt aufs Brot schmieren muss, aber du bist auch keine Lady. Also mach mit diesem Buch, was du willst, wenn du es unbedingt haben musst.«

			Natürlich wusste er haargenau, dass sie nichts dergleichen tun würde, sondern mit leeren Händen wieder abdampfen müsste, das verriet ihm die hässliche Fratze, zu der sich ihr hübsches Gesicht jetzt verzog. Sie war höllisch wütend. Zwar wusste er nicht, nach welchen Regeln das ablief, aber einer Sache war er sich sicher: Sie konnte sich das Scheißding nicht einfach unter den Nagel reißen.

			»Pass gut auf dich auf«, sagte er.

			»Ich bringe dich um.«

			»Nicht heute Abend, und nicht hier. Dein Bluff ist aufgeflogen.«

			Mit einem knappen Winken schloss er die Augen und dematerialisierte sich. Er wollte weg hier, auf schnellstem Weg zurück ins Anwesen der Bruderschaft hoch oben auf dem Berg. Er hätte seinen Allerwertesten darauf verwettet, dass die Brünette erst mal ein Weilchen völlig verdattert dastehen würde. Denn mal im Ernst, es war bestimmt eine Ewigkeit her, dass ein Kerl ihren Befehlen nicht nachgekommen war. Anschließend würde sie versuchen, mit dem Buch selbst zu verhandeln. Wobei sie garantiert den Kürzeren ziehen würde. Trotzdem würde sie sich nicht davon abbringen lassen.

			Und genau diese Arroganz, ihr krankhafter Narzissmus, ermöglichte es ihm, heil ins Mhis zu gelangen. Klar konnte keiner so genau sagen, was als Nächstes kommen würde, aber er hatte das vage Gefühl, dass sie nur im Schlaf an ihn herankam.

			Sonst wäre sie ihm schon längst im Wachzustand erschienen.

			Auf den Eingangsstufen zum Anwesen nahm Balz Gestalt an und stürzte sofort auf die schwere Tür zu. Dann aber musste er plötzlich an diese Kratzer auf seinem Rücken denken und hielt inne.

			»Scheiße«, flüsterte er und sah an sich herab.

			Was, wenn da etwas unter seiner Haut war?

			Er trat einen Schritt zurück, und dann noch einen, und zur Sicherheit noch einen dritten. Dann taumelte er weiter vom Haus weg, bis er den Springbrunnen in der Mitte der Einfahrt im Rücken hatte.

			Mit bangem Blick starrte er an der grauen Steinfassade des Anwesens empor, betrachtete die Wasserspeier an den Ecken des Firsts, das schräge Dach, und überlegte, wer alles hinter diesen hell erleuchteten Bleiglasfenstern lebte – wobei er sich Mühe gab, die Bilder in seinem Kopf möglichst vage zu halten.

			Von plötzlicher Panik gepackt, zog er sein Handy aus der Tasche. Bei der ersten Nummer, die er wählte, ging keiner ran. Bei der zweiten auch nicht. Bei der dritten meldete sich die Mailbox.

			Sein Herz überschlug sich, und ihn überkam das ungute Gefühl, dass etwas mächtig schiefgelaufen war.

			Bei der vierten Nummer endlich wurde schon beim ersten Klingeln abgenommen. »Sire! Wie geht es Euch? Wie kann ich Euch zu Diensten …«

			»Fritz«, unterbrach er den Doggen barsch. »Fahr die Jalousien runter. Am gesamten Haus. Mach sofort alles dicht, ich habe keine Zeit für lange Erklärungen.«

			Jeder andere Butler in jedem anderen Haushalt hätte wohl kurz gezögert, um doch nachzuhaken. Vielleicht wären die meisten sogar ein wenig pikiert gewesen und hätten sich vorgenommen, mal ein ernstes Wörtchen mit ihrem Herrn zu reden.

			Fritz Perlmutter war da anders.

			»Wird sofort erledigt, Sire.«

			Und dieses »Sofort« nahm der Doggen durchaus ernst: Denn noch in derselben Sekunde begannen sich die Jalousien an sämtlichen Fenstern des Haupthauses zu senken, in jedem Stockwerk, auf allen Seiten des Gebäudes.

			»Kann ich sonst noch irgendetwas für Euch tun, Sire?«

			»Ich frage mich nur, wo alle stecken«, sagte Balz. »Keiner geht ans Telefon.«

			Als Sahvage im Stadtpark Gestalt annahm, fand er sich inmitten einer Nebelbank, die vom Fluss her aufstieg, das Ergebnis eines unerwarteten Wetterumschwungs. Immer wieder verschwand der Baumkreis am Rande der Lichtung hinter wabernden Schwaden, und auch der Mond und die Sterne über ihm wurden abwechselnd von vorüberziehenden Wolken verdeckt und wieder enthüllt.

			Da es weit und breit keine Straßenlaternen oder sonstige Lichtquellen gab, sah man kaum die Hand vor Augen, und selbst die hell erleuchteten Wolkenkratzer in einiger Entfernung, die wie strahlende Schwerter in der Dunkelheit emporragten, spendeten nicht ausreichend Helligkeit.

			»Soso, du hast also keine Angst.«

			Die Stimme des Reverend ließ Sahvage herumschnellen. »Wo ist dieser Typ?«

			Sein Gegenüber schwieg eine Zeit lang und musterte ihn abschätzend. »Du bist nicht mal bewaffnet.«

			»Wenn es dein kleines Herz zum Leuchten bringt, tu ich dir gern den Gefallen und halte dir eine Knarre an den Kopf. Und jetzt sag mir, wo dieser Typ ist, sonst verschwinde ich wieder.«

			Der Reverend verbeugte sich. »Wie du wünschst.«

			Im nächsten Augenblick war der Reverend verschwunden.

			»Verdammter Mist«, fluchte Sahvage und sah sich fieberhaft um.

			Nichts. Nur Nebel. Wütend zog er sein Handy aus der Tasche, für den Fall, dass er einen Anruf von Mae verpasst hatte, in den wenigen Sekunden, die es gedauert hatte, um sich hierher zu dematerialisieren.

			Sahvage ließ das Telefon sinken. Steckte es wieder weg. Und zückte stattdessen eine seiner Pistolen.

			Er hatte nichts Auffälliges gerochen, aber seine Instinkte verrieten ihm, dass er nicht mehr allein war. Ganz im Gegenteil.

			»Los, jetzt mach schon«, rief er in Richtung Bäume. »Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.«

			Als der Nebel sich das nächste Mal lichtete, trat eine Gestalt zwischen den rauen Stämmen und kahlen Ästen hervor. Und als er den Vampir erkannte, geriet sein Herz ins Stolpern.

			Tohrment, Sohn des Hharm, sah immer noch genauso aus wie vor all diesen Jahrhunderten, groß, breitschultrig, ein kompromissloser Kämpfer mit festem Blick und einer ruhigen Ausstrahlung. In seinem dunklen Haar war im Schläfenbereich das erste Weiß zu erkennen, und seine Lederkluft entsprach dem aktuellen Trend. Aber die schwarzen Dolche, die er vorne an der Brust über Kreuz trug, die Griffe nach unten, waren immer noch die gleichen.

			»Wie viele seid ihr?«, wollte Sahvage in rauem Ton wissen, während der Bruder auf ihn zukam.

			»Alle bis auf den Letzten.«

			Und damit traten nacheinander weitere Gestalten aus dem Nebel. Vishous, der jetzt ein Ziegenbärtchen trug. Murhder, immer noch mit schwarz-roten Haaren. Da waren auch noch andere, deren Gesichter er nicht erkannte. Manche, die er erwartet hatte, waren nicht darunter. Aber schließlich war das alles sehr, sehr lange her. Vieles hatte sich verändert.

			Der Wind wechselte die Richtung und trug ihre Gerüche zu ihm, und als er tief einatmete, traten ihm Tränen in die Augen. Er wollte sich selbst weismachen, dass es von dem rauen Lüftchen kam, das ihm ins Gesicht wehte. Jep. Daran lag es wohl.

			Verdammt, er hätte wissen sollen, dass das Ganze eine Falle war. Mehr noch, er hätte von vornherein nie nach Caldwell kommen dürfen, nachdem ihm zu Ohren gekommen war, dass der König hier residierte und endlich beschlossen hatte, das Zepter zu übernehmen und zu regieren. Denn da wo Wrath war, war die Bruderschaft nicht weit. Er hätte seinen Fuß nie in diesen Postleitzahlenbereich setzen dürfen.

			Sahvage räusperte sich. »Ist das jetzt der Moment, wo ihr mich umbringt, weil ich Schande über die Bruderschaft gebracht habe?«

			»Was ist mit dir passiert?«, fragte Tohr ganz ohne Groll, wie es so seine Art war. Und vermutlich war genau das der Grund, weshalb er als Erster vorgetreten war. Immer noch der gleiche besonnene Typ. »Wir dachten, du wärst tot.«

			»Ihr habt also meinen Sarg gefunden?« Sahvage spähte verstohlen auf sein Handy, dabei hatte es keinen Ton von sich gegeben. »Hört zu, ich habe jetzt keine Zeit für die große Willkommensparty, und ich habe auch kein Interesse daran, mit euch zu plaudern, bis wir wieder auf dem gleichen Stand sind. Wir sind zu lange getrennte Wege gegangen« – was laberte er da, verdammt –, »und so soll es auch bleiben, es sei denn, ihr wollt euch mit mir prügeln. Wenn es so ist, dann bringen wir es lieber schnell hinter uns. Ich habe nämlich noch was Dringendes zu erledigen.«

			Was das war, wusste er leider selbst nicht so genau.

			»Was ist mit dir passiert?«, fragte Tohr wieder.

			»Ich habe mir ein paar Tattoos stechen lassen. Recht viel mehr ist nicht passiert.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er zurück an seine Zeit mit den Brüdern: ihre gemeinsame Ausbildung im Lager des Bloodletter. Die Kämpfe. Seine Initiation. Eine Weile war er Mitglied der Bruderschaft gewesen, doch dann war sein Onkel von Lessern getötet worden und hatte Rahvyn mutterseelenallein zurückgelassen – in seiner Obhut. Und danach waren da Wiesen und Glühwürmchen und Pfeile gewesen. Kopflose Wachen. Und ein gepfählter Aristokrat.

			Während ihm alle möglichen Erinnerungsfetzen durch den Kopf geisterten, wurde er sich der Gefühle bewusst, die er tief in seinem Inneren weggesperrt hatte. Andererseits war Trauer nie sein Ding gewesen.

			Er dachte an Mae und ihren Bruder. Und dann war da plötzlich nur noch Mae.

			»Ich war von vornherein die falsche Wahl«, presste er rau hervor. »Und es tut mir leid, dass ich euch mit diesem Sargtrick hinters Licht geführt habe. So, ich habe mich entschuldigt, mehr kriegt ihr von mir dahingehend nicht zu hören.«

			»Wir sind auch nicht zum Plaudern gekommen.« Tohr senkte bedrückt den Blick und sah ihn dann wieder an. »Und wir verlangen auch keine Entschuldigung oder eine Erklärung. Wir brauchen deine Hilfe.«

			Sahvage stieß ein kurzes, kaltes Lachen aus und stampfte mit dem Fuß auf. »Da müsst ihr aber ziemlich verzweifelt sein, wenn ihr ausgerechnet mich um Hilfe bittet.«

			»So ist es«, bestätigte Tohr in ernstem Tonfall.
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			Immer noch gefangen im Unterschlupf der Brünetten, lief Mae wieder und wieder im Kreis, obwohl sie das kein Stück weiterbrachte. Und als sie zum bestimmt hundertsten Mal an der Glamourmeile, wie sie den Ankleidebereich nannte, vorbeikam, war wieder das Rumpeln der U-Bahn zu hören.

			»Denk nach, denk nach, denkdenkdenk …«

			An der Tür hatte sie schon alles versucht, was im Grunde nicht viel bis gar nichts gewesen war. Das Ding saß bombenfest, als wäre es mit dem Rahmen verschweißt. Und Fenster oder passierbare Lüftungssysteme waren auch keine aufgetaucht. Langsam lief ihr die Zeit davon.

			Denn es wurde immer wahrscheinlicher, dass die dunkelhaarige Frau bald zurückkam.

			Frustriert kniff Mae im Gehen die Augen zu und legte den Kopf in den Nacken. Wenn sie nicht bald eine Lösung fand, würde sie Rhoger nicht mehr retten können. Tallah wäre allein und verängstigt. Und Sahvage …

			Als sie die Augen wieder aufschlug und gerade den nächsten Schritt machen wollte, fiel ihr Blick auf etwas an der Decke, unter dem sie sich zufällig gerade befand. Ein Sprinklerkopf.

			Fieberhaft sah sie sich nach weiteren Sprinklern um. Es gab insgesamt sechs, in gleichmäßigen Abständen über den Raum verteilt. Sie glänzten nicht nur metallisch, sie waren auch mit kleinen roten Lämpchen ausgestattet, die blinkten – was darauf schließen ließ, dass sie zu einer funktionierenden Anlage gehörten.

			Mae wandte sich dem Küchenbereich zu. Der exquisite, achtflammige Profiherd war blank poliert. Mit klopfendem Herzen stellte sie sich davor und drehte einen der Knöpfe auf. Ein Klicken war zu hören, dann …

			Puff.

			Eine blaue Flamme züngelte empor, entgegenkommend, heiß und bereit, sich all dessen anzunehmen, was in ihre Nähe kam. Mae stürzte zu den Kleiderständern und ging die verschiedenen Möglichkeiten durch – bis sie sich letztlich für die Handtaschen entschied. Erstens würden die zwar brennen, aber nicht so schnell wie Anfachholz. Und zweitens konnte sie die Henkel benutzen, um die entflammte Tasche unter einen der Sprinklerköpfe zu halten. Die Frage war nur, welche, die Auswahl war groß.

			»Also los, nimm einfach irgendeine, es geht ja schließlich nicht darum, ein passendes Outfit zusammenzustellen«, murmelte Mae.

			Sie griff nach dem nächstbesten kastenförmigen Modell aus irgendeinem exotischen Leder mit einem Schuppenmuster, das an den Rändern grau war und zur Mitte hin zu einem Cremeweiß changierte. Auf dem kleinen Verschluss vorne in der Mitte funkelten winzige Diamanten.

			Sie ging zurück zum Herd und hielt eine Ecke der Handtasche an die offene Flamme. Es roch nach Barbecue, allerdings fing das Ding nicht so schnell Feuer, wie sie es sich erhofft hatte.

			Es dauerte ewig, und Mae spähte immer wieder nervös zur Tür. Und gerade, als sie nicht mehr weiterwusste, flammte das Leder gelb und orange auf. Sie wartete ab, bis sie sich sicher sein konnte, dass die Tasche wirklich brannte, dann lief sie zum nächsten Sprinkler, der zum Glück nicht weit war.

			»Komm schon!«, bettelte sie und stellte sich auf Zehenspitzen, um die Tasche noch dichter an die Anlage zu halten. Immer noch kein Alarm. Und keine Dusche von oben. Kein gar nichts.

			Die Decke war zwei Meter siebzig bis drei Meter hoch. Vielleicht musste sie noch näher ran? Verdammt, aber ihre Oberarme taten weh, weil das Ding so schwer war, sie hatte bereits erste Lähmungserscheinungen. Fluchend nahm sie die Arme herunter, dann ging sie zum Esstisch und zog sich einen Stuhl heran. Sie stieg hinauf und hielt die Flamme jetzt direkt unter den Sprinklerkopf.

			Der Gestank nach brennendem Leder wurde stärker, Rauch wehte ihr in Augen und Nase. Hustend wandte sie das Gesicht ab. Und trotzdem passierte immer noch nichts.

			Über die Schulter sah sie sich nach den anderen Sprinklerköpfen um. »Verfluchter Mist!« Sie brauchte gar nicht erst auf die Uhr zu sehen, um zu wissen, dass ihr jetzt ernsthaft die Zeit ausging. Und sie hatte keine Möglichkeit, von hier zu entkommen.

			Trotz seines kleinen Gefühlsausbruchs ließ Sahvage nicht zu, dass Tohrment, Sohn des Hharm, näher auf die Probleme der Bruderschaft einging.

			»Kümmert ihr euch um euren Scheiß, ich kümmere mich um meinen.« Er ließ seinen Blick über die kräftigen Vampire wandern, die im Nebel um ihn herumstanden, und sah dann wieder auf sein Handy. Das Drecksding hatte immer noch keinen Piep von sich gegeben, verflucht. »Ihr habt doch Unmengen an Waffen, und ihr nehmt es schon seit Jahrhunderten mit der Gesellschaft der Lesser und mit Omega auf. Wozu braucht ihr da mich?«

			»Omega ist fort.«

			Sahvage blickte von seinem Telefon auf. Er musste sich verhört haben. »Was?«

			»Omega existiert nicht mehr. Die Gesellschaft der Lesser ist Geschichte.«

			Während Sahvage den Bruder durchdringend ansah, ging ihm durch den Kopf, dass er eigentlich geglaubt hatte, nichts könne ihn von der Sorge um Mae ablenken – außer diese Nachricht. Es war zwar lange her, seit er zuletzt einen Gedanken an diesen Krieg verschwendet hatte, aber jetzt zu erfahren, dass er endgültig vorbei und die Spezies in Sicherheit war, traf ihn doch wie ein Schock. Nacheinander sah er in die Gesichter der Brüder, die er kannte.

			Doch er dachte nicht daran, ihnen vor Freude um den Hals zu fallen. Und auch von ihnen machte keiner Anstalten, ihn zu umarmen. Schließlich war das alles sehr lange her.

			»Wir haben gewonnen?«, fragte er ungläubig, weil es so unbegreiflich für ihn war. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich meine, ihr habt gewonnen? Ihr habt es geschafft?«

			»Das haben wir. Aber es gibt einen neuen Feind.«

			Sahvage blickte hinunter auf sein Handy. Sah wieder zu den Brüdern auf. »Wie gesagt, das müsst ihr ohne mich regeln.«

			»Wir brauchen dich.«

			»Was sollte ich für einen Unterschied machen?«

			»Es geht um eine Dämonin.«

			Sahvage versteifte sich. »Eine Dämonin? Was für eine Dämonin?«

			»Darüber sind wir uns selbst noch nicht im Klaren. Aber wir wissen, dass du über besondere Fähigkeiten verfügst …«

			Er hob die Hand und brachte den Bruder mit der Geste zum Verstummen. »Es ist eine dunkelhaarige Frau, stimmt’s? Eine echte Schönheit. Und sie kommt in Begleitung von Schatten.«

			Ein Bruder, den er nicht kannte, mit dunklen Haaren und leicht untersetztem Körperbau trat jetzt vor. »So ist es. Sie zeigt sich meist in Gestalt der Brünetten. Aber sie kann auch noch unzählige andere Erscheinungsformen annehmen.«

			Der Akzent des Kerls war ziemlich auffällig, aber er stammte definitiv nicht aus dem Alten Land – er klang eher nach einem typischen Amerikaner, auch wenn Sahvage nicht genug über die Dialekte hier wusste, um sagen zu können, wo genau er herkam.

			»Hast du sie gesehen?«, fragte Sahvage den Bruder.

			»Ja.«

			»Wo? Weißt du, wo wir sie finden können?«

			Tohrment beugte sich vor und schob sich zwischen die beiden. »Du kennst sie?«

			Während Sahvage überlegte, wie er darauf antworten sollte, schoben die Brüder sich näher an ihn heran, aber keineswegs angriffslustig, auch wenn ihre vielen Waffen anderes hätten vermuten lassen.

			»Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen.« Damit ließ er das Handy verschwinden. »Hört zu, ich muss wissen, wo sie steckt. Ich befürchte, sie hat jemanden in ihrer Gewalt … sie hat jemanden entführt. Heute Abend. Wenn ich diese Dämonin nicht finde, wird sehr wahrscheinlich jemand sterben, der mir sehr am Herzen liegt.«

			»Ich weiß, wo sie ihren Unterschlupf hat«, sagte der untersetzte Kämpfer mit dem starken Akzent. »Ich kann dich hinführen.«

			»Dann nichts wie los!«

			Tohrment baute sich nun direkt vor ihm auf. »Erst gibst du uns dein Wort.«

			»Na schön! Ihr sollt es haben! Bitte! Zufrieden?« Sahvage warf kapitulierend die Hände hoch. »Was auch immer ihr wollt, mir scheißegal, aber …«

			»Wir helfen dir, und du hilfst uns. Du wirst tun, worum wir dich bitten, weil nur du dazu in der Lage bist.«

			Sahvage sah seinem Bruder – seinem ehemaligen Bruder – fest in die Augen. »Normalerweise glaubst du doch nicht an diesen Mist, oder? So was wie diese Warnungen auf meinem Sarg? Ich versichere dir, ich habe keinerlei besondere Kräfte.«

			»Du lügst.«

			»Hör zu, diese Schlampe hat die Vampirin entführt, die ich l… eine Vampirin, an der mir sehr viel liegt. Wenn ich wirklich so mächtig wäre, wie ihr sagt, denkt ihr, ich hätte diese Brünette nicht längst in der Mangel?«

			»Aber damals im Alten Land …«

			»Du solltest nicht alles für bare Münze nehmen, was du hörst.«

			Tohrment sah sich Hilfe suchend zu den anderen Brüdern um. »Du hast Zxysis also gar nicht abgeschlachtet? Oder seine Wachen? Das geht alles gar nicht auf dein Konto? Und du bist kein dunkler Magier?«

			Damals hatte er Rahvyn ganz automatisch in Schutz genommen, aber mittlerweile gab es keinen Grund mehr, die Lüge weiter aufrechtzuerhalten. Er hatte seit zweihundert Jahren nichts mehr von ihr gesehen oder gehört.

			»Nein, ich bin kein dunkler Magier. Und ich habe das alles nicht getan.«

			»Ich glaube dir nicht.«

			Sahvage zuckte mit der Schulter. »Ist mir scheißegal, ob du mir glaubst oder nicht. Und jetzt muss ich los. Ich muss sie finden!«

			»Ich bring dich trotzdem zu dem Unterschlupf von dieser Dämonin«, erklärte der Bruder mit dem Akzent. »Einfach so, ohne Hintergedanken.«

			Sahvage verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kenne dich nicht mal. Warum solltest du das für mich tun?«

			»Abgesehen davon, dass es um eine Jungfer in Not geht?« Der Bruder verengte die haselnussbraunen Augen. »Ich bin ein gottverdammter irischer Katholik, und zwar ein streng gläubiger. Diese Dämonin muss weg.«

			»Bist du dir sicher, dass du als Katholik so fluchen darfst?«

			»Wenn man aus Southie stammt, schon, da kannst du deinen Arsch drauf verwetten.«

			Jetzt mischte Tohr sich wieder ein. »Im Gegenzug«, sagte er, »hilfst du uns, das zu finden, was wir suchen. Dann bist du uns nämlich was schuldig, und du warst immer ein Vampir, der Wort gehalten hat.«

			»Ich sagte doch bereits …«

			»Sobald wir dieses Buch haben, bist du erlöst.«

			Sahvage glaubte, sich verhört zu haben. »Entschuldige, aber was, sagtest du, sucht ihr?«
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			Vernon Reilly hatte die Schnauze gestrichen voll, er wollte nichts mehr hören. Wütend spähte er zu seinem Kollegen vom Sicherheitsdienst.

			»Hör jetzt auf, okay? Es reicht.«

			Buddy Halles schien überrascht, dass irgendjemand was gegen sein ewiges Genörgel haben könnte. »Ich verstehe nicht, wieso du Partei für sie ergreifst.«

			Ihr Büro war eine winzige Schachtel mit einer einzigen Tür und zwei Drehstühlen sowie einer Reihe von Monitoren und einer Überwachungsanlage. Und sie konnten von Glück sagen, dass sie so viel Platz hatten. Das Gebäude, für das sie die Verantwortung hatten, war alt, aber noch top in Schuss, vor ungefähr hundert Jahren erbaut und aus vielen übereinandergestapelten Stockwerken bestehend. Mittlerweile musste es natürlich als mickriger Stummel gelten im Vergleich zu den anmutigen, verspiegelten Wolkenkratzern, die das Bild im Rest der Innenstadt dominierten.

			In dieser Hinsicht war es ein bisschen so wie Vernon. Total oldschool, aber immer noch ganz nützlich. In seinem Fall galt das zumindest noch für weitere zwei Monate, drei Wochen und vier Tage.

			Buddy rutschte vor zur Kante seines Drehstuhls und deutete auf sein funkelndes Abzeichen. »Ich bin viel beschäftigt. Ich habe einen Job, trage Verantwortung. Sie muss doch ein wenig Verständnis für meine Lage haben. Das trifft mich echt hart, Mann.«

			Buddy war siebenundzwanzig, geboren und aufgewachsen in Caldie, ein Typ, dem aus jeder einzelnen Pore am Körper Haare sprossen und der wie diese ganze jüngere Generation von Weicheiern zu glauben schien, dass sich alles nur um ihn und seine Gefühle drehte.

			Seit Buddy im Oktober diesen Job angefangen hatte, musste Vernon sich Nacht für Nacht acht Stunden lang sein Gejammere anhören. Der Junge hatte ernsthafte Probleme mit seinem Selbstbild.

			»Und dabei weiß meine Mutter genau, wie es mir damit geht.«

			Ja klar, wer nicht. »Mhm.«

			»Ich habe doch das gute Recht, mich in meinem eigenen Zuhause sicher zu fühlen.«

			»Es ist das Haus deiner Mom. Und du bezahlst ihr noch nicht mal Miete.«

			»Aber ich bin allergisch auf Katzen. Und das weiß sie genau.«

			Es war wie ein Geschenk des Himmels, als an der Kontrollkonsole ein Lämpchen zu blinken begann. Unverzüglich machte Vernon sich daran, den erforderlichen Diagnosecode in den Computer zu tippen, und hoffte inständig – natürlich zum ersten Mal in seiner kompletten Karriere im Sicherheitsdienst –, es möge wirklich brennen.

			»Vielleicht will dir deine Mom damit ja was sagen«, bemerkte Vernon, während er auf die Antwort der IT wartete.

			»Willst du damit andeuten, sie tut das absichtlich? Um mich loszuwerden?«

			Kaum traf der Prüfbericht auf seine Anfrage ein, sprang Vernon von seinem Stuhl auf. »War wohl wieder mal falscher Alarm. Es wird nirgends ein größerer Hitzeherd gemessen. Ich habe den Alarm beendet, sehe mir das aber lieber trotzdem mal persönlich an.«

			»Ich komme mit.«

			»Nein.« Vernon schlüpfte in seine Jacke. »Du bleibst hier. Einer muss doch die Monitore im Auge behalten.«

			Buddy wollte protestieren, aber Vernon war bereits nach draußen auf den Flur getreten. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass die Tür hinter ihm mit einem Klicken einrastete.

			Oh, dem Himmel sei Dank.

			Wenn er es geschickt anstellte, konnte er seinen Kontrollgang gut und gern auf eine Stunde oder sogar mehr ausdehnen. Das Büro des Sicherheitsdienstes befand sich im Erdgeschoss gleich neben dem Lastenaufzug, aber er war ja nicht blöd. Er würde die Treppe nehmen. Und sich ausgiebig Zeit lassen.

			Auf der Kellerebene begann er, eine namenlose Melodie zu pfeifen, wie er es immer tat, sobald der Druck von ihm abfiel. Es war ein Medley aus »September« von Earth, Wind & Fire und der Originalversion von »My Girl« von Smokey Robinson. Hier unten konnte er nach Herzenslust pfeifen, denn anders als in den darüberliegenden Stockwerken gab es im Keller keine Büros, nur Lagerräume. Das eigentlich Entscheidende aber war, dass es bereits so spät war, dass selbst die arbeitswütigsten Anzugträger längst nach Hause gegangen waren.

			Und auch das war ein zuverlässiger Hinweis darauf, dass es sich tatsächlich um einen Fehlalarm handelte. Wer sollte hier unten schon versehentlich eine Kaffeemaschine laufen lassen? Oder heimlich eine rauchen und den Stummel in einen Papierkorb werfen? Da gab es keine Schreibtischlampen, die jemand zu dicht an die Unterlagen im Postausgangsfach oder an irgendwelches technische Equipment hätte schieben können, nichts, das Feuer hätte fangen können. Und auch keine von den tausend anderen bizarren Möglichkeiten, von denen er gehört oder die er mit eigenen Augen gesehen hatte.

			Sein Job als Wachmann, den er seit mittlerweile siebenunddreißig Jahren machte, hatte ihn eine Menge darüber gelehrt, auf welch vielfältige Weise Menschen es vergeigen können. Er hatte Leute aus Aufzügen befreit, die sie lange nach Dienstschluss eigenhändig angehalten hatten, um Sex darin zu haben. Er hatte Leute vom Dach runtergeholt, die von ihrem Leben die Schnauze voll hatten. Er hatte kehrtgemacht, wenn Leute sich im Treppenhaus lautstark gezofft hatten – und war andere Male dazwischengegangen, damit niemand zu Schaden kam. Er hatte alles und jeden toleriert, ganz gleich, welchen Stand, welche Statistik oder welche sprichwörtliche Seriennummer derjenige hatte.

			Dass Buddy ihn in den Wahnsinn trieb, war wohl abgesehen davon, dass er nächsten Monat fünfundsechzig wurde, der beste Hinweis darauf, dass es für ihn an der Zeit war, seine Uniform an den Nagel zu hängen und sich ein Hobby zu suchen. Vielleicht sollte er Schiffsmodelle bauen? Er mochte kleinteilige Arbeiten, und er war weiß Gott ein Naturtalent, wenn es darum ging, Ordnung ins Chaos zu bringen.

			Genau deshalb hatte er seinen Job immer so gemocht.

			Jetzt stieg ihm ein verbrannter Geruch in die Nase, mit einer eigenartigen Beinote, die er nicht einordnen konnte. Wie angekokeltes Leder?

			Vernon beschleunigte seine Schritte. Wie alle Räumlichkeiten in diesem Gebäude kannte er auch den Keller wie seine Westentasche. Zielstrebig hielt er auf eines der Lager zu. Hier war eindeutig etwas faul.

			Er fischte seinen altmodischen Schlüsselbund und seine Zugangskarte aus der Tasche. Sämtliche Lagereinheiten wurden privat genutzt. Um da reinzukommen, musste er seine Karte durchziehen und sich aus Sicherheitsgründen identifizieren und mit Datum und Uhrzeit registrieren. Dieser spezielle Raum gehörte einer der Versicherungsagenturen, enthielt also sicher jede Menge vertraulicher Daten.

			Als er vor der Tür stand, legte er die Hand an den Stahl – und stellte verwundert fest, dass keine Hitze zu spüren war. Trotzdem steckte er den Schlüssel ins Schloss, und als der Riegel sich löste, drückte er das Schwergewicht mit der Schulter auf.

			Sofort schlug ihm derselbe Gestank entgegen, der vorhin seine Aufmerksamkeit erregt hatte, nur stärker. Es kam eindeutig von da drinnen, aber als der Bewegungssensor das Licht angehen ließ …

			»Was zur Hölle?«, murmelte Vernon.

			Er trat ein, zog seine ID-Karte durch, damit der Türalarm nicht ausgelöst wurde, und sah sich staunend um.

			Das Lager war komplett leer.

			Die Wände waren dunkelgrau, die Decke und der Boden schwarz. Also alles, wie es sein sollte. Jedes Mal, wenn eine der Einheiten neu vermietet wurde, trugen die Leute von der Gebäudeinstandhaltung eine neue Schicht billigster Glanzfarbe auf, weshalb sie mittlerweile so dick war, dass die Umrisse der Ziegel beinahe vollständig übertüncht waren. Der Anstrich am Boden war makellos, keinerlei Spuren von Schuhen oder Kisten, die darübergeschoben worden wären, keine abgestoßenen Ecken, keine Macken an den Wänden.

			Offensichtlich stand der Raum schon eine Weile leer.

			Aber das war nicht seine Baustelle. Wenn ein Unternehmen die Kohle hatte, für ein Lager zu zahlen, das nicht genutzt wurde, war das deren Bier. Seine Sorge galt einzig und allein der Tatsache, dass da eindeutig ein Brandgeruch in der Luft hing, aber absolut nichts zu sehen war. Und ja, er war sich sicher, dass er im richtigen Abteil war. Das hatte ihm auch der Bericht der Alarmanlage bestätigt.

			Vielleicht erlitt er gerade einen Schlaganfall.

			Nein, Augenblick. Einer der Sprinklerköpfe weiter hinten blinkte schneller, ein Zeichen dafür, dass das derjenige war, der den Alarm ausgelöst hatte.

			Vernon ging zu der Stelle und lief ein paarmal hin und her. Aber es änderte nichts: Das Signal blinkte weiter, und seine Nase sagte ihm etwas von einem verbrannten Geruch, aber die Lagereinheit war und blieb komplett leer.

			Okay, die Sache hier käme garantiert auf seine Liste der verrücktesten Dinge, die er je erlebt hatte.

			Auf dem Weg zurück zur Tür sah er sich ein letztes Mal um; dann trat er hinaus in den Flur.

			Vernon blieb wie versteinert stehen und wurde kreidebleich. Am Ende des Korridors waren drei Männer zu sehen. Sie kamen in Flankenformation auf ihn zu, ganz so, wie er es aus seiner Zeit beim Militär kannte, komplett in schwarzer Lederkluft, bis auf einen, der eine militärische Cargohose trug. Vernon brauchte keinen Metalldetektor, um auf Anhieb zu erkennen, dass sie unter ihren Klamotten schwer bewaffnet waren.

			Sie hatten allesamt dunkle Haare, einen tödlichen Blick und waren ganz auf ihn fixiert.

			Mit einem flauen Gefühl im Magen wurde ihm bewusst, dass er es nicht mehr bis zur Rente schaffen würde. Gütiger Gott, Rhonda. Sie würde ihn zu Grabe tragen müssen.

			Vernon kniff die Augen zu. Er hatte zwar Pfefferspray bei sich, aber keine Pistole. Keine Chance, dass er sich verteidigen konnte.

			Die Tür zum Büro des Wachdienstes schwang auf, und Buddy, der immer noch brav vor der Konsole saß, sah auf.

			»Das ging aber schnell«, sagte der Junge. »War also wirklich falscher Alarm, wie?«

			Vernon blinzelte und sah sich um. Buddy war immer noch der Gleiche, bärtig und mit langen Zotteln, jung und gelangweilt. Und auch an der Ausstattung dieses Raums war alles wie immer, die Monitore, die Möbel. Sein Stuhl stand genauso da wie vorhin, als er gegangen war, in Richtung Tür gedreht … und doch hatte er das unbestimmte Gefühl, ungefähr zwanzig Jahre weg gewesen zu sein. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend setzte er sich auf seinen Platz vor dem Bedienpult der Überwachungsanlage und merkte, dass er höllische Kopfschmerzen hatte.

			»Alles in Ordnung, Vern?«

			Er hasste es, wenn der Junge ihn mit diesem vertraulichen Kosenamen ansprach. Normalerweise. Jetzt war es ihm piepegal.

			»Alles bestens.« Nachdem er die Alarmmeldung im System als geklärt markiert hatte, wandte er sich Buddy zu. »Hey, Kumpel, kannst du mir einen Gefallen tun?«

			Buddys Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Ja, klar. Soll ich dir was zu trinken holen?«

			»Nein, ich möchte, dass du« – Vernon rieb sich die Stirn – »eins der Überwachungsbänder für mich zurückspulst und laufen lässt.«

			»Okay? Welches denn?«

			»Das unten im …« Der Schmerz zwischen seinen Schläfen wurde so heftig, dass er die Zähne zusammenbiss. »Im Keller. Wo der Alarm ausgelöst wurde.«

			»Hast du da unten was gesehen?«

			»Nein, habe ich nicht«, gab er barsch zurück. »Ich möchte sie mir nur noch mal ansehen.«

			»Aber wenn du doch nichts bemerkt hast … schon gut, geht klar. Wie du willst.«

			Während Buddy die gewünschte Aufzeichnung heraussuchte und ablaufen ließ, zog Vernon die Schublade an seinem Schreibtisch auf und holte eine Packung Schmerzmittel heraus. Davon drückte er eine – nein, besser gleich zwei – aus der Packung und würgte sie trocken hinunter.

			Als auf dem rechten Bildschirm vor Buddy der fragliche Korridor erschien, flammte der Schmerz in Vernons Kopf mit neuer Heftigkeit auf.

			»Lass es weiterlaufen«, stöhnte er. »Ich will die Passage sehen, als ich unten war.«

			Er hatte Mühe, die Augen auf den grellen Bildschirm gerichtet zu lassen.

			Dann wurde der Feed plötzlich unterbrochen: Gerade als er sich selbst aus dem Treppenhaus in den Flur kommen sah, wurde das Bild schwarz.

			»Was zur Hölle«, murmelte Buddy und spulte zurück.

			Buddy mochte ja ein weinerliches Muttersöhnchen sein, aber er war kein Idiot. Was das Technische betraf, war er ein Ass. Aber aus irgendeinem Grund war die Datei beschädigt, es war nichts zu sehen.

			Elf Minuten lang.

			Es fehlten ganze elf Minuten.

			»Ich geb’s auf«, sagte Vernon und ließ den Kopf nach hinten gegen die Lehne sinken.

			»So was passiert. Und hey, kein Alarm mehr. Was auch immer das war, es hat sich erledigt.«

			»Ja, wahrscheinlich.«

			Trotzdem kratzte da etwas unablässig an seinem Bewusstsein. Irgendetwas war da unten in diesem Keller passiert. Er wusste noch gut, wie er beschlossen hatte, nachsehen zu gehen und dafür die Treppe zu nehmen.

			Vernon gab es auf, sich zu erinnern, als ihn ein neuerlicher Schmerz durchfuhr. Die Kopfschmerzen waren wirklich eigenartig, als hätte er zu viel Eis gegessen, ein kaltes, bohrendes Stechen vorne an der Schläfe.

			»Willst du nach Hause gehen?«, fragte Buddy mit besorgter Miene. »Du siehst nicht gut aus.«

			»Das Schmerzmittel wirkt bestimmt gleich.« Vernon räusperte sich. »Und jetzt erzähl noch mal von dieser Katze, ja?«

			Buddy steigerte sich sofort wieder in sein persönliches Drama hinein. »Ja, also, meine Mom sagt, sie habe den Kater von Tante Rose geschenkt bekommen, aber das nehme ich ihr nicht ab. Ich glaube, das ist nur eine Ausrede. Vielleicht will sie mich echt rausekeln.«

			Wie bizarr. Während Vernon sich auf die Katzenmisere konzentrierte, verschwanden die Kopfschmerzen spurlos, was nicht an dem Schmerzmittel liegen konnte. Denn so schnell wirkte Ibuprofen nicht. Aber andererseits, warum sich beschweren, wenn es half?

			»Könntest du dich denn wegen deiner Allergie nicht behandeln lassen? Spritzen vielleicht?«, schlug Vernon vor, als Buddy in seinem Monolog kurz mal Luft holte.

			Der Junge runzelte die Stirn. »Wie, du meinst … warte, so was gibt es?«

			Vernon nickte und fing an, sich aus seiner Uniformjacke zu schälen. »Ja klar. Man geht zum Arzt und kriegt ein paar Spritzen, und dann hat sich das mit der Allergie.«

			»Oh mein Gott, das mache ich! Danke, Mann.«

			Vernon nickte und beschloss, noch einmal einen Blick auf die Bildschirme zu wagen. Als das Licht sich nicht in seine Retina bohrte und den Schmerz neu aufflammen ließ, entspannte er sich. Was auch immer den Anfall ausgelöst hatte, es war vorbei. Vielleicht machte sich ja dieser eingeklemmte Nerv in seinem Rücken wieder bemerkbar.

			Ja, das musste es sein.

			Mannomann, er war wirklich mehr als reif für die Pensionierung.
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			Entmutigt ließ Mae die brennende Handtasche sinken. Das rote Lämpchen am Sprinklerkopf hatte aufgehört zu blinken.

			»Nein, bitte nicht … nein …«

			Sie wandte sich wieder der Tür zu. Die verstärkte Stahlplatte war unverändert verschlossen und gesichert, aber sie spürte, dass jemand in der Nähe war. Sie hatte es gerochen. Und Stimmen gehört. Sie waren ganz in der Nähe.

			Da war es wieder. Ein instinktives Prickeln, das ihr verriet, dass sie nicht länger allein war.

			Mit neu erwachender Hoffnung sah Mae noch einmal zum Sprinklerkopf. Es hatte sich nichts verändert.

			»Scheiße.«

			Vielleicht verlor sie allmählich den Verstand, überlegte sie, als sie vom Stuhl herunterstieg. Ihr wurde kotzübel bei dem Gedanken, dass diese Frau jeden Moment zurückkehren konnte. Denn sie wollte ihren Tod, so viel stand fest. Die Gefühle, die bei einem neuerlichen Blick zur Tür in ihr hochwallten, waren auch nicht eben hilfreich: Denn statt um ihr Leben zu fürchten, überkam sie plötzlich eine tiefe Traurigkeit. Sie war den Tränen nahe.

			Mae atmete tief ein.

			Im ersten Moment konnte sie den Duft nicht richtig einordnen. Und kam dann zu der Überzeugung, dass sie sich das wahrscheinlich alles nur einbildete. Denn er versprach genau die Rettung, auf die sie die ganze Zeit gehofft hatte.

			»Sahvage!«, brüllte sie aus Leibeskräften. »Ich bin hier! Sahvage!«

			Aufgrund der tiefen Verbindung zwischen ihnen, weil er sich von ihr genährt hatte, konnte sie ihn klar und deutlich spüren, als stünde er leibhaftig vor ihr. Er war hier. Wie durch ein Wunder hatte er sie gefunden.

			Achtlos ließ sie die Handtasche fallen, stürzte durch den Raum, stieß Kleiderständer beiseite. Die Hände zu Fäusten geballt, begann sie gegen die Tür zu hämmern.

			»Ich bin hier! Hier drinnen! Hilfe!«

			Wieder und wieder schlug sie auf das Stahlungetüm ein, bis sie eine leise Vorahnung beschlich, auch wenn sie erst nach einigen weiteren verzweifelten Rufen merkte, was das Problem war. Abrupt hielt sie inne und verstummte. Sie atmete tief durch und fing abermals an zu klopfen, aber diesmal ganz sachte. Dann klopfte sie etwas lauter. Hämmerte erneut mit voller Kraft auf die Tür ein.

			Da war kein Geräusch.

			So oft sie auf das stählerne Türblatt einschlug, es war nichts zu hören, nicht der winzigste Laut drang an ihre Ohren. Nichts, das irgendjemand anderem hätte auffallen können.

			Bemüht darum, Ruhe zu bewahren, klopfte sie gegen die weiß getünchte Rigipsplatte am Türstock. Auch hier, nichts. Und obwohl drüben bei den Stangen voller Kleider nach wie vor Rauch aufstieg und sie den kokelnden Gestank in der Nase hatte, fürchtete sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund, der jeder Logik entbehrte, dass niemand sonst es riechen konnte. Dass Sahvage nichts davon registrieren würde.

			Mae schlug beide Hände vor den Mund und wirbelte zu den Ständern und Regalen herum. Das alles hier war eine Illusion, durchfuhr es sie eiskalt. All das hier – die Klamotten und Accessoires, die Möbel und die Küche, die Badewanne da drüben – all das existierte gar nicht, zumindest nicht im herkömmlichen Sinn. Was letztlich bedeuten musste, dass auch sie nicht wirklich existierte. Zumindest nicht auf dieser Ebene der Realität.

			»Sahvage«, flüsterte sie. »Hilf mir!«

			Wie zur Hölle sollte sie diese Kluft überbrücken, zwischen diesem unwirklichen Ort und der Welt, in der alle anderen existierten.

			Oh, gütige Jungfrau der Schrift, wenn diese Brünette hier aufkreuzte, wäre auch Sahvage in Gefahr. Wie von Sinnen rannte sie hin und her, vor Panik völlig blockiert, bis ihr plötzlich doch eine Idee kam.

			Sie stürzte in die Küche und begann, hektisch irgendwelche Schubladen aufzureißen. Weißweinessig. Bestens. Salz – sehr gut. Zitronen … Wo waren hier Zitronen?

			Mae sah im Kühlschrank nach. »Komm schon, es muss doch hier irgendwo welche geben!«

			Keine Zitronen. Dafür fand sie eine Honig-Zitronen-Vinaigrette. Sie sah sich die Zutatenliste an. Zitronen standen an dritter Stelle. Das musste genügen.

			»Kerzen.«

			Sie spähte in weitere Schubladen. In einer fand sie rosa, gelbe und blaue Geburtstagskerzen.

			»Silber. Ich brauche …«

			Auf einem der Glastische fand sie das Passende: eine glänzende Schale, in der ein Dutzend Paar Ohrringe lagen. Achtlos kippte sie sie aus.

			»Messer.«

			Sie legte den anschwellenden Haufen Sachen vor der Tür ab. Ging zurück in die Küche, wo beim Ofen ein Messerblock mit hochwertigen Zwillingsmessern stand. Auf dem Rückweg zu ihrer kleinen Sammlung schnappte sie sich die Handtasche, an der nach wie vor Flammen emporzüngelten. Dann setzte sie sich im Schneidersitz vor die Tür und versuchte sich zu erinnern, was Tallah gesagt hatte. In Bezug auf die genauen Mengenverhältnisse, wie viel sie vom einen und wie viel vom anderen brauchte. Nun ja, bei diesem Zauberdressing würde ihr das natürlich nicht weiterhelfen … da würde sie sich ganz auf ihr Bauchgefühl verlassen müssen.

			Die Absicht zählt, hörte sie Tallah in ihrer Erinnerung sagen.

			Jetzt betrachtete sie das, was sie in der silbernen Schale angerührt hatte, als könnte ihr der Anblick verraten, ob sie alles richtig gemacht hatte. Schulterzuckend fischte sie eine blaue Geburtstagskerze aus der Packung. Immerhin stand Blau für Zuverlässigkeit und Treue.

			Was zur Hölle tat sie hier überhaupt? Als wäre die Prozedur von Erfolg gekrönt gewesen, als es um dieses beschissene Buch gegangen war. Schließlich war es immer noch nicht aufgetaucht.

			»Hör auf«, rief sie sich selbst zur Ordnung. »Auf die Absicht kommt es an!«

			Sie biss sich auf die Unterlippe und wappnete sich. Entschlossen zog sie das Messer über ihre Handfläche, direkt über die Lebenslinie. Sofort quoll Blut aus der Wunde, und sie tropfte alles voll, als sie nach der Kerze griff und sie an die brennende Tasche hielt.

			Der Docht fing problemlos Feuer.

			Maes Herz raste wie verrückt, obwohl sie nicht recht daran glaubte, dass es funktionieren würde. Nichtsdestotrotz hielt sie die tropfende Wunde und die brennende Kerze über die Schale. Dann schloss sie die Augen und versuchte, im Geiste zur Ruhe zu kommen. Sie stellte sich vor, wie Sahvage durch diese Tür marschiert kam und sie …

			Nein. Wenn das hier wirklich irgendeine kranke, alternative Existenzebene war, dann wollte sie nicht, dass sie beide hier festsaßen.

			Jetzt stellte sie sich vor, wie Sahvage beide Ebenen miteinander verband. Mit einem Fuß in der Wirklichkeit, mit dem anderen da, wo sie war.

			Hochkonzentriert rief Mae sich den Kämpfer bis ins kleinste Detail in Erinnerung. Sein kurzes Haar. Das hübsche, scharf geschnittene Gesicht. Seine Augen wie zwei Obsidiane. 

			Diese sinnlichen Lippen …

			Als sie scharf durch die Nase einatmete, konnte sie ihn allerdings nicht erspüren. Vermutlich ging ihre Erinnerung nicht weit genug: Sie war vergleichbar mit einer simplen Fotografie und nicht mit einer dreidimensionalen Skulptur. Und schon gar nicht war das, was sie sich ausmalte, eine Person in Fleisch und Blut.

			Mae schlug die Augen wieder auf und sah sich um. »Denk an ihn, denk an ihn …«

			Mit neuer Konzentration bemühte sie sich um Ruhe und tauchte ganz in ihre Erinnerung an ihr Zusammensein ab.

			In diesem Badezimmer. In Tallahs Cottage.

			Und mit einem Mal machte es klick: Sie war Sahvage so nah, dass sich ihre Lippen jeden Moment begegnen würden, die Blicke ineinander verschränkt. Sie roch deutlich seinen Duft und spürte seine Gegenwart tief in ihrem Herzen, dabei berührten sie sich nicht einmal. Ungezügelt rauschte ihr das Blut durch die Adern, ihre Sinne waren hellwach, und sie war drauf und dran, von einer Klippe zu springen, nicht in den Tod, sondern um emporgetragen zu werden in die Freiheit.

			Mit diesem Gedanken im Hinterkopf, stellte sie sich nun vor, wie er mit einem Bein vor der Tür und mit dem anderen vor ihr stand, wie auch immer das funktionieren sollte. Er streckte ihr die Hand entgegen, und als sie danach griff, zog er sie zu sich.

			Sahvage. Ich bin hier.

			Sie konzentrierte sich mit jeder Faser ihres Seins auf diese Worte und wiederholte sie, wieder und wieder. Ihr Körper stand dabei unter so großer Anspannung, dass sie glaubte zu zerspringen. Explosionsartig stieß sie die Luft aus, und alles um sie herum geriet in Schieflage. Ihr Herzschlag kam ins Stolpern, ihre Lunge brannte.

			Keuchend schlug Mae die Augen auf und …

			… stellte fest, dass sich rein gar nichts verändert hatte.

			Sie sackte in sich zusammen und sah sich um, und dabei wurde sie von einer so tiefen Verzweiflung ergriffen, die sogar den Schmerz überstieg, den sie wegen Rhoger mit sich herumschleppte.

			Und auch Tallah würde sie über kurz oder lang verlieren.

			Alles war unwiederbringlich dahin. Ihr Leben, wie sie es gekannt hatte, ihre Zukunft, wie sie sie sich erhofft hatte. Außerdem würde sie nun nie erfahren, wohin Sahvages Küsse noch geführt hätten. Auch ihn würde sie verlieren.

			Tränen rollten ihr über die Wangen, während sie sich in diesem sonderbaren, gottlosen Gefängnis umsah, in dem sie festsaß – und das Schlimmste war: Es gab nichts mehr, das sie hätte tun können, außer auf die Rückkehr dieser Dämonin zu warten.

			Das wäre gleichzeitig der Beginn und das Ende. Alle Hoffnung war dahin.

			Von Trauer und Selbstmitleid überwältigt, schob sich noch einmal Sahvages Gesicht in ihr Bewusstsein, so wie er das erste Mal vor dem Cottage aufgetaucht war, als sie gemeinsam gegen diesen Schatten gekämpft hatten. Sie hatte genau vor Augen, wie er sie nach dem Angriff angesehen hatte, als sie zusammen in der Küche waren. Er hatte herumgewitzelt, ein verwegenes Lächeln auf den Lippen, und seine blauschwarzen Augen hatten gefunkelt.

			Unter anderen Umständen hätten sie möglicherweise sogar eine gemeinsame Zukunft gehabt.

			»Ich hätte ihn lieben können!«, stieß sie aus, an niemand Bestimmten gerichtet.

			Sie holte aus und fegte die Silberschale beiseite, die nutzlose Plörre darin spritzte heraus – und als etwas davon gegen die Stahltür platschte, blieb das Zeug kleben.

			Mit einem Mal begann das Licht zu flackern und erlosch im nächsten Moment vollständig.
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			Während der ältere Wachmann ohne jede Erinnerung an die drei schwer bewaffneten Vampire wieder abzog, lagen bei Sahvage die Nerven blank.

			Sie standen in einer Art Lagerraum, viertausend Quadratmeter gähnende Leere. Aber Mae war hier irgendwo, das spürte er. Er konnte es sich selbst nicht recht erklären, aber er roch sie und fühlte regelrecht ihre Präsenz. Mae war hier. Und trotzdem, während er zwischen den Stützpfeilern hin und her tigerte, sandten seine Augen eine andere Botschaft: Nämlich dass er ganz allein war in diesen vier Wänden, die absolut nichts enthielten.

			»Ich kapier das nicht«, sagte er zähneknirschend.

			Butch, der Bruder, der sich freiwillig bereit erklärt hatte, ihn herzuführen, schüttelte den Kopf. »So war es bei V und mir auch. Wir hatten die Dämonin mittels GPS aufgespürt, aber wir konnten sie nicht finden, obwohl wir uns beim Standort absolut sicher waren.«

			»Mae ist hier irgendwo.« Er atmete tief ein und roch abgesehen von seiner Vampirin auch Rauch. »Ich kann … Sie ist hier, hundertpro.«

			Immer schneller lief er im Kreis, ohne dass es irgendetwas änderte.

			»Scheiß drauf«, sagte er schließlich und marschierte zurück zur Stahltür. »Ich besorg mir jetzt dieses verdammte Buch. Dann handle ich einen Deal mit der Dämonin aus. Sie will es, und sie würde alles tun, um es in die Finger zu kriegen.«

			Die betretenen Mienen, die ihn anstarrten, waren ein klares Veto.

			»Sorry, aber Mae geht vor.«

			Tohr schüttelte den Kopf. »Wir holen deine Vampirin da raus. Aber das Buch und die Dämonin dürfen auf keinen Fall wiedervereint werden. Das würde ihr viel zu viel Macht verleihen.«

			»Nur damit eins klar ist« – Sahvage fixierte den Bruder mit festem Blick –, »mir ist scheißegal, ob diese Brünette halb Caldwell in die Luft jagt. Das Einzige, was für mich zählt, ist Mae.«

			»Wir haben andere Mittel. Wir können dir helfen.«

			»Ich brauche nur dieses verdammte Buch. Dann komme ich alleine klar.«

			Während Sahvage die Brüder so abkanzelte, jagte unvermittelt ein Schrei durch seinen Kopf. Was ihn schlagartig in diese vielen Nächte zurückversetzte, in denen er nach Rahvyn gesucht hatte. Verdammt, wie weit war es nur mit ihm gekommen, seit er Mae zum ersten Mal begegnet war. Es war erst wenige Tage her, und jetzt war er erfüllt von der abgrundtiefen Verzweiflung, sie nicht retten zu können. Einfach jämmerlich.

			»Ich hol dich da raus, Mae«, sagte er laut. »Bleib du am Leben, ich komme und befreie dich.«

			Er wusste, wie verrückt er klang, als seine Stimme von den grau-schwarzen Betonwänden ringsum zurückgeworfen wurde. Aber von diesem fahrenden Zug konnte er nicht mehr abspringen.

			Er wandte sich ab und stiefelte aus dem Lagerraum. Während er die Tür hinter sich und den Brüdern zuzog, spähte er in beide Richtungen den Flur entlang, von den anderen immer noch mit missbilligenden Blicken bedacht.

			Als er endlich losmarschierte, tat er das mehr als widerstrebend. Das Einzige, was ihn weitergehen ließ, war der Eid, den er im Stillen geleistet hatte: Er würde Mae finden.

			Verdammter Mist, er hätte auf sein Bauchgefühl hören und sich aus der ganzen Sache raushalten sollen …

			Ein metallisches Scheppern hallte durch den Flur und ließ ihn aufhorchen, es klang, als würde man mit Metall auf … etwas Metallisches schlagen. Blitzschnell wirbelte er herum und sah stirnrunzelnd auf … nichts.

			»Was ist los?«, wollte Tohr wissen.

			»Hast du das nicht gehört?«

			»Nein. Keinen Mucks.«

			Butch schüttelte den Kopf. »Da war nichts, Alter.«

			Sahvage achtete nicht auf sie. Doch als sich das Geräusch nicht wiederholte und auch sonst nichts passierte, musste er sich eingestehen, dass er sich idiotisch verhielt.

			Gerade als er sich abwenden wollte, hörte er wieder etwas: diesmal ein Weinen. Ganz leise, wie von weither,  und doch war es eindeutig da.

			Entschlossen lief Sahvage zurück zu der Stahltür, obwohl er fast sicher war, dass er auch diesmal nichts sehen würde.

			Doch er irrte sich.

			»Mae! Heilige Scheiße! Mae!«

			Wie durch Zauberei hatte sich der harte Stahl in eine Art Sichtscheibe verwandelt, und er konnte zur anderen Seite sehen, wo Mae im Schneidersitz auf strahlend weißen Marmorfliesen saß, das Gesicht in den Händen vergraben, während ihr Schluchzen über die Kluft, die sie beide trennte, zu ihm getragen wurde.

			»Mae!«, brüllte er aus Leibeskräften und fiel auf die Knie.

			»Was tust du da?«, fragte Butch.

			»Sie ist da drin! Was zur Hölle ist mit dir passiert? Mae!«

			Sahvage legte seine Hand auf das Metall oder was immer es war – und es gab nach. Wie durch ein Wunder glitten seine Finger hindurch, das, was eigentlich fest sein sollte, war durchlässig geworden. Und als hätte Mae ihn gespürt, riss sie den Kopf hoch und sah sich um.

			»Ich bin hier!« Er riss sich die Jacke vom Leib und hielt sie dem nächststehenden Bruder hin. »Nimm.«

			Tohr sah ihn verdutzt an. »Was redest du da?«

			»Ich gehe da rein und ziehe sie raus. Aber ich brauche jemanden, der mich festhält, eine Art Anker.« Woher er diese Überzeugung nahm, hätte er selbst nicht sagen können. »Halt das.«

			Tohr schaute ihn immer noch an, als hätte er komplett den Verstand verloren – willkommen im Club! –, aber nichtsdestotrotz packte der Bruder den Ärmel der Jacke.

			»Ich hab keinen blassen Dunst, was du vorhast.«

			»Deine Meinung interessiert mich jetzt einen Scheißdreck.«

			Sahvage machte sich bereit und verschaffte sich Halt, ein Bein nach hinten ausgestellt, den anderen Fuß direkt an der Schwelle. Dann begann er, den Arm durch das stählerne Türblatt zu schieben.

			Es war ein nicht gerade angenehmes Gefühl, als würde er in kühlen Schlamm eintauchen, aber wen kümmerte es. Er machte unbeirrt weiter, beugte sich weiter und weiter vor, schob Finger, Handgelenk, Unterarm hindurch und kam auf der anderen Seite heraus.

			Mae wich erschrocken zurück. Dann wechselte ihr Gesichtsausdruck. Sahvage!

			Oder zumindest glaubte er, sie das sagen zu hören. Es drang kein Laut mehr zu ihm durch.

			»Nimm meine Hand!«, brüllte er. »Greif sie! Ich zieh dich raus.«

			Wenn er ehrlich war, hatte er nicht die leiseste Ahnung, ob das funktionieren würde. Er wusste nur eins: Er würde nicht ohne sie von hier weggehen.

			»Ich gehe jetzt rein«, sagte er an niemand Bestimmten gerichtet. Vorsichtig schob er seinen Fuß in diese andere Version der Realität und verlagerte sein Gewicht weiter nach vorn. Lautstark meldete sich sein Instinkt, er solle dringend ein Bein in der diesseitigen Daseinsebene lassen, also verließ er sich auf diese Jacke und den, der sie am anderen Ende festhielt, während er sich noch weiter vorneigte.

			Als er die Tür mit Kopf und Oberkörper durchdrang, jagte ihm ein unangenehmer Schauer über den Rücken, er bekam eine Gänsehaut, seine Muskeln zuckten, und seine Knochen schmerzten bis ins Mark. Und als sein Kopf den letzten Widerstand durchbrach, war er überwältigt von dem, was er sah und roch. Kleidung. Etwas, das brannte. Parfüm.

			Alles scheißegal.

			Mae saß direkt vor ihm. Endlich roch er auch ihre Tränen, fühlte ihre Gegenwart – und jetzt hörte er sie sogar. Du lieber Himmel, sie war übel zugerichtet. Sie hatte Schürfwunden im Gesicht und …

			»Sahvage!«

			Mae warf sich ihm an den Hals, und er umklammerte sie, doch er verlor keine Sekunde, um sich ihre Verletzungen anzusehen. »Halt dich fest, Mae. Halt dich einfach nur an mir fest.«

			Kurz blickte er über ihren Kopf hinweg in den Raum, wo sich ihm ein Bild präsentierte, das sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis einprägen würde: Da waren Unmengen an schicken Klamotten an unzähligen Kleiderstangen und auf Regalen. Dazu moderne Möbel, eine offene Küchenzeile und ein riesiges Bett, das auf einem Podest stand. In diesem Lagerraum befand sich offenbar ein bewohntes Loft, aber diese Dämonin war wirklich verdammt clever und hatte das Ganze durch einen Zauber getarnt.

			»Los, komm«, sagte Sahvage.

			Das Letzte, was ihm noch ins Auge fiel, bevor er zu ziehen begann, war die Flasche Weißweinessig neben der Tür. Und der Behälter mit Salz. Sowie eine Schachtel Geburtstagskerzen. Daneben lag eine weiß-graue Handtasche aus Krokodilleder. Wofür auch immer das alles gut sein sollte, es spielte keine Rolle mehr. Er hatte Mae im Arm, und das war alles, was zählte.

			Mae war am Ende ihrer Kräfte gewesen und hatte bittere Tränen vergossen, als sie von draußen plötzlich ein Geräusch wahrnahm. Und im nächsten Augenblick hatte sich ein Arm, ein sehr muskulöser Arm mit stark hervortretenden Adern, nach ihr ausgestreckt. Schockiert war sie zurückgewichen.

			Und dann war er aufgetaucht, direkt vor ihr, er hatte sich durch die Tür auf sie zugebeugt, so unglaublich es klingen mochte.

			»Mae!«

			Sie hatte keine Sekunde gezögert, als er ihren Namen rief. Fassungslos war sie ihm um den Hals gefallen und wäre vor Erleichterung beinahe auf die Knie gesunken, als er die Umarmung erwiderte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich derart verzweifelt an jemanden geklammert, und sie wäre nicht im Traum auf die Idee gekommen, ihn wieder loszulassen.

			Als er begann, sie durch die Tür zu ziehen, überkam sie ein ungutes Gefühl, denn ihr Körper schien sich dabei zu strecken und zu dehnen, bis ihre Knochen und ihre Muskeln aus purem, weißglühendem Schmerz zu bestehen schienen. Ihr blieb nur, ihr Gesicht an seinem Hals zu vergraben und weiterzuatmen.

			Als Nächstes überkam sie ein heftiges Zittern, eisige Schauer jagten durch sie hindurch und brachten ihre Zähne zum Klappern. Gerade als sie glaubte, zu zerspringen, und die Qualen unerträglich wurden, löste sich etwas, und das Zerren an ihrem Körper ließ nach und verschwand dann ganz.

			Mae barst aus ihrem Gefängnis hervor wie eine Sprungfeder, die plötzlich losgelassen wurde – und landete weich auf Sahvage. Während sie beide gegen die Wand des Korridors purzelten, prallte sie gegen seine Brust und traf mit ihrem Knie etwas Steinhartes, während ihre Nase alle möglichen neuen Gerüche registrierte.

			»Ich hab dich«, sagte er wie benommen. »Du bist in Sicherheit, ich hab dich.«

			Mae schlotterte am ganzen Leib, als der Adrenalinrausch langsam abebbte und sie derart geschwächt zurückließ, dass sie kaum mehr den Kopf heben konnte.

			»Alles ist gut«, raunte Sahvage, während er ihr wieder und wieder über den Hinterkopf streichelte.

			Nach und nach kam wieder Leben in Mae, und allmählich nahm sie auch ihre Umgebung wieder wahr. Sie saßen in einem Korridor vor einer geschlossenen Stahltür. Zwei riesige Vampire neben ihnen. Und jeden Moment würde diese Dämonin zurückkehren.

			Panisch stemmte Mae sich von Sahvage ab und hob den Oberkörper an. »Wir müssen hier weg. Sie kommt bestimmt bald zurück. Wir müssen … mein Haus. Verschwinden wir dorthin. Das Salz wird sie fernhalten.«

			»Kannst du dich dematerialisieren?«

			Mit Sahvages Hilfe gelang es Mae, aufzustehen, doch ihre Knie gaben sofort nach. Sie stießen beide einen Fluch aus.

			»Wenn ihr zu Fuß gehen müsst, bieten wir euch Geleitschutz«, erklärte einer der Vampire, der stämmigere von beiden.

			Als sie ihm einen Blick zuwarf, sah sie, dass er zwei schwarze Dolche mit den Griffen nach unten an die Brust geschnallt trug. Genau wie der andere.

			Die Bruderschaft der Black Dagger, schoss es ihr durch den Kopf.

			»Ich hab dich«, wiederholte Sahvage, bestimmt bald zum hundertsten Mal.

			Im nächsten Moment hatte er sie auf die Arme genommen und war losgelaufen. Er trug sie durch den Korridor, als spürte er ihr Gewicht kaum, eilte mit hämmernden Stiefeltritten über den blanken Betonboden, unter dem Schutz der Brüder, die mit ihm liefen, einer vorneweg, der andere hinter ihm her.

			Beim Notausgang angekommen, hielt der untersetzte Kerl, der vorausgelaufen war, ihnen die Tür auf.

			»Hier entlang«, rief er.

			Mae merkte, wie sie abwechselnd abdriftete und wieder zu Bewusstsein kam, ein Zustand wie unmittelbar nach diesem Autounfall. Sahvage kämpfte sich währenddessen unermüdlich vorwärts, er rannte und rannte, als verfügte er über eine nie versiegende Energiequelle und vereinte alle Kraft dieser Erde in seinem Körper.

			Schließlich gelangten sie in eine Art Anlieferzone, mit einer Reihe von Ladebuchten und allen möglichen Rollcontainern. Dem Anschein nach handelte es sich um die Postverteilstelle eines großen Bürogebäudes. Die beiden anderen Kämpfer traten zielstrebig vor ein Rolltor, das sie mühelos in Gang setzten, sodass es in seinen Schienen nach oben glitt.

			Schlagartig traf Mae ein Schwall kalter Nachtluft – vermischt mit einem Hauch von Öl und Unrat. Sie mussten irgendwo in der Innenstadt sein.

			»Ich schaffe es, mich zu dematerialisieren«, presste sie mit belegter Stimme hervor. Sie räusperte sich und fügte etwas entschlossener hinzu: »Ich krieg das hin.«

			»Sehen wir uns erst mal an, ob dir was fehlt.« Sahvage sprang hinunter auf den Asphalt, und als er weiterrannte, sah sie, dass er auf ein geräumiges Wohnmobil mit offen stehenden Hecktüren zuhielt, vor dessen Ladebereich ein Mann in weißem Kittel stand – war er ein Mensch? Beim Blick ins Wageninnere glaubte sie, einen voll ausgestatteten Operationssaal zu sehen.

			»Nein, das ist nicht sicher«, protestierte Mae und fing an, sich gegen Sahvages Umklammerung zu wehren. »Ich muss nach Hause. Sie kann jeden Moment hier sein.«

			»Mae …«

			»Nein!« Sie befreite sich aus seinen Armen und musste sich an den Rücklichtern des Fahrzeugs abstützen, als sie mit beiden Füßen auf dem Boden landete. »Sie kommt!« Panisch blickte sie von einem Vampir zum anderen. »Ihr versteht nicht, sie ist …«

			»Oh doch«, sagte der Untersetzte. »Wir wissen genau, was sie ist. Wenn du einen sicheren Unterschlupf hast, dann begib dich dorthin. Wir kommen dann nach.«

			Sahvage öffnete den Mund, als wäre er nicht einverstanden, aber der Bruder legte ihm die Hand auf die Schulter. »Lass sie gehen, wenn sie es so will. Wir kommen mit dem Arzt nach. Diesmal konntest du sie da rausholen, aber ich verspreche dir, ein zweites Mal wird sich diese Dämonin so einen Fehler nicht erlauben. Da wird kein Hintertürchen offen stehen. Komm, noch haben wir einen zeitlichen Vorsprung. Nutzen wir ihn.«

			Mae trat auf Sahvage zu und legte ihm die Hände an die Wangen. »Treffen wir uns im Haus meiner Eltern. Du kannst ihnen sagen, wie sie hinkommen.«

			Dann kniff sie die Augen zu, obwohl ihr immer noch verdammt schwindlig war, ihr das Herz bis zum Hals klopfte und sie höllische Schmerzen am ganzen Leib hatte.

			Du schaffst das, beschwor sie sich selbst. Nein, du musst es schaffen.

			Nicht nur ihr eigenes Leben hing davon ab, sondern auch das von Sahvage. Und das der anderen beiden Vampire.
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			Sahvage konnte nicht glauben, dass Mae wirklich dazu in der Lage war, sich zu dematerialisieren, wo sie sich doch kaum mehr aufrecht halten konnte. In den vielen Jahren auf dem Schlachtfeld, damals im Alten Land, und selbst bei seinen vielen Faustkämpfen hatte er nie eine derartige Entschlossenheit erlebt. Die Vampirin schaffte es wie durch ein Wunder nach Hause.

			Er war ihr den ganzen Weg gefolgt, immer dicht hinter ihr. Und als ihre Kräfte schließlich doch versagten, nahm er genau im richtigen Moment Gestalt an, um sie aufzufangen.

			»Ich hab dich«, flüsterte er, während er den Schlüsselbund, den er aus dem Zündschloss ihres Wagens gezogen hatte, aus der Lederjacke fischte. Zum Glück hatte er ihn mitgenommen. Das Kupferschloss wäre ansonsten zum Problem geworden.

			Sahvage stürzte ins Haus, ließ die Tür für die Brüder unverschlossen und steuerte mit Mae auf den Armen direkt auf die Kellertreppe zu. Er wollte nicht, dass die anderen Vampire sich erst in ihrem Haus umsahen und dabei zufällig auf ihren Bruder in der Badewanne stießen. Es gab auch so schon genügend Komplikationen, da wollte er nicht noch die zusätzlichen Fragen der Brüder beantworten müssen.

			»Mein Schlafzimmer ist da unten«, murmelte Mae undeutlich.

			Zum Glück brannte Licht, das ihm den Weg in den schlichten Raum mit dem einfachen Mobiliar wies. Sie seufzte leise, als er sie auf dem Bett ablegte.

			Schwere Schritte über ihnen kündigten die Ankunft der Brüder an, und während sie die Treppe hinunter in den Keller stiegen, schloss Mae die Augen. Ihr Atem ging stockend.

			»Manny und sein mobiles Feldlazarett sind in rund zehn Minuten da«, verkündete Tohr.

			Der besitzergreifende Vampir in Sahvage wollte die beiden anderen am liebsten sofort wieder aus Maes privatem Reich verscheuchen, aber er riss sich am Riemen. Je mehr sie in dieser Situation waren, desto besser, da waren Eifersuchtsszenen völlig fehl am Platz, zumal die anderen ein stattliches Arsenal an extra Waffen und Munition mitgebracht hatten.

			Schweigend standen sie herum, während die Minuten verstrichen und Sahvage mit bedrückter Miene auf der Bettkante saß und Maes Hand hielt. Sie lag so reglos da, dass er sich Sorgen gemacht hätte, ob sie überhaupt noch lebte, hätte sie nicht hin und wieder Atem geholt.

			»Hallo?«, kam von oben eine Stimme.

			»Hier unten, Doc«, rief Tohr.

			Der Mensch im weißen Kittel kam die Stiege heruntergejoggt, eine schwarze Arzttasche in der Hand. »Hey«, sagte er zu Sahvage. »Ich bin Dr. Manello. Wir wurden einander noch nicht vorgestellt.«

			Während der Kerl sich dem Fußende des Bettes näherte, nahm Sahvage ihn genauer in Augenschein. Ein gut aussehender Mann. Auffallend breite Schultern, zumindest für einen Menschen. Er machte einen kompetenten Eindruck. Trotz seines Erscheinens wich Sahvage nicht von Maes Seite. Und als die Stille sich ins Unendliche ausdehnte, war von den Brüdern nach und nach ungeduldiges Räuspern zu hören.

			»Ich versichere dir«, sagte der Doc, »mein Interesse an ihr ist rein medizinisch. Ich muss sie untersuchen. Wie es aussieht, hat sie ein Schädel-Hirn-Trauma. Verstanden?«

			Ein weiterer Anflug von Groll wallte in Sahvage auf, am liebsten hätte er dem verdammten Mistkerl klargemacht, dass es ihr blendend ging – nur dass er in diesem Punkt selbst starke Zweifel hatte. Und genau darum ging es ja. Sie hatte einen Autounfall gehabt, war Opfer einer Entführung geworden und wäre dann wegen dieser gottverdammten Brünetten um ein Haar für immer verloren gewesen. Eine »rein medizinische« Untersuchung war also mehr als angezeigt, zumal Maes Gesicht auf diesem Kissen totenbleich wirkte und ihre Brust sich nur sehr schwach hob und senkte.

			Es gab da nur ein klitzekleines Problemchen.

			Sahvage verspürte den unbändigen Drang, den gut aussehenden, dunkelhaarigen Menschen zu packen und sein Gesicht durch die nächste Glasscheibe zu rammen. Ihn dann an die Wand zu nageln. Gefolgt von einer Behandlung mit Brandbeschleuniger und einem …

			»Streichholz«, sagte Sahvage laut.

			»Was?«, konterte der Mensch verwirrt.

			»Vergiss es. Du ziehst ihr aber nicht die Klamotten aus, kapiert?«

			Und mit dieser freundlichen Bekanntmachung sah er sich in Maes bescheidenem Schlafzimmer um. Es gab eine Kommode, ein Nachtschränkchen und das Queensize-Bett mit einer einfachen Decke und mehreren Kissen. Abgesehen von ein paar Büchern und einem Wecker stand nichts herum. Alles rein funktional. Schlicht und unaufgeregt.

			Fast schon spartanisch.

			Was ihn sehr traurig stimmte.

			»Hör zu, ich bin glücklich vereinigt, mein Freund«, sagte Manello. »Ich weiß also gut, wie es in dir aussieht. Aber wie soll ich sie gewissenhaft untersuchen, wenn ich ihr Oberteil nicht anrühren darf.«

			Ohne lange nachzudenken, war Sahvages Dolchhand vorgeschnellt und hatte den Heiler am Kragen seines Kittels gepackt. Dann nahm er sich den Menschen zur Brust und fletschte die Fänge.

			Doch statt loszuschreien, panisch um Hilfe zu rufen oder sich zu wehren, rollte der Typ nur genervt mit den Augen. »Oh Mann, krieg dich wieder ein, du Dickschädel. Erspar mir dieses Gehabe von wegen, fass sie nicht an, sonst bring ich dich um. Ich habe das schon tausendmal erlebt. Und ich schwör dir, mir hat noch nie einer von euch Dreihundert-Pfund-Schränken auch nur ein Haar gekrümmt. Das mit der Glasscheibe kannst du knicken.«

			Sahvages Augenbrauen wanderten nach oben. »Du kannst Gedanken lesen? Wusste gar nicht, dass ihr Menschen so was draufhabt.«

			»Ach nee, du hattest also ernsthaft vor, die Show mit der Glasscheibe abzuziehen?« Dr. Manello boxte Sahvage spielerisch gegen die Brust und befreite sich aus seinem Griff. »Raus hier. Sofort. Wenn dir was an dieser Vampirin liegt, dann lässt du mich jetzt meinen Job machen. Ich weiß doch, mit einem gebundenen Vampir legt man sich nicht an.«

			»Oh … nein … nein, so ist das nicht«, wiegelte Sahvage ab. »Ich habe mich nicht an sie gebunden, da musst du was missverstanden haben.«

			»Ach, dann ist das also der neueste Herrenduft, den du aufgelegt hast, obwohl die Hütte brennt?« Der Doktor tippte sich an den Nasenflügel. »Hab ein feines Näschen, Kumpel.«

			Damit platzierte der Mensch seine flachen Hände auf Sahvages Brustkorb und schob ihn unsanft zur Tür hinaus. Die Brüder folgten ihm zu dem Sitzbereich draußen, dann wurde die Schlafzimmertür hinter ihnen zugeworfen.

			Jetzt stand er da wie bestellt und nicht abgeholt.

			»Weißt du«, bemerkte Tohrment, während er seinen Hintern auf ein Sofa pflanzte, »ich könnte gar nicht sagen, was mich mehr überrascht: die Tatsache, dass dein Sarg voller Mehlsäcke war, dein plötzliches Wiederauftauchen, das mit dieser Vampirin, die du durch eine massive Stahltür gezogen hast oder das hier.«

			»Was meinst du mit das hier?«

			»Na, dass du dich gebunden hast.«

			»Ich habe mich nicht gebunden, verdammt!«

			Bruder Butch, der sich auf einem Sessel niedergelassen hatte, zog zweifelnd eine Augenbraue nach oben. Aber er verkniff sich jeden Kommentar.

			Was es natürlich nur noch schlimmer machte.

			Während aus Minuten gefühlte Jahre des Wartens wurden, tigerte Sahvage vor der Tür auf und ab.

			Plötzlich blieb er stehen. »Du weißt also, wo dieses Buch ist?«

			Butch sah zu Tohr, der den Kopf schüttelte.

			»Ein paar unserer Jungs gehen einer Spur nach.« Tohrment verschränkte die Arme vor den auf seiner Brust gekreuzten Dolchen. »Aber keine Sorge, wir treiben es schon auf.«

			Sahvage musste an diesen Beschwörungszauber denken, hielt aber die Klappe.

			»Sobald wir wissen, wo es sich verbirgt«, fuhr Tohrment fort, »werden wir deine Hilfe benötigen. Und bevor du uns jetzt wieder irgendeinen Mist auftischst, von wegen, du hättest keine besondere Gabe, will ich dich erinnern, dass du vorhin eine Vampirin aus einer Art alternativen Realität herausgezerrt hast. Durch eine verdammte Stahltür. Wir brauchen dich, Magier. Ohne deine Kräfte kommen wir nicht weiter.«

			Sahvage verengte die Augen. »Sag mir eins: Was habt ihr mit dem Buch vor?«

			»Wir werden es an einen sicheren Ort bringen.«

			»Wollt ihr es vernichten?«

			»Es wird an einem sicheren Ort sein.«

			Sahvage dachte an die Brünette. Und an das, was diese Schlampe Mae angetan hatte.

			Fluchend fiel ihm ein, was seine Mae mit dem Buch plante. Wobei die Entführung sie vielleicht umgestimmt hatte. Sobald sie dazu in der Lage wäre, würde sie ihm alles haarklein erzählen müssen.

			Jetzt standen schon zwei Punkte auf seiner Abschussliste.

			»Ich bleibe hier bei Mae«, verkündete Sahvage. »Konzentriert ihr euch auf das Buch, der Reverend hat meine Nummer.«

			»Du hilfst uns also.«

			Sahvage nahm den Kämpfer mit den stahlblauen Augen, der einst sein Bruder gewesen war, fest ins Visier – und log ihm schamlos ins Gesicht.

			»Das werde ich.«

			Erika trat aus dem Aufzug des Commodore, einige Stockwerke über der Wohnung, in der dieses junge Paar ermordet worden war. Und im Moment war sie mehr als froh, dass sich die chronische Unterbesetzung in der Truppe wieder einmal bemerkbar machte.

			Sie machte sich nichts daraus, dass sie zu wenig Schlaf abbekam, vermisste weder ihre leere Wohnung, noch brauchte sie Freizeit. Tatsächlich lief ihr Verstand auf Hochtouren, und sie brannte für diesen aktuellen Fall.

			Der uniformierte Beamte an der Tür begrüßte sie mit einem knappen Nicken und ließ sie ein. Im Vorbeigehen nickte sie ihm ebenfalls zu.

			»Die anderen sind in dem Raum mit den vielen Büchern«, sagte er.

			Die Wegbeschreibung war wirklich tadellos. Es wäre nur hilfreich gewesen, wenn sie sich in der Wohnung ein wenig ausgekannt hätte. Aber wenn sie sich überlegte, wie viele Bälle sie gerade gleichzeitig in der Luft jonglierte, wäre das Rätsel um den Fundort der Leiche die leichteste Übung. Abgesehen davon brauchte sie nur den Stimmen zu folgen. Leises Gemurmel, vermischt mit herzzerreißendem Schluchzen für die richtige Portion Dramatik.

			Special Agent Delorean zufolge hatte die Ehefrau ihren Mann tot aufgefunden, nachdem er wegen eines ausgelösten Alarms nachsehen gegangen war. Tja, und die Leiche, die war ganz nach Erikas Geschmack.

			Nachdem sie erst einen Raum voller Gesteinsbrocken und dann einen mit extrem schaurigen alten Medizinbestecken durchquert hatte, bog sie schließlich um eine Ecke – wo sie wie angewurzelt stehen blieb und einen geistigen Schnappschuss machte: Da waren unzählige Regalreihen voller Bücher, aber das war es nicht, was sich ihr unauslöschlich ins Gedächtnis einbrannte.

			In der hinteren Ecke des Raums lag ein unübersehbar toter Körper, den man offenbar als Baseballschläger missbraucht hatte, um einen Teil der Regale zu zertrümmern; überall lagen zersplittertes Holz, zerfetzte Ledereinbände und Teile einer zerbrochenen Wirbelsäule.

			Alles in allem war der Leichnam in einem erbärmlichen Zustand.

			Delorean löste sich von der Gruppe der anwesenden Beamten und kam auf sie zu. »Das muss Ihr Mörder sein. Es sieht alles haargenau so aus wie in diesem Club und an den anderen Tatorten, keine sichtbaren Spuren, als hätte der Täter einen Zauberstab geschwungen und den Typen in der Mitte auseinandergerissen.«

			Erika trat auf die Leiche zu und ging in die Hocke. Vielleicht lag es an der Müdigkeit, vielleicht war ihr Nervenkostüm doch ein wenig angegriffen, jedenfalls hatte sie Schwierigkeiten zu verarbeiten, was sie da sah. Es hatte den Anschein, als sei das Opfer an den Beinen gepackt und dann unsauber vom Schritt bis zum Hals durchgerissen worden.

			Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ sie herumfahren. Aber da war nichts.

			Stirnrunzelnd richtete Erika sich wieder auf, als etwas ihre Aufmerksamkeit fesselte. Auf einem Ständer aus Acryl lag ein Buch, gesondert in einem Glaskasten ausgestellt, als wäre es ein außergewöhnliches Exemplar. Und obwohl sie weder Buchdeckel noch Rücken sehen konnte und keinen Schimmer hatte, ob es selten oder wertvoll war, hatte es etwas an sich …

			Sie war wie gebannt.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Delorean.

			»Ist die Ehefrau nebenan?«, gab sie zurück, nachdem sie sich aus ihrer Starre gelöst hatte.

			»Ja.«

			»Ich rede mit ihr.« Erika legte dem Special Agent die Hand auf den Arm. »Geben Sie mir eine Minute mit ihr allein.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, folgte sie dem unüberhörbaren Schniefen, durch eine Flucht weiterer Zimmer, bis sie die Frau in einem Wohnbereich vorfand, in etwa von den Ausmaßen einer Hotellobby. Auf einer Sitzgruppe direkt neben einer gewundenen Treppe saß die Hausherrin mit auffallend schönen Haaren und verquollenem Gesicht, in einer Art Hausmantel, der vermutlich mehr gekostet hatte als das, was Erika jeden Monat an Miete zahlte.

			Als sie sich ihr näherte, warf der anwesende Beamte Erika einen kurzen Blick zu, raunte der Ehefrau des Opfers etwas zu und zog sich zurück.

			»Hi, ich bin Detective Saunders«, stellte sie sich vor. »Ich komme vom Morddezernat.«

			Die Frau tupfte sich die gerötete Nase mit einem Taschentuch und sah auf. »Ich habe doch bereits alles erzählt, was ich weiß.«

			»Ich bin mir sicher, das war sehr hilfreich. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

			»Ich wüsste nicht, was ich Ihnen noch erzählen könnte. Herb ging nach unten, als der Alarm ausgelöst wurde, und er kam nicht zurück. Nach ungefähr zwanzig Minuten bin ich runter und hab ihn gefunden.«

			Erika ließ sich auf das weiße Samtsofa sinken, das sich harmonisch in das generell eher dezente Farbschema einfügte – vermutlich, damit die Meisterwerke, die die Wände zierten, besser zur Geltung kamen. Herrje, hier drinnen sah es aus wie in einem Museum für moderne Kunst.

			»Warum sollte jemand so etwas tun?«, fragte die Frau, den Blick auf das zerknüllte Taschentuch in ihrer Hand geheftet. »Warum?«

			Als sie ihre rot geränderten Augen zu Erika hob, schnürte es ihr das Herz zusammen. »Es tut mir so leid.« Sie beugte sich vor und legte der Frau die Hand auf die Schulter. »Ich verspreche Ihnen, ich werde den Verantwortlichen finden. Und dann bringe ich ihn vor Gericht, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

			Vielleicht war es ja so ein Ding von Frau zu Frau, vielleicht war es aber auch ein absolut aufrichtiges Versprechen, das von Herzen kam, weil Erika wahrhaftig mit der anderen litt, jedenfalls wallten bei der Trauernden neue Tränen hoch.

			»Denken Sie, das könnte was mit diesen Uhren zu tun haben?«

			Erika stutzte. »Welche Uhren?«

			»Die gestohlen wurden.« Die Frau schniefte und fischte sich ein weiteres Taschentuch aus einer weißen Box. »Mein Mann war gerade erst aus Idaho zurück. Als er den Diebstahl bemerkte, rief er sofort die Polizei. Die Uhren lagern eigentlich in einem Safe in unserem Ankleideraum. Er besitzt eine ganze Sammlung. Er hat mir schon so oft erzählt, wie viel sie wert sind, aber  ich erinnere mich nicht mehr an den genauen Preis. Auf jeden Fall mehrere Hunderttausend Dollar.«

			Erika ließ den Blick durch den Raum schweifen, hinauf zur Decke, wo sie in den Ecken des Galeriebereichs mehrere kleine Gehäuse entdeckte. »Sie haben doch eine Alarmanlage, richtig?«

			»Von dieser Nacht gibt es leider keine Aufzeichnungen. Irgendwas ist wohl schiefgelaufen.«

			»Es gibt also Überwachungskameras.« Als die Frau nickte, runzelte Erika die Stirn. »Sind Sie sicher, dass die Anlage zu dem Zeitpunkt, als sich der Diebstahl in etwa ereignet haben muss, aktiv war?«

			»Ich war allein zu Hause. Ich kann Ihnen versichern, dass ich den Alarm eingeschaltet habe, aber vielleicht habe ich die Kameras versehentlich ausgeschaltet – oh Gott, was haben die ihm angetan?« Wieder hob sie den Blick zu Erika. »Da war so unendlich viel Blut … und sein Körper …«

			Erika versuchte, die Frau zu besänftigen. »Bitte denken Sie nicht mehr daran.«

			Was für ein blödsinniger Kommentar. Aber sie fühlte sich so hilflos.

			»Ich habe es dauernd vor Augen. Jedes Mal, wenn ich blinzle, sehe ich ihn auf dem Boden liegen – da ist überall Blut. Und …«

			Die Frau verstummte und richtete den Blick ins Leere, auf eine Stelle jenseits des edlen Teppichs. Während Erika ihr Profil musterte, fiel ihr ein Glitzern an ihrem Hals auf.

			Heilige Scheiße, sie trug ein Diamanthalsband. Aber nicht einfach nur eine Halskette mit einem einzelnen Stein daran, sondern ein Collier voll funkelnder Diamanten, die das Licht mit jeder Bewegung reflektierten. Es wirkte sehr kostbar.

			Als hätte die Frau Erikas Blick gespürt, tastete sie nun mit rund geschliffenen, glänzenden Fingernägeln über die Steinchen. »Mein Mann hat es mir letztes Jahr zu unserem Hochzeitstag geschenkt.«

			»Es ist unbeschreiblich schön«, sagte Erika leise.

			»Ich fühle mich schön, wenn ich es trage.« Die Frau schloss die Augen. »Es hält mich nachts warm, wenn mein Mann es nicht tut. Oder vielmehr getan hat.«

			Erika machte sich einen geistigen Vermerk. Ob ein eifersüchtiger Liebhaber es in sich hatte, einen erwachsenen Mann in der Mitte auseinanderzureißen? Mit roher Gewalt?

			»Ich habe meinen Mann nicht umgebracht.« Der starre Blick der Frau zuckte zu Erika. »Ich würde niemals … Er mag mich ja betrogen haben, aber ich habe ihn geliebt, und …«

			»Ich kann Ihnen versichern, Sie gelten nicht als tatverdächtig.« Erika waren die gepflegten Fingernägel keineswegs entgangen, sie waren makellos und sauber. »Ich würde es mir niemals erlauben, ohne irgendwelche Anhaltspunkte über jemanden zu urteilen.«

			Einen kurzen Augenblick lang sahen die beiden Frauen einander schweigend an. Dann seufzte die Ehefrau schwer und senkte den Blick wieder auf das Taschentuch in ihrer Hand.

			»Ich fühle mich aber illoyal ihm gegenüber«, sagte sie leise, »auch wenn er von uns beiden der Treulose war. Oh mein Gott, Herb ist tot.«

			Gerade als sie von einem neuerlichen Tränenanfall gepackt wurde, tauchte Delorean im Türbogen zur Galerie auf. Doch Erika schüttelte kaum merklich den Kopf, als er zu ihr sah. Nickend trat er den Rückzug an, worüber sie sehr froh war.

			»Könnte ich doch nur zurück in diesen Traum.«

			Erika richtete den Blick auf die Frau. »Was für ein Traum denn?«

			»In der Nacht, in der die Uhren gestohlen wurden, da hatte ich diesen unglaublich lebhaften Traum. Ein Mann kam zu mir, und er … nun ja, er hat mich gebeten, das hier zu tragen, um mich schön zu fühlen.« Sie seufzte. »Aber nichts davon war real, und ich sollte auch gar nicht mehr daran denken, erst recht nicht unter diesen Umständen.«

			»Manchmal sucht die Seele sich eine Zuflucht«, sagte Erika sanft, »und da kommt ihr jede Möglichkeit gelegen. Bisweilen sind diese Rückzugsorte das Einzige, das uns hilft, solche traumatischen Erlebnisse zu verarbeiten. Wenn Sie sich also an einen Traum erinnern wollen, dann tun Sie das und haben Sie kein schlechtes Gewissen.«

			Die Frau wandte sich ihr zu und legte den Kopf schief. Sie schien Erika zum ersten Mal richtig wahrzunehmen, denn jetzt trat ein fokussierter Ausdruck in ihre Augen.

			»Wird derjenige, der das getan hat, zurückkommen?«, fragte sie mit belegter Stimme. »Und warum ist er nicht auch zu mir nach oben gekommen?«

			»Fällt Ihnen jemand ein, der Ihrem Ehemann vielleicht hätte schaden wollen?«

			»Nein. Er war absolut unbescholten. Zumindest im Geschäftlichen. Bin ich in Gefahr?«

			»Kennen Sie denn jemanden, bei dem Sie eine Weile unterkommen könnten?«

			»Nein, eigentlich nicht.« Die Frau sah sich um. »Aber unsere Schlafzimmersuite ist eine Art Panic Room. Ich könnte mich zur Sicherheit dort einschließen.«

			»Wie auch immer Sie sich am wohlsten fühlen. Aber falls Sie bleiben … Wie wäre es, wenn wir die Räumlichkeiten durchsuchen, nur damit wir ganz sicher sind, dass sich dort niemand versteckt?«

			»Ich wäre Ihnen sehr dankbar.«

			Erika warf noch einmal einen nachdenklichen Blick auf das Diamantcollier. Sie wusste genau, wie es war, sich nicht schön zu fühlen. Nur dass es in ihrem Fall nicht daran lag, dass ein Mann sie respektlos behandelt oder mit einer anderen Frau betrogen hätte. Denn in Wirklichkeit hatte es seit geraumer Zeit keinen Mann mehr in ihrem Leben gegeben.

			»Ich lasse Ihnen meine private Handynummer da«, sagte sie. »Rufen Sie mich jederzeit an, egal, worum es geht. Das Gedächtnis ist manchmal unberechenbar. Wenn Ihnen also noch etwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte, melden Sie sich bitte.«

			Die Frau nickte. »In Ordnung.«

			»Und behalten Sie das Collier an.« Erika stand auf. »Es steht Ihnen wirklich außerordentlich gut.«
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			Stöhnend erwachte Mae und zuckte vor Schmerz zusammen, als sie sich auf dem Kissen nach oben schob. Ihr Leibwächter, der in der offenen Tür stand, zog sofort ein Gesicht, als wäre er bereit, sie gegen alles und jeden zu verteidigen, notfalls sogar gegen die Schmerzen.

			Sahvage hier in ihrem privaten Reich zu sehen versetzte Mae in Erstaunen, aber sie vertraute noch nicht einmal darauf, dass sie wirklich zu Hause in ihrem Bett lag. War das hier die Realität?

			»Sind die anderen Vampire gegangen?«, fragte sie mit belegter Stimme.

			»Ja, vor etwa zwanzig Minuten.« Sahvage räusperte sich. »Möchtest du ein Schmerzmittel oder sonst irgendetwas haben? Der Doc meinte, du dürftest eine zweite Dosis nehmen, falls du dich nicht besser fühlst.«

			Vor dem Licht, das von draußen ins Zimmer fiel, zeichnete sich seine Silhouette riesig und bedrohlich ab. Sein Duft hingegen wirkte unendlich beruhigend auf Mae.

			»Es geht schon«, sagte sie. »Der Heiler war wirklich sehr freundlich.«

			»Ich bin froh, dass du nicht schwer verletzt bist. Hast du Hunger?«

			»Ich weiß nicht.« Mae blickte an sich herab. Sie erinnerte sich vage, wie sie frische Kleidung angelegt hatte. Hatte sie auch geduscht? Möglich. In ihrer Erinnerung war alles verschwommen. »Stell dir vor … ich kann wirklich nicht sagen, ob ich hungrig bin oder nicht.«

			Vor ihrem inneren Auge sah sie wieder diese vielen Stangen voller Designerklamotten vor sich. Sie versuchte, die Bilder zu verscheuchen, indem sie sich die Schläfen rieb.

			»Ich habe Tallah angerufen«, sagte Sahvage.

			Mae ließ die Hände sinken und atmete erleichtert aus. »Oh, zum Glück. Hast du mit ihr persönlich gesprochen? Sie weiß nämlich nicht, wie man eine Sprachnachricht abhört.«

			»Ja, ich habe mit ihr gesprochen und ihr gesagt, wir würden heute Nacht hierbleiben. Sonst nichts.«

			»Und, war sie einverstanden?«

			»Absolut.«

			»Gut.«

			Mae überlief ein Frösteln, und sie zog sich die Decke über die Beine. »Ich werde einfach nicht mehr warm.«

			Es folgte betretenes Schweigen. Dann sagte Sahvage: »Dagegen könnte ich schon etwas tun.« Als sie zu ihm aufblickte, hob er abwehrend die Hände. »Ich meine damit nicht, dass …«

			Mit glänzenden Augen streckte sie ihre Arme nach ihm aus. Sie brachte kein Wort über die Lippen, aber das war auch nicht nötig.

			Ohne sie aus dem Blick zu lassen, stieß er sich vom Türstock ab und kam ins Zimmer. Mae konnte selbst nicht glauben, was sie da tat, andererseits war es die natürlichste Sache der Welt. Sie hatte noch nie ihr Bett mit einem Vampir geteilt, aber jetzt war sie mehr als bereit.

			Mit geröteten Wangen und schluckend sah sie ihm dabei zu, wie er die Hände an die Hüften hob, sein Pistolenholster abnahm und es beiseitelegte.

			Die Matratze gab nach, als er sich darauf niederließ, und sie rutschte ein Stück, um ihm Platz zu machen. Aber schon im nächsten Moment hatte sich die Sache mit dem Platz für sie erledigt, denn sie dachte nur noch daran, dass sie ihm möglichst nahe sein wollte.

			Damit ihre Gedanken nicht noch weiter mit ihr durchgingen, schmiegte sie sich an ihn und ließ zu, dass er seinen Arm unter ihrem Kopf hindurchschob. Ihr schmerzhaftes Zischen ließ ihn innehalten.

			»Nein, schon gut«, presste sie hervor. »Ich habe nur eine schlimme Beule am Kopf.«

			»Von dem Autounfall?«

			Sie machte es sich bequem und antwortete: »Ich weiß es nicht. Möglich. Aber ich erinnere mich nur noch vage.« Sie klang erschöpft.

			»Wie ist das passiert?«, fragte er, direkt an ihrem Ohr.

			»Der Unfall?« Mae dachte zurück an diesen Radiobericht. »Irgendetwas hat mich abgelenkt, da bin ich auf die Bremse gestiegen. Ein anderes Auto ist mir hinten draufgefahren. Gütiger Himmel, sie hat den armen Mann umgebracht. Er wollte einen Krankenwagen für mich rufen.«

			Als sie leise stöhnte, griff er nach ihrer Hand und drückte sie. »Versuch, nicht daran zu denken.«

			»Ich hatte fürchterliche Angst«, fuhr sie fort, tiefer in ihre Erinnerungen eintauchend. »Ich war in diesem Käfig gefangen.«

			»Mae …« Er klang unendlich gequält.

			Sie hob den Kopf und sah ihm in die tiefblauen Augen. »Woher wusstest du, wo du mich findest?«

			»Einer der Brüder kannte den Unterschlupf der Brünetten.«

			»Hast du sie um Hilfe gebeten?«

			»Nein, eigentlich war es andersrum. Sie sind zu mir gekommen.« Er zog die Stirn in Falten. »Wir sind in dieses Geschäftsgebäude in der Innenstadt gegangen, runter in den Keller. Ich kann es auch nicht erklären, aber ich konnte spüren, dass du da irgendwo warst, auch wenn ich dich nicht sehen konnte. Also bin ich wie ein Besessener durch diesen Lagerraum gerannt, hin und her. Ich schwöre dir, er war leer, deshalb bin ich wieder gegangen. Aber dann hörte ich plötzlich dieses Geräusch, es klang irgendwie metallisch. Und als ich noch mal umgekehrt bin, verwandelte sich diese Tür plötzlich in eine Art Fenster, nur dass es nicht richtig da war, zumindest nicht im normalen Sinn.«

			Er fluchte leise, und sie legte ihm einen Arm um den riesigen Brustkorb, sodass sie das Gefühl hatte, ein Sofa zu umarmen.

			»Weißt du, ich frage mich die ganze Zeit, was gewesen wäre, wenn ich dieses Geräusch nicht gehört hätte«, flüsterte er. »Wenn ich nur daran denke, wird mir ganz anders.«

			»Ich habe dich gerufen.« Als er überrascht die Augenbrauen hochzog, nickte sie. »Ich habe den gleichen Zauber verwendet wie für das Buch. Und zumindest bei dir hat es funktioniert.«

			»Das war es also … heilige Scheiße.«

			Es folgte längere Stille. Dann drehte Sahvage sich zu ihr. »Weißt du, wenn du ihr gibst, was sie will, verschwindet sie wieder.«

			»Entschuldige, du meinst diese brünette Frau?« Als er nickte, richtete Mae sich auf. »Woher weißt du das?«

			»Sie gehört zu denen, für die Besitz alles ist. Es liegt in ihrer Natur, Dinge zu horten. Du hast diese Unmengen Klamotten und Handtaschen doch gesehen.«

			Mae schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Du willst damit also sagen, ich solle das Buch für Rhoger benutzen und es dann ihr überlassen?«

			»Nein, du sollst dein eigenes Leben retten und es ihr schnellstmöglich aushändigen.« Als sie nicht antwortete, setzte Sahvage sich ebenfalls auf. »Mae, überleg doch mal, was du da gerade durchgemacht hast. Du bist ihr nur haarscharf entkommen, das war pures Glück.«

			Für einen Augenblick musste sie an den Moment zurückdenken, als sie in diesem Käfig zu Bewusstsein gekommen war. An die Panik, die sie durchzuckt hatte. Wie es war, von den unsichtbaren Kräften dieser Dämonin gegen die Wand gedrückt zu werden.

			Sie hatte Todesängste ausgestanden. Hatte sich ihr ausgeliefert gefühlt, vollkommen hilflos. Genauso hilflos wie damals, als sie ihre Eltern verloren hatte. Oder im Augenblick von Rhogers Tod.

			»Das war nicht nur Glück«, entgegnete sie leise. »Ich habe dich zu mir gerufen. Und außerdem habe ich das Buch gar nicht, schon vergessen?«

			»Mae …«

			»Nein.«

			»Nein was?«, entgegnete Sahvage.

			Entschieden schüttelte Mae den Kopf. Dann sah sie ihm fest in die Augen: »Ich werde nicht zulassen, dass sie gewinnt. Sie kriegt dieses Scheißbuch nicht. Niemals.«

			Devina stöckelte auf hohen Stilettos durch den Korridor des Kellers, begleitet vom Klackern ihrer Absätze, das von den Wänden widerhallte. Sie hätte sich den Weg auch sparen und sich einfach per Willenskraft zu ihrem Unterschlupf versetzen können, aber danach war ihr momentan nicht. Zumindest redete sie sich das ein.

			In Wirklichkeit wollte sie nicht akzeptieren, dass sie dafür viel zu aufgebracht war. Nein, ihr ging’s blendend, einfach nur scheißgut, danke der Nachfrage.

			Ungefähr vierzig, fünfzig Schritte von ihrem Zuhause entfernt, nahm sie am Rande den Geruch wahr, aber sie war so in Gedanken versunken, dass sie erst an der Tür merkte, dass es irgendwo ganz in der Nähe brannte. Und als sie ihr Loft betrat, hingen Rauchschwaden in der Luft. Hastig sah sie sich um und stellte fest, dass diese verdammte Vampirin fort war.

			Devina stieß einen wütenden Schrei aus. »Nein, nein, neeeeeeein!« Sie fiel auf die Knie, kümmerte sich aber nicht um mögliche Schmerzen, als ihre Knochen dabei unangenehm krachten. Zitternd streckte sie die Hand nach dem unschuldigen Etwas aus, das man so grausam zugerichtet hatte, und wiegte es zärtlich in ihren Armen. Ihre geliebte Birkin mit den Diamanten, dieses kostbare, beinahe unbezahlbare Stück.

			Diese Wahnsinnige hatte die Ecken der Tasche versengt und das Krokodilleder ruiniert, die weißen, braunen, grauen und schwarzen Schuppen wirkten wie von einem rostroten Krebsgeschwür durchsetzt.

			Sie war zerstört. Ein handgefertigtes Prachtexemplar von Hermès im Wert von vierhunderttausend Dollar, unzählige Stunden meisterhafter Arbeit, eine der seltensten und teuersten Handtaschen der Welt … restlos ruiniert.

			Devina ließ sich auf den Hintern sacken und verdrehte sich dabei einen Knöchel. Vollkommen egal.

			Sie presste das Gerippe der Tasche an ihre Brust und ließ ihren tränennassen Blick über ihre Sammlung schweifen. Der kaputte Hundezwinger in der Ecke erschien ihr wie ein Tadel für so vieles, was sie getan hatte, ein Zeichen ihres Versagens, deshalb ließ sie ihn kraft ihres Willens verschwinden.

			Was für eine Nacht.

			Es war ungefähr alles schiefgegangen, was schiefgehen konnte.

			Und war das nicht die eigentliche Krux an ihrem Dasein? Wenn etwas so gewaltig in die Hose ging, wollte man sich mit jemandem darüber austauschen, der einen tröstete, die Wogen glättete, sich zusammen mit einem eine Lösungsstrategie überlegte, neue Perspektiven aufzeigte.

			Stattdessen saß sie hier, umgeben von den schönsten Dingen, die ihr nur leider weder Rat noch eine Schulter zum Ausweinen bieten konnten.

			Sie schloss die Augen und dachte an das, was ihre Therapeutin, diese Knalltüte, ihr gesagt hatte, nämlich dass es okay war, aufgebracht zu sein. Enttäuscht zu sein. Man müsse sich auf die eigenen Gefühle einlassen – und sich klarmachen, dass sie, egal wie unerträglich sie für den Augenblick erschienen, auch wieder verschwanden. Emotionen waren nichts Dauerhaftes.

			Alle bis auf eine.

			Die anderen, Hass und Zorn, Glück und Dankbarkeit, Eifersucht, Zuversicht, Angst, sie alle durchliefen Höhen und Tiefen … nur die Liebe, sie war von Dauer.

			Und wahre Liebe war unsterblich.

			Und wenn man eine Dämonin war und es keinen Notausstieg von der eigenen Existenz gab, wusste man Dinge, die mit dem immerwährenden Kalender der eigenen Tage und Nächte mithalten konnten, umso mehr zu schätzen.

			Denn die Unendlichkeit war weit weniger spaßig, als manch einer vielleicht glauben mochte.

			Von Trauer überwältigt, schob Devina ihre Beine vor, streckte sie aus und stellte die Birkin auf ihren Oberschenkeln ab. Zärtlich strich sie mit den Fingerkuppen über die matte Oberfläche und dachte daran zurück, wie sie sie im Stammhaus in Paris gekauft hatte. Rue du Faubourg Saint-Honoré 24. Dort in der Stadt der Liebe kaufte sie am liebsten ein, und nachdem sie dieser Marke seit Jahren treu war und bereits unzählige Kellys und Birkins erstanden hatte, war sie letztlich eingeladen worden, den Heiligen Gral unter den Handtaschen zu erwerben.

			Und sie hatte alles richtig gemacht. Sie nicht auf dem Gebrauchtmarkt gekauft, sondern sich nach und nach um diese Einladung verdient gemacht.

			Vierhunderttausend hätte sie dafür bekommen, hätte sie sie verkauft. Dabei hatte die Tasche sie längst nicht so viel gekostet. Wenn man nämlich zu den glücklichen Auserwählten gehörte, die sie rechtmäßig erwerben durften, musste man nicht annähernd so viel bezahlen, wie sie auf dem Gebrauchtmarkt erzielte.

			Und jetzt war dieses Symbol ihres Erfolgs, all dessen, was sie darstellte, zerstört.

			Devina spähte mit schmalen Augen zu der Stelle, wo der Käfig gestanden hatte, und dachte voller Groll an diese Vampirin. Na warte.

			Rache war nicht süß.

			Rache war ein verdammtes Miststück!
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			Balz lehnte am winterlich eingepackten Springbrunnen vor dem Haupthaus der Bruderschaft und zündete sich noch eine von Vs Selbstgedrehten an. Der Bruder versorgte ihn neuerdings kostenlos mit Kippen, kein Pappenstiel, wenn man sich überlegte, dass die Hauptzutat nicht nur bester türkischer Tabak war, sondern es auch einiges motorisches Geschick brauchte, um sie so vollendet zu rollen. Ganz zu schweigen von der Zeit, die es kostete.

			Das war nur einer der vielen Vorzüge, in deren Genuss er kam, seit er mit den anderen Bastarden hier eingezogen war.

			Tja, und was hatte er dem Haushalt im Gegenzug zu bieten gehabt?

			Er schloss die Augen, ließ den Kopf hängen und stieß den Rauch aus. Er hatte ihnen diese Dämonin buchstäblich vor die Haustür geschleppt. Du lieber Himmel, er hatte das Böse mitten unter sie gebracht.

			Wie hatte das alles angefangen? Wann hatte es sich in ihm eingenistet? Er hätte es selbst nicht genau sagen können. Vielleicht hatte es mit diesem Stromstoß zu tun? Wobei, wie ein solches Ereignis einer Dämonin irgendeinen Zugang zu seiner Seele ermöglichen sollte, wusste er auch nicht. Ja, klar, er war gestorben, aber es hatten schon viele andere vor ihm dem Sensenmann die Hand geschüttelt und dabei kein lästiges Anhängsel aus der Hölle mit nach Hause gebracht.

			Und das mit der Hölle war wortwörtlich zu verstehen.

			In einem Anfall banger Nervosität zog er hektisch an der Zigarette und blies den Rauch über die Schulter aus, obwohl niemand in der Nähe war, auf den er Rücksicht nehmen hätte müssen. Seit er hier wohnte, waren ihm die Bruderschaft und der Rest des Haushalts stets nur mit Respekt begegnet. Er würde sogar behaupten, er hatte nichts als liebevolle Zuwendung erfahren.

			Aber es lag nun mal in der Natur von Dieben, dass sie stahlen.

			Und er war offenbar so gut in seinem Metier, dass er noch nicht mal mehr mitbekam, wenn er etwas klaute. Selbst wenn es wie in diesem Fall um die Sicherheit all der wundervollen Leute innerhalb dieser ehrwürdigen alten Mauern ging. Ein Vergehen, das noch ganz anderen, schwerwiegenderen Verbrechen Tür und Tor öffnen würde.

			Wenn sie Pech hatten, würden sie alle dabei draufgehen.

			Und das alles ginge einzig und allein auf seine Kappe.

			»Lass endlich los.«

			Mit einem Aufschrei wirbelte Balz herum. »Was? Scheiße, Mann, Lass, was soll das, verdammt. Musst du dich so anschleichen. Hast mir einen höllischen Schrecken eingejagt.« Und das ausgerechnet in einer Nacht, die schon beschissen genug war.

			Lassiter trat aus dem Schatten heraus, und sein blond-schwarzes Haar fing das Licht des Mondes ein, der an einem eisig klaren Himmel stand. Oder strahlte der gefallene Engel etwa von innen heraus wie ein Nachtlicht?

			»Lass los.«

			Balz runzelte die Stirn. Die Lippen des Engels bewegten sich nicht.

			Lass los.

			»Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?« Balz stippte die Asche ab. »Das ist nicht der richtige Moment für diesen Eisprinzessinnen-Quatsch, okay? Ich bin nicht in der Stimmung.«

			Jetzt tauchten auf den Steinstufen vor dem Haus nacheinander Gestalten auf, die Brüder und die anderen Bastarde, die von irgendeiner Mission zurückkehrten. Sie standen mit den breiten Rücken zu ihm, den Blick auf das gemeinsame Zuhause gerichtet.

			»Scheiße, das wurde aber auch Zeit«, murmelte Balz.

			Er trat auf die Brüder zu. Alle redeten wild durcheinander.

			»… mit uns zusammenarbeiten.«

			»… kann nicht fassen, dass er noch am Leben ist.«

			»… war er nur in all den Jahren?«

			»Ich weiß, wo das Buch ist.«

			Als Balz ihr aufgeregtes Geplapper übertönte, drehten alle gleichzeitig die Köpfe nach ihm um, man hätte meinen können, sie hätten die Choreografie einstudiert: Jeder einzelne Kämpfer sah ihn mit großen Augen an, und Balz flehte innerlich, er möge nicht alles nur noch schlimmer machen.

			Er sah sich über die Schulter nach Lassiter um, von dem er sich Zuspruch erhoffte und runzelte die Stirn. Der Engel war verschwunden.

			»Ich weiß, wo das Buch ist«, sagte er noch einmal.

			Kopfschüttelnd stieg Tohr die Stufen zu ihm herunter. »Hast du Fritz deshalb angewiesen, die Rollläden zu schließen?«

			»Ja, und weil …« Balz holte tief Luft. »Ich kann nicht weiter hier wohnen bleiben. Ich bin infiziert mit …«

			Zu seiner Linken streckte Butch ein Ohr vor, als würde Balz nicht laut genug sprechen.

			»Bist du krank?«, fragte Tohr, während ein eisiger Wind von Norden heranstob.

			Verdammt, was, wenn das alles totaler Schwachsinn war?

			Balz sah sich um, und da entdeckte er ihn, in zweiter Reihe. »Rehv. Du kannst mein Raster lesen, stimmt’s? Ich will, dass du ihnen erzählst, was du siehst. Ich würde es ihnen ja selbst sagen, aber ich befürchte, dass sie mich nicht lässt.«

			Der Reverend trat an den anderen vorbei nach vorn und verengte die amethystfarbenen Augen. »Wen meinst du mit sie?«

			Es folgte längere Stille, während der dieser eigenartige Wind um sie herumwirbelte, als würde er sich einen Weg durch ihre Kleidung hindurch suchen, um Hautkontakt zu haben. Vielleicht war es aber auch nur das, was Balz zu spüren glaubte, während der Symphath zu seinem emotionalen Raster durchdrang.

			»Er hat …« Rehv schien um Worte zu ringen. »Da stimmt etwas nicht. Über seinem Raster liegt etwas, das mich abblockt.«

			Xcor kam die Treppe herunter und baute sich direkt neben Balz auf. »Was auch immer es ist, wir stehen zu dir. Wenn hier was nicht mit rechten Dingen zugeht, biegen wir es wieder gerade.«

			»Ich bin eine Gefahr für euch«, presste Balz rau hervor. »Ich kann nicht sagen, wie es dazu gekommen ist, aber ich darf nicht länger bei euch bleiben.«

			»Dann finden wir einen sicheren Unterschlupf für dich.« Xcor packte Balz an den Schultern. »Wir lassen unsere Leute nicht im Stich. Wir sind so was wie eine Familie.«

			»So ist es«, bestätigte ein anderer.

			»Scheiße, ja.«

			»Wir sind für dich da.«

			Und ehe Balz sichs versah, hatten sich alle, die eben noch vor der herrschaftlichen Eingangstür gestanden waren, um ihn geschart. Und die Wärme, die ihn dabei durchflutete, war nicht allein der Tatsache geschuldet, dass sie mit ihren riesigen Leibern den eisigen Wind abschirmten.

			Xcor legte Balz einen schweren Arm um die Schultern, und Balz musste sich die Wange wischen. Nicht dass er sich etwa das ein oder andere Tränchen verdrückt hätte, oh nein. Er war ein hartgesottener Bursche, eiskalt und unerschütterlich.

			»Erzähl uns von dem Buch«, forderte Tohr ihn auf. »Wir müssen alles darüber wissen.«

			Balz hustete, um zu überspielen, wie aufgewühlt er war. »Ich, äh, ich war unterwegs, um meiner Nebentätigkeit nachzugehen. Das Übliche. Ich lief gerade durch die Räume, um mir einen Überblick zu verschaffen, nachdem ich …« Auch noch einer anderen kleinen Nebentätigkeit mit der Ehefrau nachgegangen war. »Jedenfalls habe ich es da gesehen. Ein Buch, das spürbar nach meiner Aufmerksamkeit zu verlangen schien, auf eine Art und Weise, dass ich es bis jetzt nicht nachvollziehen kann. Es ist uralt und mieft echt übel, und es ist, als wäre es lebendig. Im ersten Moment wusste ich nicht, womit ich es zu tun habe, doch dann erzählte mir Syphon von euch und eurer Suche nach diesem Buch. Deshalb musste ich noch mal zurückgehen und mir das ansehen, aber es besteht kein Zweifel. Es ist euer Buch. Ich spüre es tief in meiner Seele. Heute Abend habe ich versucht, es zu holen, aber es wird von dieser Brünetten bewacht, die Butch gesehen hat. Diese Frau, die die Rolle des Bösen übernommen hat.«

			Er wusste nicht, ob seine Worte richtig ankamen, und das bereitete ihm Sorge.

			»Sahvage«, verkündete Tohr. »Wir brauchen Sahvage. Was auch immer da für ein metaphysischer Scheiß abgeht, er wird wissen, was zu tun ist. Und er hat sich bereiterklärt, uns zu helfen.«

			Balz sah nacheinander in die offenen, vertrauensseligen Gesichter um ihn herum. Dass ein Dieb und ein Lügner wie er so viel Liebe verdient hatte?

			Nun, wenn er nicht so ein knallharter Brocken gewesen wäre, hätten sich bei ihm spätestens jetzt sämtliche Schleusen geöffnet.

			»Ich brauche eine Kippe«, murmelte Balz.

			Vs schwarz behandschuhte Hand schoss vor und reichte ihm eine weitere Selbstgedrehte. »Ich auch«, sagte der Bruder.

			Während sie sich gemeinsam eine ansteckten, starrte Balz auf die Fassade mit den verbarrikadierten Fenstern. Er musste an diese Brünette denken. »Sahvage und ich gehen da zu zweit hin. Ich will keine weitere Verstärkung. Wenn irgendwas aus dem Ruder läuft, werdet ihr nur mich verlieren. Halb so schlimm.«

			»Das ist nicht wahr«, protestierte Xcor.

			Syn, Balz’ anderer Cousin, und Zypher, sein Kamerad, meldeten sich ebenfalls zu Wort und legten lautstark ihr Veto ein.

			Er aber schüttelte stur den Kopf. »Es geht nicht anders. Das, was dieses Buch beschützt, ist … Wir dürfen bei dieser Dämonin kein Risiko eingehen. Glaubt mir.« Einem nach dem anderen sah er fest in die Augen. »Wenn es Sahvage und mir nicht gelingt, das Buch da rauszuholen, dann schafft das niemand.«

			Xcor meldete sich zu Wort. »Aber wie können wir dich heilen?«

			Rehv kam Balz mit der Antwort zuvor. »Mit dem Buch. Wir benutzen einen Zauber aus dem Buch, um ihn zu reinigen.«

			»Das war auch mein Gedanke«, sagte Balz seufzend, während er wieder am Haus emporblickte. »Oder zumindest hoffe ich, dass es so funktioniert.«
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			Sahvage lag im Dunkeln und hielt Mae im Arm, innerlich so ruhig und konzentriert wie vor einem Faustkampf: Er war bei messerscharfem Verstand, sein Blick huschte rastlos umher, aufmerksam auf jedes noch so kleine Geräusch achtend, sämtliche Sinne hellwach. Während die Vampirin neben ihm, seine …

			Nein. Sie war nicht die Seine.

			Diese Vampirin, korrigierte er sich, sie war in Sicherheit. Zumindest vorerst.

			»Sahvage?«

			»Ja?« Er hoffte, sie wäre vielleicht doch hungrig, dann könnte er raufgehen und etwas holen. Das gäbe ihm etwas zu tun.

			»Ich habe das Gefühl, ich muss mich bei dir entschuldigen.« Sie schob sich an seiner Brust hoch. »Ich  wünschte, ich könnte darauf verzichten, es zu tun. Aber es geht nicht. Ich hoffe, du verstehst das. Immerhin weißt du genau, wie verdammt weh so ein Verlust tut.«

			Reflexartig schob er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann berührte er ihre Wange. Als sie den Atem anhielt, ärgerte er sich über sich selbst, denn seine Gedanken gingen in eine ganz andere Richtung.

			»Ja, ich weiß.«

			»Ich bin so dankbar, dass du noch hier bist. Bei mir.«

			»Ich gehe nicht, bevor das alles vorbei ist. Komme, was wolle.«

			Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel.

			»Treue und Ergebenheit sind so ziemlich meine einzigen Tugenden.« Und dann setzte er, nicht ohne eine gewisse Ironie, hinzu: »Und ich habe es trotz allem geschafft, auch das noch ins Sündige zu verkehren.«

			Sie sahen einander tief in die Augen. Dann sagte sie: »Als ich in diesem Keller eingesperrt war, war ich so wütend. Habe mich so über den Tisch gezogen gefühlt. Ich habe immer versucht, alles richtig zu machen, und trotzdem saß ich in der Patsche. Ich wusste, dass mich diese dunkelhaarige Frau umbringen würde, sobald sie zurück wäre – und mein einziger Gedanke war, was ich alles verpassen würde. Was schon einiges heißen will, wenn man bedenkt, dass ich mit einem toten Vampir zusammenlebe und von zu Hause aus arbeite.«

			Sahvage dachte über sein eigenes ereignisloses Leben nach. »Wenigstens weißt du, dass alles irgendwann ein Ende hat.«

			»Wieder diese Schleiersache«, sagte sie mit einem resignierten Unterton. »Du musst damit aufhören.«

			»Ach, dann gilt das alles also nicht für dich, wie? Du erwartest von anderen, dass sie sich von gewissen Gedanken verabschieden, aber du selbst darfst stur sein?«

			»Jep.« Sie richtete sich auf. »So wie du kein Nein akzeptieren kannst. Da kann man dich noch so oft bitten, endlich Ruhe zu geben.«

			Ihr Blick zuckte zur Tür, als überlegte sie ernsthaft, ob sie einfach abhauen sollte. Dann aber ließ sie den Kopf nach hinten fallen und schickte einen leisen Fluch in Richtung Decke.

			»Wenn du mich anschreien willst«, sagte Sahvage, »nur zu. Sei ruhig ehrlich. Ach ja, und wenn du irgendwelche Tipps brauchst, wie du das Wort ›Arschloch‹ am besten in ganze Sätze einbaust, kann ich dir gern aushelfen.«

			Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Eigentlich ärgere ich mich über mich selbst.«

			»Warum?«

			»Weil ich nicht fassen kann, dass ich ausgerechnet auf dich so wütend bin.«

			»Ach komm.« Er stieß ein Lachen aus. »Das ist doch nichts Neues. Du bist schlecht auf mich zu sprechen, seit wir uns das erste Mal begegnet sind. Und das ist schon ein starkes Stück, wenn man bedenkt, dass du es warst, die mich bei diesem Kampf abgelenkt hat.«

			»Jetzt fang nicht wieder damit an.«

			»Damit?« Er setzte sich ebenfalls auf, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Willst du die Tatsache, dass ich um ein Haar verblutet wäre, einfach so abtun? Nur so aus Neugier, wenn so eine Schnittwunde am Hals für dich eine Lappalie ist, was muss dann passieren, damit du es schlimm findest? Eine komplette Verstümmelung, oder wie? Herausgerissene Eingeweide?«

			»Du hast es überlebt!«

			»Ich überlebe immer«, presste er rau hervor.

			»Ja, genau, weil du so ein knallharter Typ bist.«

			»Na klar, war das nicht dein erster Gedanke, als du mich gesehen hast?«

			»Oh, da hast du was falsch verstanden, durchgeknallter Typ trifft es schon eher. Aber nur, weil ›Knalltüte‹ schon vergeben war.«

			Sahvage musste grinsen. »Du findest mich einfach unwiderstehlich, stimmt’s?«

			»Vergiss es.« Sie verschränkte die Arme und funkelte ihn an. »Kein bisschen.«

			»Okay. Das nehme ich dir sogar ab.« Er hob die Hand mit der Innenfläche nach oben. »Ehrlich. Aber neugierig bin ich trotzdem. Was genau hat dich so gegen mich aufgebracht? Na, am mangelnden Charme meinerseits kann’s ja wohl nicht liegen.«

			Mae wandte sich ihm frontal zu und sah ihn nachdenklich an. Und mit einem Mal begann sich die Atmosphäre im Raum zu verändern. Ihm war nicht entgangen, dass sie ihren Blick auf seine Lippen gesenkt hatte. Gleichzeitig intensivierte sich ihr Duft und gewann ganz neue Nuancen hinzu.

			»Los, rück schon raus mit der Sprache«, sagte Sahvage leise. »Du liebst es doch, mir meine Laster unter die Nase zu reiben. Deine Liste mit Notizen muss inzwischen ellenlang sein.«

			Als sie ihn trotz seiner Provokation immer noch unbeirrt ansah, schoss schlagartig eine Hitze durch seinen Körper.

			»Als ich in diesem Kellerraum eingesperrt war, da war ich so wütend …« Ihre Stimme brach. »Ich war so wütend, weil ich Angst hatte, nie zu erfahren, wie es wäre.«

			»Wie was wäre?«

			Es folgte längere Stille. Dann sagte sie: »Denkst du, wir überleben das hier?«

			Anders als dieses »Was« eben wollte er nicht, dass sie genauer darauf einging, was mit »das hier« gemeint war. Es bedurfte keiner näheren Erläuterung, dass sie es mit dieser Brünetten würden aufnehmen müssen, auf der Suche nach einem Buch, mit dessen Hilfe man Tote zum Leben erwecken konnte.

			Ja, klar, was sollte da schon schiefgehen.

			»Ich verspreche dir«, antwortete er, »dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit du lebend da rauskommst.«

			Als ginge es um einen Feldzug. Wobei es das in gewisser Weise auch war.

			»Denkst du, ich finde das Buch?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber wenn dieser Beschwörungszauber bewirkt hat, dass ich zu dir komme, dann möchte ich fast wetten, dass er auch das Buch herbeirufen wird. Wahrscheinlich zieht sich das mit dem Besitzerwechsel nur ein wenig.« Sobald sie es hätte, würde er ihr das Leben retten, indem er es …

			»Ich war wütend, weil ich mich so betrogen fühlte«, flüsterte sie. »Wenn ich nicht …«

			Jetzt war er derjenige, der auf ihre Lippen starrte. Verdammt, es gab so viele gute Gründe, nicht diesen Weg zu gehen, der sich hier wieder einmal vor ihnen auftat. Und doch …

			»Sag es«, forderte er sie auf.

			»Wenn ich nicht mehr hätte erleben können, wie es ist, mit dir zusammen zu sein.«

			Glühende Hitze wallte in ihm auf, und Sahvage streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht, zeichnete mit den Fingerkuppen die Konturen ihres Kiefers nach und strich weiter abwärts zu der pulsierenden Stelle an ihrem Hals.

			»Du meinst als Begleiterin ins Restaurant?«, fragte er neckisch. »Oder dachtest du an etwas Fesselnderes? So was wie Schach?«

			Mae unterdrückte prustend ein Lachen. »Jetzt sei mal ernst.«

			»Mensch ärgere dich nicht?« Er beugte sich vor und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. »Ich weiß ja, dass du bei Monopoly einschläfst.«

			Mae beugte sich nun ebenfalls vor, und Sahvage spürte, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte. Aber nicht, um ihn zurückzustoßen. Nein, im Gegenteil, sie hielt ihn fest.

			»Ich will nichts mehr, als mit dir zusammen zu sein.« Gerade wollte er etwas entgegnen, da legte sie ihm demonstrativ den Finger an die Lippen. »Ich weiß, es ändert nichts. Wenn all das hier vorüber ist, wirst du wieder deiner eigenen Wege gehen. Aber mir ist klar geworden … Da will ich um jeden Preis meinen Bruder zurückholen und habe darüber mein eigenes Leben völlig aus den Augen verloren. Was führe ich überhaupt für ein armseliges Dasein? Es besteht doch aus nichts anderem als aus Arbeit und Kümmernissen. Die beiden Personen, die mich hatten schwören lassen, keinen Sex zu haben, bevor ich nicht vereinigt bin, sind seit wie vielen Jahren tot? Drei? Worauf warte ich eigentlich noch? Vielleicht erwartet mich bereits der nächste Hundezwinger. Werde ich dann noch wütender sein, weil ich auf gewisse Dinge verzichtet habe?«

			»Ich möchte, dass du eines weißt«, sagte er mit rauer Stimme.

			Mae ließ die Hand sinken. Um sie ihm sofort wieder auf die Schulter zu legen.

			»Könnte ich mich ändern, so wäre ich der Deine«, sagte er. »Und solltest du je wieder an dir selbst zweifeln, dann denk an mich. Ich verspreche dir, irgendwo auf diesem Planeten werde ich sein und mich daran erinnern, wie besonders du bist. Ich wünschte, die Dinge lägen anders.«

			»Du irrst dich.« Sie schloss ihre Hand um seine. »Du wirst mich vergessen, und ich werde diejenige sein, die dich vermisst.«

			Gerade als er Luft holte, um etwas zu entgegnen, schüttelte sie den Kopf. »Schon gut. Ich bin nun mal eine graue Maus. Mich vergisst man eben leicht.«

			»Sag so was nicht.«

			»Ich bin eine von Tausenden von Zivilistinnen jenseits ihrer Transition, noch im besten Alter. Ich wohne in einem netten kleinen Häuschen, gehe einer geregelten Arbeit nach. Ich mache mir Gedanken darüber, an welchem Tag ich die Mülltonne rausstellen muss und ob ich den Müll korrekt recycle. Ich stehe im Supermarkt und grüble, welches Gemüse ich kaufen soll. Mein Auto ist zehn Jahre alt … oder war zehn Jahre alt, bevor ich es geschrottet habe. Ich schnarche, wenn ich auf dem Rücken liege, kriege Albträume, wenn ich zu übermüdet bin, und ich vermisse es, die Sonne im Gesicht zu haben. Dabei ist es schon viele Jahrzehnte her, seit ich das letzte Mal tagsüber einen Fuß vor die Tür setzen konnte.« Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Selbst diese Dämonin meinte, kein Kerl würde für mich die Straße überqueren …«

			Sahvage versiegelte ihren Mund mit einem Kuss. Einfach nur, weil er es wollte. Weil er nicht länger mit anhören konnte, wie schlecht sie von sich selbst redete. Weil sie nämlich eine entscheidende Sache nicht begriff.

			Trotz ihrer angeblichen Durchschnittlichkeit war sie unvergesslich. Für ihn. Denn um zur Legende zu werden, brauchte es nur eine einzige Person, die einen als solche erkannte. Das war alles.

			Während sich Sahvages Mund sanft fordernd auf Maes Lippen bewegte, schweiften ihre Gedanken ab. Sie war überzeugt, dass sie ihn verärgert hatte, aber ihre Einschätzung traf nun mal genau ins Schwarze. Allerdings würde sie sich weitere Diskussionen sparen, jetzt, da er …

			Während er mit der Zunge vorsichtig tastend in ihren Mund eindrang, schlang sie ihm die Arme um die Schultern, um ihm zu signalisieren, dass sie durchaus zu mehr bereit war. Überraschenderweise zog er sich zurück, sodass ihre Lippen sich leise schmatzend voneinander lösten.

			»Mae …«

			Sie verdrehte die Augen. »Oh, bitte. Erspar mir deine Belehrungen, es geht hier um mich und meine Jung…«

			»Ich sorge dafür, dass es wunderschön für dich wird«, flüsterte er. »Versprochen.«

			Und dann küsste er sie wieder, und die Schlafzimmertür schloss sich von allein, kraft seines Willens, nicht ihres. Nach und nach gewöhnten ihre Augen sich an die veränderten Lichtverhältnisse, und sie glaubte, ein Glühen in seinem Blick zu erkennen, obwohl sie ihn im Dunkeln kaum ausmachen konnte. Andererseits hatte sie das Gefühl, selbst von innen heraus zu glühen.

			Und da redete sie davon, sie würde die Sonne vermissen? Sahvage hatte etwas in ihr Leben gebracht, das mit ihren wärmenden Strahlen vergleichbar war, nur dass dieses Sonnenlicht nicht am Himmel stand, sondern durch ihre Venen floss.

			Mae legte sich zurück aufs Kissen, und er folgte ihr, um seine Lippen nicht von ihren lösen zu müssen. Er küsste sie immer nur weiter, sodass sie allmählich ungeduldig wurde. Deshalb nahm sie seine Hand und führte sie langsam, aber zielstrebig zu ihrer Brust.

			Seufzend wölbte sie sich ihm entgegen, und er tat genau das, worauf sie gehofft hatte: Er liebkoste sie durch den Stoff ihrer Kleidung, glitt über ihren Brustkorb abwärts zur Taille, um gleich darauf wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren, zu diesem überaus sensiblen Punkt. Wieder und wieder trat er diese Reise an, streichelte sie liebevoll und sanft.

			Und noch während sie überlegte, ob sie sich ihrer Kleidung wohl selbst würde entledigen müssen, schob sich seine Hand unter ihre Fleecejacke und das Rollkragenshirt. Bei der ersten Berührung ihrer nackten Haut stieß sie ein weiteres wohliges Seufzen aus. Seine Hand war so warm, so groß, so rau, eine sehr männliche Hand.

			Die einzige männliche Hand, die sie je so berührt hatte.

			Ganz bedächtig bewegte er sie aufwärts und hielt am Saum ihres Bustiers inne. Ein paarmal strich er mit der Daumenkuppe sanft darüber, dann bewegte er den Finger blitzschnell unter das Baumwollkörbchen und schob den Stoff hoch.

			»Sahvage«, keuchte Mae.

			Ihre Haut war so überempfindlich, und er wusste genau, wie und wo er sie zu berühren hatte, wusste genau, wann er sanft streicheln und wann leicht kneifen musste. Ihre Knospen richteten sich auf, sodass die harten Spitzen prickelnd nach mehr von seinen Streicheleinheiten verlangten. Ihr Körper schien sich vollständig zu verflüssigen.

			»Bitte …«

			»Bitte was?«, raunte er an ihrem Mund. »Was möchtest du?«

			»Mehr.«

			Und im nächsten Moment hatte er ihr mit einer raschen Bewegung das Oberteil ausgezogen.

			Jetzt war er derjenige, der vernehmlich seufzte. »Du bist so wunderschön.«

			Mae blickte an ihrem nackten Oberkörper herab. Ihr Bustier hing schief an ihr, ein Körbchen unter der Brust, das andere darüber, die Knospen hoch aufgerichtet.

			Die Schließe an der Vorderseite öffnete sich mühelos, das beengte Gefühl ließ nach. Die rosa Spitzen ihrer Brüste waren fest und stramm emporgereckt, und bevor sie sich ihrer Nacktheit schämen konnte, beugte Sahvage sich vor und küsste ihren Hals. Ihr Schlüsselbein. Ihr Brustbein.

			Sie nahm seinen Kopf in beide Hände, ertappte sich dabei, wie sie die Hüften nach vorne rollte, wie ihre Beine ungeduldig über die Matratze scharrten, wie sehr sich ihr Geschlecht nach ihm verzehrte.

			Dann fing er sie mit seinem Mund ein, saugte, leckte, küsste sie, und schließlich verlagerte er sein Gewicht und schob sich zwischen ihre Schenkel. Es war perfekt. Sie rieb sich an ihm, nutzte das Gewicht seines Körpers, um das Ziehen in ihrem Unterleib zu besänftigen.

			Es war unbeschreiblich. Wenn ihre eigentliche Vereinigung ähnlich schön werden würde, dann war es kein Wunder, dass die Leute für guten Sex die verrücktesten Dinge taten.

			Unvermittelt hob Sahvage den Kopf und stieß einen leisen Fluch aus. »Du bringst mich um, Mae.«

			»Wie das? Was habe ich falsch gemacht?«

			»Du machst verdammt noch mal alles richtig.«

			»Hör nicht auf.«

			Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Im nächsten Moment löste er sich von ihr, hob seinen Oberkörper an und führte die Hände an den Bund ihrer Jeans. Sie kam ihm nur zu bereitwillig zu Hilfe, was nicht nötig war, denn er wusste genau, was er tat. Das Öffnen des Knopfes und des Reißverschlusses gingen genau in die richtige Richtung, und als er ihr die Jeans über die Hüften nach unten zog und über ihre Schenkel streifte, unterstützte sie ihn tatkräftig. Das Höschen nahm er bei dieser Gelegenheit gleich mit.

			Mae zeigte nicht die geringste Scham. Keine Spur von Angst. Keine Verlegenheit. Ihre Aufmerksamkeit galt allein seinem Duft. Und dem köstlichen Gewicht seines Körpers, als er sich wieder über sie schob. Und schließlich das brennende Verlangen, das ihr das Gefühl gab, in Flammen zu stehen.

			»Ich möchte dich auch berühren«, flüsterte Mae, bevor er sie wieder küsste.

			Die Reaktion erfolgte prompt. Sahvage riss sich das Oberteil so schnell herunter, dass ein Ratschen zu hören war, als wäre der Stoff zerrissen, was ihn nicht weiter zu kümmern schien, denn er sah noch nicht einmal nach. Er warf das Kleidungsstück achtlos beiseite und fuhr fort, Küsse auf ihren Mund, ihren Hals, ihre Brüste zu hauchen.

			»Es schmerzt.«

			Bei diesen Worten zuckte er zurück. »Oh nein, tut mir leid!«

			»Nein, nein …«, keuchte sie. »Nicht so.«

			Erleichtert atmete er auf. Dann senkte er seine Stimme zu einem tiefen Knurren und sagte: »Wo schmerzt es, Mae?«

			Schnurrend vor Lust rieb sie sich an ihm. »Hier.«

			»Wo, hier?« Er küsste ihre Schulter. »Nein? Oder hier?« Sein Mund hauchte einen Kuss auf ihren Brustkorb. »Nein … hm … oder vielleicht hier?«

			Damit küsste er ihren Bauchnabel und ließ anschließend seine Zunge darum kreisen.

			Maes Knie klappten auseinander, und sie spreizte die Schenkel, so weit es ging. Die Richtung, in die er sich nun bewegte, ließ sie erstarren, und doch sehnte sie sich so verzweifelt nach einer Berührung, die half, die Hitze und das Ziehen zu besänftigen.

			»Immer noch nicht richtig?«

			Maes Augen hatten sich mittlerweile vollends an die Dunkelheit gewöhnt, und so hob sie den Kopf an und sah Sahvage zu ihr aufblicken. Seine gewaltigen Schultern schirmten das wenige Licht ab, das durch die Türritzen hereindrang, sein massiger Körper bedeckte den ihren. Als wäre er das Raubtier und sie seine Beute.

			Was für sie völlig in Ordnung war. Sie war nämlich mehr als bereit, sich von ihm verspeisen zu lassen.
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			Mae mochte zwar von ihnen beiden die Unerfahrene sein, aber Sahvage war es, der so gar nicht auf das gefasst war, was als Nächstes geschah. Er hatte nicht erwartet, was für eine gewaltige Wirkung sie auf ihn haben würde, mit ihrer samtweichen Haut, ihrem betörenden Duft, ihrer unschuldigen Erotik. Wie sie ihr wunderbar nacktes, herrlich erregtes Geschlecht an jeder erdenklichen Stelle seines Körpers rieb, brachte ihn schlicht um den Verstand. Dabei hatte er niemals beabsichtigt, so weit zu gehen. Aber jetzt war es passiert, und er stand kurz davor, sie mit dem Mund zu …

			»Sahvage«, stöhnte sie.

			Mae warf den Kopf nach hinten, bäumte sich ihm entgegen und wogte mit dem Becken, die Brüste hoch aufgerichtet, die festen kleinen Knospen darauf so keck, dass er nicht anders konnte, als sie zu berühren. Er kniff die eine leicht und rollte die andere zwischen Daumen und Zeigefinger, auf und ab, auf und ab.

			Als Nächstes senkte er den Kopf und streifte mit den Lippen über ihren Unterbauch. »Hier? Mae, schmerzt es hier?«

			Mit kehliger Stimme presste sie hervor: »Tiefer.«

			Fuck, dachte er und bewegte sich zunächst seitwärts zu ihrem Beckenknochen. Zart wie ein Flüstern strich er mit den Lippen entlang der anmutig geschwungenen Erhöhung und rutschte dabei vom Fußende der Matratze herunter, um sich auf den Boden zu knien. Dabei umfasste er ihre Schenkel von hinten und zog sie mit sich. Die Beine weit gespreizt, lag sie nun vor ihm, und ihr Geschlecht glänzte feucht im schwachen Schein, der vom Flur ins Zimmer drang.

			Voller Vorfreude leckte Sahvage sich die Lippen. »Ich will wissen, wie du schmeckst«, hörte er sich sagen.

			Dass sie seinen Namen stöhnte, war ihm Antwort genug. An der Außenseite ihres Beins beginnend, arbeitete er sich ganz langsam und bedächtig vor nur für den Fall, dass sie doch noch Zweifel überkamen.

			Doch keine Spur davon. Wieder keuchte sie seinen Namen mit rauer, atemloser Stimme, deren Klang allein ihn beinahe zum Orgasmus brachte.

			Er hinterließ eine Spur von Küssen auf ihrem Oberschenkel und bewegte sich nach und nach zur Innenseite, ihrer Leiste folgend, hin zu ihrem …

			Er wollte sich nicht von ihrer seidig weichen Haut lösen, wollte ewig auf der Schwelle zu ihrem wunderbaren Geschlecht verweilen, doch dann verschob sie ohne Vorwarnung ihr Becken, und …

			… mit einem Mal lagen seine Lippen auf ihren, und alle seine Vorsätze, von wegen, er würde ganz sanft sein, es langsam angehen, sich alle Zeit der Welt lassen, waren mit einem Schlag vergessen. Sofort fing er sie mit dem Mund ein und begann zu saugen, und im selben Moment, als er sie schmeckte, brannten bei ihm sämtliche Sicherungen durch.

			Dass Mae seinen Namen schrie und mit beiden Händen seinen Hinterkopf umfasste, ließ ihn auch noch die letzten Bedenken über Bord werfen. Er führte seine Hände unter ihre Schenkel und weitete sie so noch mehr, um sie mit Mund und Zunge ungehindert liebkosen zu können. Dann leckte und saugte er, bis er sie ganz dicht an den Rand des Höhepunkts herangeführt hatte.

			Ruckartig bäumte Mae sich auf und rieb sich begierig an ihm.

			Im nächsten Augenblick entrang sich ihr ein Schrei, und sie atmete stoßweise und versteifte sich, genau wie er es beabsichtigt hatte. Von einem wogenden Zucken erfasst, fiel die Anspannung nach und nach von ihr ab, während er sie unermüdlich leckte, um sie weiter auf den Wellen der Lust voranzutreiben. Sein Drang, in ihr zu sein, steigerte sich ins Unerträgliche. Er wollte ihre Kontraktionen spüren, bis sie sich auf seinen Körper übertrugen und auch er zum Orgasmus kam.

			Doch er würde sich hüten, diese Grenze zu übertreten. Für ihr erstes Mal verdiente sie etwas Besseres als ihn, und er dachte nicht daran, sie um das Glück und die Erfüllung einer so innigen Verbundenheit zu bringen, die sie erwartete, sobald sie sich einem Mann aus Liebe und nicht aus Verzweiflung hingab. Er konnte ihr das einfach nicht antun. Das Gute aber war, dass es jede Menge anderer schöner Dinge gab, die sie gemeinsam erleben konnten.

			Schließlich erschlaffte Mae unter ihm, ihre Arme lagen kraftlos auf der Decke neben ihr, und auch ihr Kopf war zur Seite gekippt. Ihre Atmung ging immer noch schwer und stoßweise, ihre Brüste hoben und senkten sich im steten Rhythmus, auf und ab. Lächelnd betrachtete Sahvage sie und plante im Stillen bereits die nächsten Positionen. Zum Beispiel sie vor ihm, während er sich selbst befriedigte und zwischen ihren Beinen kam, um sie anschließend gründlich sauber zu lecken.

			Irgendwo weit weg, wahrscheinlich draußen im Wohnbereich, begann ein Telefon zu klingeln. Aber er dachte nicht daran, sie jetzt allein zu lassen. Unter gar keinen Umständen.

			»Sahvage?«, murmelte sie mit schwerer Zunge.

			»Du bist unglaublich«, flüsterte er und liebkoste die Innenseiten ihrer Schenkel.

			»Was ist mit dir?«

			Er richtete sich kniend auf und machte sich am Bund seiner Armeehose zu schaffen. Während er sich aus dem Kleidungsstück schälte, stellte er fest, dass sein Schwanz bretthart und hungrig war, so sehr, dass die Selbstbeherrschung ihn vor eine große Herausforderung stellte. Er musste die Zähne zusammenbeißen, ansonsten riskierte er, auf der Stelle zu kommen und sich über sie zu ergießen.

			Er stand wirklich haarscharf davor. Nur wollte er dabei nackt sein, und sie war so entspannt, dass er nicht von ihr verlangen konnte, sich vor ihn hinzuknien. Außerdem gefiel ihm die Aussicht sehr gut, wie ihre Brüste sich mit ihrer Atmung strafften und anspannten, ihr so wunderbar glatter Bauch …

			»Alles okay?«, fragte er. Als würde er gerade wirklich in sie eindringen und nicht nur in seiner Fantasie.

			»Ich … oh, Grundgütiger, ja …«, sagte sie mit Blick auf seine Erektion.

			Mit vor Ungeduld zitternden Händen streifte er seine Hose jetzt ganz ab, zerrte und riss daran, weil es ihm gar nicht schnell genug gehen konnte.

			Und wie es der Zufall wollte, befand sich die Matratze ihres Bettes genau auf derselben Höhe wie sein erigierter Schwanz.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er wieder.

			»Oh ja, bitte! Ich will mehr!«

			»Ganz sicher?« Er hatte nicht beabsichtigt, sich selbst zu befriedigen, aber jetzt strich er über seinen Penis. »Scheiße, Mae!«

			Ihre Hände waren ruhelos, vergruben sich im Laken, ballten sich zusammen, bis eine ihrer Fäuste sich löste und gegen ihre Hüfte schlug.

			Sahvage streckte den Arm aus und griff nach ihrer Hand. Dann bewegte er sie zwischen ihre Schenkel und liebkoste sie mit ihren eigenen Fingern, was ihr ein köstliches Keuchen entlockte, während er gleichzeitig seine Erektion bearbeitete.

			Gerade als sie abermals kurz vor dem Höhepunkt stand, sagte er: »Mae, sieh mich an.«

			Im Halbdunkel begegnete er ihrem funkelnden Blick, als sie seiner Bitte Folge leistete. Als Nächstes hob er ihre von ihrem Geschlecht feucht glänzenden Finger an seine Lippen. Und dann saugte er sie in seinen Mund und empfand eine tiefe Befriedigung, als sie wieder seinen Namen schrie.

			Er leckte ihre Essenz von ihren Fingern und lächelte in die Dunkelheit hinein. Dabei wurde ihm eines klar: Sie war bereits jetzt die beste Liebhaberin, die er je gehabt hatte und je haben würde.

			Mae konnte die Augen kaum offen halten, dabei wollte sie das, was hier geschah, mit allen Sinnen in sich aufsaugen. Und obwohl sie unbedingt alles sehen wollte, hatte auch die Dunkelheit ihren Reiz. Sie spürte Sahvages Zunge, die heiß und feucht an ihren Fingern leckte. Seinen heißen, feuchten Mund, der ihren Daumen einsaugte.

			All die sanft schmatzenden Geräusche trieben sie an den Rand des Wahnsinns, bis eine weitere Woge der Erleichterung durch ihren Körper hindurchbrandete.

			Als das Pulsieren allmählich abebbte, schlug sie die Augen auf. Ihr Geliebter war nur als riesiger Schemen über ihr auszumachen, und sein würziger Duft flutete in ihre Nasenlöcher.

			Sahvage legte ihre Hand behutsam auf der Decke ab. Und gerade, als sie ihn fragen wollte, ob – ja, was eigentlich? –, da spürte sie etwas an ihrem Geschlecht.

			Es waren nicht seine Finger. Und auch nicht sein Mund.

			Es war stumpf. Und sehr glatt. Und heiß.

			Abermals bäumte Mae sich lustvoll auf, und wenn sie ihre Schenkel noch weiter hätte spreizen können, hätte sie es getan.

			Sahvage liebkoste sie mit seiner Erektion, neckte die Öffnung ihres Geschlechts damit und konzentrierte sich schließlich auf den oberen Teil, auf diesen kleinen Knubbel. Und während ein weiterer Orgasmus zuckend durch sie hindurchjagte, sich pulsierend durch ihre Venen ausbreitete, wusste sie, dass jetzt der Augenblick gekommen war. Jetzt würde es endlich geschehen!

			Er umfasste ihre Hüfte und hielt sie fest. Und während Mae vor Erwartung wie gebannt war, hörte sie sich heisere Worte ausstoßen, ohne selbst zu wissen, was sie da von sich gab. Er rieb schneller und schneller, und die Tatsache, dass sein Geschlecht jetzt in direktem Kontakt mit ihrem war und sie beide so kurz davor waren, sich vollständig zu vereinigen, ließ sie alles um ein Vielfaches intensiver empfinden.

			Gerade als sich ein weiterer Höhepunkt anbahnte, vernahm sie eine rasche Folge von schnellen Bewegungen. Sein linker Arm bewegte sich hastig auf und ab, bis er sich plötzlich mit der anderen Hand auf der Matratze abstützte, sich über sie beugte, kurz davor, zu …

			Der erste heiße Schwall traf auf ihr Geschlecht, und das heftige Verlangen zwischen ihnen ließ sie erneut explodieren. Sie kam zum wievielten Mal? Wie auch immer, sie kam erneut, und er ejakulierte über sie, bedeckte ihr Geschlecht, die Innenseiten ihrer Schenkel, ihren Unterbauch.

			Sie hörte ihn im Dunkeln heftig keuchen, und er stieß hinter zusammengebissenen Zähnen einen Fluch aus.

			Es dauerte eine Weile, bis sich die ersten Gefühle der Enttäuschung in ihr bemerkbar machten. Denn so heiß das alles gewesen war, so richtig es sich angefühlt hatte, so behutsam er mit ihr umgegangen war, wurde ihr jetzt unweigerlich bewusst, dass er keinen Schritt weitergehen würde als bis hierher.

			Er würde sie nicht nehmen. Nicht richtig.

			Niemals.

		

	

[image: ]

			

	

54 

			Um sechs Uhr am darauffolgenden Abend parkte Erika ihren Dienstwagen ein Stück seitlich vom Eingang des Commodore. Sie legte ihre laminierte Parkerlaubnis auf das Armaturenbrett und stieg mit Laptop und Tasche aus.

			In der Lobby gab es einen Wachraum für die Sicherheitskräfte und einen Concierge-Tresen. Beide waren unbesetzt, aber sie hörte, dass sich um die Ecke zwei Männer lautstark wegen einer fehlgeleiteten FedEx-Zustellung stritten.

			Heilfroh, durch diesen glücklichen Zufall die ganzen lästigen Anmeldeformalitäten umgehen zu können, nahm sie den mittleren von drei Aufzügen und betrachtete während der Fahrt nach oben ihr Abbild in der verspiegelten Kabinenverkleidung. Wow. Sie sah aus, als wäre sie um hundert Jahre gealtert, mit tiefen Ringen unter den Augen, ihr Teint farblos, und jedes einzelne Fältchen umso besser sichtbar, weil sie ihr rotbraunes Haar nach hinten frisiert und im Nacken nachlässig mit einer Klammer befestigt hatte. Herrje, und zu allem Überfluss war auch noch ihr marineblauer Blazer völlig verknittert. Vielleicht war die grelle Deckenbeleuchtung schuld. »Ja, klar«, murmelte sie.

			Irgendwann hatte sie mal gehört, Aufzughersteller hätten eine Studie durchgeführt und herausgefunden, dass den Fahrgästen so eine Fahrt weniger lang vorkommt, wenn sie sich währenddessen selbst sehen können. Nun, das konnte sie jedenfalls nicht bestätigen.

			Weil sie ihr eigenes Spiegelbild mehr als satthatte, betrachtete sie den Spalt in der Tür. Blöd nur, dass wirklich jeder einzelne Quadratzentimeter des Fahrstuhls spiegelte, mit einziger Ausnahme des Bodens.

			»Na toll.«

			Pling! Mit einem Ruck kam der Fahrstuhl im obersten Stockwerk des Gebäudes zum Stehen, und die Schiebetür glitt auf. Sie trat hinaus, nicht ohne vorher nach rechts und links zu spähen, und hielt dann direkt auf die Wohnung von Mr. und Mrs. Herbert C. Cambourg zu. Zumindest stand es so auf dem Messingschild über der Türklingel. Warum zwei Vornamen nennen, es reichte doch einer. Nämlich der des Mannes.

			Erika drückte auf den Klingelknopf und trat einen Schritt zurück, damit man sie von drinnen durch den Spion sehen konnte.

			Als die Tür aufschwang, erwartete sie eigentlich ein Dienstmädchen in grau-weißer Uniform und mit bequemen Schuhen und einem ordentlichen Dutt im Nacken. Aber nein, es war die Hausherrin persönlich, die diese Pflicht übernahm.

			»Guten Tag, Detective«, begrüßte Mrs. Cambourg sie. »Treten Sie ein.«

			Kein seidener Hausmantel und kein Nachthemd dieses Mal. Stattdessen schwarze Leggings, ein schwarzes Rollkragenshirt, das lange braune Haar offen und glänzend. Diese Frau hatte offenbar nie einen schlechten Tag, was ihr Aussehen betraf, auch völlig unabhängig von der Beleuchtung. Oh Mann, und sie war groß. Aber die Augen der Frau waren mindestens so rot umrändert wie ihre eigenen.

			»Vielen Dank.« Erika trat mit einem Nicken ein. »Ich weiß, es ist schon spät. Ich bin Ihnen überaus dankbar, dass Sie bereit waren, mich zu empfangen.«

			Die oberste Etage der dreigeschossigen Wohnung verfügte über ein Foyer, so groß wie Erikas gesamter Apartmentblock. Da war so viel glänzender Marmor, die braunen, cremefarbenen und schwarzen Flächen voneinander abgegrenzt durch Schnörkel aus Messing oder, halt, vielleicht war es sogar Gold?

			»Möchten Sie ins Wohnzimmer kommen?«

			Während Mrs. Cambourg ihre Antwort abwartete, wurde Erika den Eindruck nicht los, dass die arme Frau völlig durch den Wind war. Kein Wunder.

			»Sicher, sehr gern.«

			»Hier entlang, bitte.«

			Nach der gestrigen Nacht hatte Mrs. Cambourg das Obergeschoss komplett vom Rest abgeschottet und war in dem so entstandenen Panic-Apartment geblieben. Sie hatte versprochen, sich von den Räumen mit den Sammlungen im unteren Stockwerk fernzuhalten. Doch was hätte sie auch für einen Grund gehabt, sich hier herumzutreiben.

			»Bitte.« Mrs. Cambourg wies mit ihrer gepflegten Hand auf ein Seidensofa. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

			Es gab offenbar kein Hausmädchen. Sie hatte es hier also mit den typischen Neureichen zu tun – und die Frau war Reichtum allem Anschein nach noch weniger gewohnt. Nicht dass Erika sich daran gestört hätte, im Gegenteil. Sie selbst stammte aus einfachen Verhältnissen, es hatte ihr nie etwas ausgemacht oder sie von irgendetwas abgehalten.

			»Nein, danke.« Sie nahmen nebeneinander Platz. »Und, wie geht es Ihnen?«

			Während Mrs. Cambourg sich zu sammeln schien, sah Erika sich um. Hier oben war, anders als in der Galerie oder in den Räumen mit den Sammlungen, erstaunlich viel Farbe vertreten. Nun, sofern man Gold als Farbe betrachten wollte. Selbst das Sofa war golden und schwarz. Es machte den Eindruck, als hätten die Achtziger sich bei den vorangegangenen drei Jahrzehnten bedient und dann in der Gegenwart ihr Lager aufgeschlagen.

			Durch einen Türbogen sah Erika, dass selbst die Haushaltsgeräte in der Küche golden waren. Die Toiletten etwa auch? Anzunehmen war es.

			»Ich habe kein Auge zugetan.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Gab es irgendwelche Störungen?«

			»Oh, nein. Ich habe alles abgeschottet. Extrawände riegeln die Wohnung zum Treppenhaus hin ab, und sogar die Fenster sind vollkommen dichtgemacht. Selbst wenn jemand gewollt hätte, er hätte unmöglich eindringen können, um mich zu kriegen. Ja, genau.«

			Erika räusperte sich. »Ich habe Neuigkeiten. Wir denken, wir haben die Uhren Ihres Mannes gefunden.«

			Mrs. Cambourg rutschte vor zur Sofakante. »Ach wirklich?«

			Erika nickte. »Die Versicherungsfotos, die Sie uns per E-Mail geschickt haben, waren sehr hilfreich. Wir waren gestern Nacht zufällig noch an einem zweiten Tatort, und wir gehen davon aus, dass sie dort als Hehlerware zum Verkauf angeboten wurden. Dürfte ich Ihnen einige Aufnahmen zeigen? Vielleicht können Sie uns bestätigen, dass es die Uhren Ihres Mannes sind.«

			»Ja, bitte.«

			Erika startete ihren Laptop und stellte ihn zwischen ihnen auf. »Erkennen Sie irgendwas davon? Hier, benutzen Sie den Cursor. Ja. Genau so.«

			Mrs. Cambourgs Augen wurden feucht, als sie sich durch die Fotos klickte. »Ja. Das sind seine Uhren. Und ja, das ist auch das Kästchen, in dem er sie aufbewahrt hat. Es befand sich in unserem Safe.«

			Abwesend überlegte Erika, ob die Frau wohl immer noch dieses Diamantcollier unter ihrem Rollkragenshirt trug. Sie hätte darauf gewettet, dass es so war. Wobei sie keinen Schimmer hatte, was das jetzt für eine Rolle spielen sollte.

			»Und sonst fehlt nichts, richtig?«, fragte sie.

			»Nein, abgesehen davon wurde nichts gestohlen.«

			Erika nickte wieder. »An diesem anderen Tatort gab es Überwachungskameras. Auf den Bändern sieht man, wie ein Mann die Uhren Ihres Mannes dalässt. Ich möchte, dass Sie sich ihn ansehen, vielleicht erkennen Sie ihn? Dürfte ich Ihnen eine Aufnahme vorspielen?«

			Mrs. Cambourg fuhr sich mit der Hand durch das seidige Haar. »Selbstverständlich.«

			»Hier.« Erika zog den Laptop zu sich heran und öffnete eine neue Datei. »Sehen Sie sich das an.«

			Sie drückte auf Wiedergabe und drehte den Monitor wieder zu der Frau, und im selben Moment spürte sie, wie ihr eng um die Brust wurde. Denn obwohl sie sich das Material bereits tausendfach angesehen und es sogar geschnitten hatte, war sie auch jetzt wieder wie gebannt von dem Mann in Schwarz, der auf dem Bildschirm erschien.

			Er war groß und sah aus, als würde er oft und intensiv im Fitnessstudio trainieren, wenn man sich seine muskulöse Statur ansah – und er bewegte sich wie jemand mit sehr guter Körperbeherrschung. Die Schultern waren breit, seine Haare dunkel und kurz geschnitten. Was sie aber am meisten fesselte, war seine Ausstrahlung. Sein atemberaubend attraktives Gesicht strahlte eine unglaublich kalte, berechnende Ruhe aus. Selbst als er innehielt und den Leichnam und das an der Wand klebende Blut und Gehirn dahinter betrachtete, zeigte er keinerlei Regung. Man gewann beinahe den Eindruck, als wäre das nicht seine erste Begegnung mit einer Leiche.

			Natürlich hatte sie den Toten unkenntlich gemacht. Mrs. Cambourg war schon mit genügend schockierenden Bildern konfrontiert gewesen. 

			Erika runzelte die Stirn, als sie die Miene der Frau bemerkte. »Erkennen Sie den Mann?«

			Es dauerte eine ganze Weile, ehe Mrs. Cambourg antwortete. Aber als sie es endlich tat, klang ihre Stimme sehr dünn und verunsichert.

			»Das ist der Mann aus meinem Traum«, sagte sie und deutete auf den Bildschirm. »Das ist der Mann, dem ich im Traum begegnet bin.«

			»Blau oder lieber rot?«

			Nate hielt sich eins der Hemden vor die Brust. Dann das andere. Beide waren aus Flanell. Beide waren schwarz kariert. Beide …

			Nein, doch das rote. Rot war definitiv besser.

			Er warf das blaue Hemd auf die Badezimmerablage und beugte sich über das Waschbecken zum Spiegel. Er wollte überprüfen, ob die Schnittwunde vom Rasieren auch wirklich verheilt war. Sah ganz gut aus. Er zupfte das Stück Toilettenpapier, mit dem er das Blut aufgesaugt hatte, ab.

			Ach Mist. Das rote Hemd stand ihm eigentlich gut, aber in die Jeans gestopft sah es einfach nur idiotisch aus.

			»Oh Mann.« Er warf einen Blick auf sein Handy. »Dann eben doch ein anderes.«

			Er streifte das Flanellhemd ab und betrachtete erst einmal ausgiebig seinen Oberkörper. Seine Oberarme. Die Schultern. Das sah schon alles ganz passabel aus, zumindest nach menschlichen Maßstäben. Aber neben einem Vampir wie seinem Vater? Da war er ein klapperdürres Kerlchen, das von allen nur gehänselt wurde.

			Wenn Elyn ernsthaft meine Hilfe brauchen würde, könnte ich dann für ihre Sicherheit garantieren, fragte er mit Blick auf sein Spiegelbild.

			»Scheiße.«

			Außerdem hätte er sich Rasierwasser besorgen sollen.

			Er ging zurück in sein Zimmer und zog die Schranktür auf. Sweatshirts. Noch mehr Holzfällerhemden. Poloshirts, die vielleicht ganz schick ausgesehen hätten, wäre es Mai gewesen. Oder Juni. Sommer jedenfalls. Er hieß ja nicht Shuli, der zu jeder Jahreszeit kurzärmelig herumlief. Und er war in so vielen Dingen anders als sein bester Kumpel.

			Letzten Endes entschied er sich für ein schlichtes weißes Hemd und dazu ein lässiges Sweatshirt. Gerade als er sich Letzteres über den Kopf ziehen wollte, klopfte es an der Tür.

			»Ja?«, rief er.

			Er war noch einmal ins Badezimmer gegangen, um einen Blick in den Spiegel zu werfen, als die Tür aufging. Sein Vater kam herein, in voller Kampfmontur. Murhder hatte sich sein komplettes Arsenal an Waffen an den Körper geschnallt, die schwarzen Dolche mit den Griffen nach unten vor der Brust, ein Holster mit Pistolen um die Hüfte, an einem Schenkel ein Messer. Sein rot-schwarzes Haar war unter einer eng anliegenden Mütze verborgen, und er trug eine … ja, das war eine schusssichere Kevlar-Weste.

			Nate schluckte. »Was ist los? Stimmt was nicht?«

			»Ich muss weg. Werde die ganze Nacht unterwegs sein.« Es folgte längeres Schweigen. »Hör zu, ich weiß, es lief in letzter Zeit nicht optimal zwischen uns. Deshalb wollte ich nicht gehen, ohne dir eins zu sagen: Ich liebe dich. Nate, ich liebe dich wie einen eigenen Sohn. Du bist ein guter Junge, und du wirst ein großartiger Vampir sein.«

			»Dad?«, sagte Nate mit dünner Stimme. »Was geht hier vor? Warum trägst du diese Weste?«

			»Ich gehe zur Arbeit, ein ganz normaler Abend im Einsatz.«

			Das war natürlich ein Riesenschwindel, aber es wurde nur zu deutlich, dass Nate keine näheren Informationen zum Warum erhalten würde.

			Von plötzlichem Grauen gepackt, redete Murhder einfach weiter. »Ich weiß noch nicht mal, was dich so bedrückt, aber irgendwas muss schiefgelaufen sein. Ich meine, du warst doch eine Zeit lang so glücklich. Keine Ahnung, was jetzt anders ist, aber was immer es sein mag, wir finden eine Lösung. Es gibt alle möglichen Mittel und Wege, dir zu helfen, und wenn’s drauf ankommt … Wir wollen nicht, dass du uns verlässt, aber wir … nun, ich sagte es bereits. Wir lieben dich wie unseren eigenen Sohn, ohne Wenn und Aber. Ich hätte nicht gehen können, ohne dir das zu sagen. Manchmal muss man einfach den Mund aufmachen und zur Sprache bringen, was man denkt, denn man weiß nie, was passiert.«

			In Nate ploppten alle möglichen schrecklichen Vorahnungen auf, sodass er keinen Ton herausbrachte.

			Nach kurzem Zögern nickte Murhder in die Stille hinein und wandte sich zum Gehen.

			»Warte, Dad.«

			Nate kam aus dem Badezimmer gestürzt und warf sich dem Bruder an den Hals, gerade als der sich wieder umdrehen wollte. »Ich liebe dich auch, Dad. Ich liebe dich.«

			Ein erstickter Laut drang aus Murhders Kehle, dann schlang er seine riesigen Arme um Nate. »Ich bin so froh, mein Junge. Das bedeutet mir sehr viel.«

			Nate löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. »Wirst du heute Nacht sterben?«

			Murhder schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe. Und nein, ich kann dir nichts Näheres erzählen. Aber du und deine Mom, ihr seid hier sicher.«

			»Was ist mit Luchas’ Haus?«, fragte Nate, und seine Stimme überschlug sich fast dabei.

			»Das … oh, ja, nein, ihr könnt getrost hierbleiben. Wobei, wenn ich es mir recht überlege … Möchtest du ein kleines Training?«

			»Ja.« Er dachte sofort an Elyn. »Ich will lernen zu kämpfen.«

			Mit einem Mal wurde Murhder sehr still.

			»Was ist?«, fragte Nate. »Denkst du denn nicht … Traust du mir das nicht zu?«

			»Im Gegenteil, ich bin sogar überzeugt, dass du sehr gut darin wärst. Ich wollte nur nicht, dass du diesen Weg einschlägst, mein Sohn. Wobei ich dich nicht abhalten werde. Ich rede mit den Brüdern, wir überlegen uns was.«

			»Okay. Danke. Ist Mom heute Abend zu Hause?«

			»Sie ist im Trainingszentrum. Wirst du …«

			»Ich schaue noch mal in Luchas’ Haus vorbei.«

			»Sei vorsichtig da draußen. Und ruf mich an, wenn du mich brauchst. Ganz gleich, was es ist, ich werde rangehen. Notfalls bin ich sofort bei dir.«

			Nach einer Weile nickte Murhder noch einmal, verließ das Zimmer und ging auf die mit Teppich ausgelegte Treppe zu, die hinauf in die Küche führte.

			Manchmal muss man einfach den Mund aufmachen und zur Sprache bringen, was man denkt.

			»Ich habe jemanden kennengelernt«, platzte es aus Nate heraus.

			Es überraschte ihn selbst, sich das sagen zu hören. Aber plötzlich wollte er, dass sein Vater es wusste, erst recht, wenn er befürchten musste, dass er keine weitere Chance dazu bekommen könnte.

			Langsam drehte sein Dad sich zu ihm um, und eigentlich hätte sein Gesichtsausdruck Nate zum Lachen gebracht, wären die Umstände nicht so todernst gewesen. Und wäre es um ein anderes Thema gegangen.

			Der Vampir sah aus, als hätte man ihm erzählt, dass die Zahnfee wirklich existierte: Überraschung!

			»Im Ernst?«, fragte Murhder

			»Ja, und ich glaube, ich mag sie wirklich sehr, Dad.«
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			»Nein, schon gut, Müsli ist in Ordnung.«

			Mae saß am Küchentisch, eine Schale Cheerios vor sich, und unterzog die Milch einem Geruchstest. Noch okay, dabei war sie schon weit über dem Verfallsdatum. Sie war sichtlich aufgewühlt, es quälten sie Unmengen von Fragen, die zu stellen sie nicht das Recht hatte. Allem voran die, warum Sahvage so klare Grenzen zog. Sie waren doch beide mündige Erwachsene. Aber wie es aussah, war nur einer von ihnen beiden bereit, diesen Schritt zu gehen.

			Sahvage nahm mit einem Teller Toast und einer Tasse Kaffee ihr gegenüber Platz. Sie rang sich ein Lächeln ab, ganz nach dem Motto, alles paletti. Dass sie ihm keine Eier und keinen Speck anbieten konnte und dass der Kaffee wie durch ein Wunder gerade so für sie beide gereicht hatte, war wieder mal ein typisches Anzeichen dafür, wie unterirdisch die letzten Wochen für sie gelaufen waren.

			Da war all das, was sie im Bett nicht gemacht hatten, nur noch das Scheißsahnehäubchen obendrauf.

			Schweigend aßen sie, sodass nichts mehr zu existieren schien in diesem Haus, auf dieser Welt, als das vernehmliche Knuspern, wenn er seine Zähne in den Toast schlug, und das Geräusch ihres Löffels, der lautstark am Rand der Müslischale entlangschabte. Das Problem war, dass sie nicht diejenige sein wollte, die auf den Elefanten im Raum zu sprechen kam.

			Nein, das würde in ihren Augen nicht gut ausgehen. Sie war aus verschiedenen Gründen wütend und frustriert, und sie wollte ihn nicht mit Zeug bestürmen, das nichts mit ihren Problemen auf horizontaler Ebene zu tun hatte.

			Mae schloss die Augen.

			»Alles in Ordnung?«

			Sie verbiss sich einen Fluch und nickte. »Oh, ja. Alles bestens.«

			Er schob seinen vollgekrümelten Teller von sich. »Ich hole dann mal Eis.«

			Überrascht sah sie auf. »Wie bitte?«

			»Für deinen Bruder. Ich möchte, dass du hierbleibst. So ist es am sichersten. Und ich habe ein Auto.« Die Stuhlbeine schabten geräuschvoll über den Boden, als er aufstand. »Ich brauche nicht lang.«

			»Es gibt eine Tankstelle nicht weit von hier.« Insgeheim kam es Mae so vor, als würde er ihr ihr Territorium streitig machen. Normalerweise war sie es, die das Eis besorgte. »Aber ich könnte mich einfach …«

			»… noch mal in einen Unfall verwickeln lassen?«, sagte er, während er das schmutzige Geschirr zur Spüle trug. »So wie gestern Nacht? Wir wissen doch beide, wie prima das gelaufen ist.«

			Mae legte die Stirn in Falten. »Als wäre das so geplant gewesen.«

			Sahvage stemmte die Handflächen auf den Küchentresen und ließ den Kopf hängen. Sein Kiefer mahlte. Offenbar war er darum bemüht, seinen Zorn im Zaum zu halten. Dabei wäre es ihr lieber gewesen, er hätte seinen Gefühlen Luft gemacht. Denn wenn sie ehrlich war, wollte sie sich mit ihm streiten. Und das machte sie zickig.

			»Ist es wieder wegen des Buches?«, wollte sie wissen. »Weil ich darüber nämlich nicht mehr diskutiere.«

			»Ist wohl das Beste«, sagte er, schüttelte dabei aber den Kopf. »Ich werde dir garantiert nichts mehr ausreden. Das hätte ich von Anfang an bleiben lassen sollen.«

			»Ich danke dir.« Mae atmete erleichtert auf. »Und tut mir leid, dass ich so aggressiv war. Ich bin echt froh, dass du mich endlich verstehst.«

			Sahvage nickte und starrte ins Leere. Sie tat sich schwer, seine harten Züge und seinen kraftvollen Körper zu betrachten, ohne an das zu denken, was vorhin im Dunkeln passiert war. Im Moment aber war alles an ihm die pure Abweisung. Er war mit den Gedanken woanders, weit weg, dabei hätte sie nur die Hand auszustrecken brauchen, um ihn zu berühren.

			»Ich bleibe nicht lange fort«, sagte er schließlich. »Ich muss zwar mit dem Auto durch die halbe Stadt, aber ich beeile mich, versprochen.«

			»Schon gut. Ich habe nichts vor.« In Wirklichkeit hätte sie arbeiten sollen, damit sie sich auch weiterhin dieses Dach über dem Kopf leisten konnte. Vorausgesetzt natürlich, sie überlebte das alles hier unbeschadet. »Und ich muss Tallah anrufen«, hörte sie sich sagen.

			Nach kurzem Zögern sah Sahvage sie an. Doch da war etwas in seinem Blick. Er war so in sich gekehrt, dass sie …

			»Sag es nicht«, flüsterte sie, und ein dumpfer, einsamer Schmerz setzte sich in ihrem Herzen fest. »Sag nicht Lebewohl. Mir wäre es lieber, wenn du einfach nicht mehr wiederkämst, ohne dramatische Abschiedsszene.«

			Außerdem konnte sie dann auf ein Wiedersehen hoffen. Ein Lebewohl war wie eine Tür, die für immer zugeschlagen wurde. Nichts hingegen war einfach nur … nichts.

			»Ich will keinen sauberen Schlussstrich«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich habe es endgültig satt, ständig Abschied nehmen zu müssen.«

			»Ich gehe nicht fort.«

			»Ich könnte gut verstehen, wenn du es tätest.« Mae rang sich ein kleines Lächeln ab, aber es wollte ihr nicht bis zu den Augen reichen. »Ich an deiner Stelle würde nicht bleiben.«

			»Ich habe dir doch gesagt, ich bin so schnell wie möglich zurück. Es dauert nicht lang.«

			Und dabei beließ er es. Er drehte sich nicht mehr um, als er durch die Tür in die Garage verschwand.

			Sahvage war tief in Gedanken versunken, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, und dennoch war er geistesgegenwärtig genug, um abzuwarten, ob Mae zur Tür kommen und den Kupferriegel vorschieben würde. Als nichts dergleichen geschah, drückte er die Tür noch einmal auf, um sie ans Abschließen zu erinnern.

			Durch den kurzen Flur sah er sie am Küchentisch sitzen, den Kopf in beide Handflächen gestützt. Sie weinte nicht; sie sah einfach nur aus, als könnte sie sich nicht mehr aufrecht halten und bräuchte die Ellbogen als Stütze, damit sie nicht mit dem Gesicht voraus in der Müslischüssel landete.

			Am liebsten wäre er noch einmal zu ihr gegangen, um sie in die Arme zu nehmen und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Allerdings machte er nicht gerne Versprechungen, die er nicht halten konnte.

			Stattdessen zog er die Tür ganz leise wieder zu und tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Haus ja anderweitig geschützt war und dass das, wovor sie am meisten Angst hatten, nicht hineingelangen konnte. Mae war in Sicherheit.

			Kurz bevor er verschwand, sah er zu der Stelle, wo ihr Wagen gestanden hatte. Jetzt waren da nur noch einige Ölflecken und Reifenspuren vom Vor- und Zurücksetzen. Auch ihre Eltern mussten hier unzählige Male rein- und rausgefahren sein. Er stellte sich vor, wie oft ihre Familie und auch ihr Bruder durch diese Tür gegangen waren.

			Er konnte wirklich sehr gut nachvollziehen, warum ihr das mit Rhoger so wichtig war. Er hatte mit Rahvyn genau das Gleiche durchgemacht. Verdammt, wenn er an Wunder, an das Schicksal oder daran geglaubt hätte, dass im Universum Gerechtigkeit herrschte, dann hätte er auch darauf vertrauen können, dass er und seine Cousine sich irgendwann wiedersähen und dass Mae ihren Bruder ohne Reue zurückbringen würde.

			Aber er glaubte diesen ganzen Schwachsinn von wegen existenzieller Gerechtigkeit nicht.

			Verdammt, Mae würde ihm noch danken für das, was er vorhatte. Vielleicht nicht sofort, aber mit genügend Abstand, wenn ihr Schmerz sich etwas gelegt hätte, würde sie erkennen, dass er das Richtige getan hatte.

			Er kam zur Ruhe und dematerialisierte sich durch den winzigen Spalt in der Jalousie. Allerdings bewegte er sich nicht nach Hause, um seine alte Karre aus der Garage zu holen.

			Sein Ziel war die Innenstadt.

			Da er gerade mal seit einem Monat in Caldwell war, waren ihm die Straßennamen noch unbekannt. Das Gute war, dass das Commodore als einziges Wohngebäude mit über zwanzig Stockwerken weithin sichtbar war, tja, und abgesehen davon lieferten die vertikalen Leuchtbuchstaben an der Gebäudeflanke, die den Namen ergaben, einen weiteren wertvollen Hinweis. Man brauchte kein Genie zu sein, um es zu finden.

			Wie vereinbart wartete auf dem Dach direkt bei der Lüftungsanlage bereits eine einzelne Person auf ihn.

			Sahvage nahm unmittelbar vor dem Kerl Gestalt an, die Hände auf Hüfthöhe, aber nicht um die Griffe seiner Waffen geschlossen. Noch bestand kein Grund, sich nicht wie ein zivilisierter Vampir zu verhalten. Außerdem hatte er tagsüber bereits einen ersten Eindruck von dem Bastard bekommen. Denn während Mae geschlafen hatte, war er nach oben gegangen, um herauszufinden, wer da sein Handy heiß laufen ließ. Und siehe da, es war genau der Anruf gewesen, auf den er schon so lange gewartet hatte.

			»Du bist also Sahvage, der Vampir der Stunde.« Der Kämpfer streckte ihm seine Dolchhand entgegen. »Balthazar.«

			Sahvage nickte und schüttelte die dargebotene Hand. »Bist du bereit?«

			»Wie ich am Telefon schon sagte, wir müssen schnell sein.«

			Sahvage sah sich um und wurde den Eindruck nicht los, das Gebäude wäre umzingelt. Von Schatten, fragte er sich. Nein, er witterte deutlich die verschiedenen Gerüche, obwohl sie weit weg waren und sich im eisigen Wind stark verflüchtigten. Aber er erkannte einige von ihnen.

			»Die Verstärkung ist also in Position«, sagte er. »Ich weiß, dass wir nicht allein sind.«

			»Genau wie vereinbart. Sie haben sich im näheren Umkreis verteilt und bleiben in Deckung, es sei denn, es wird unschön. Ich will nicht … nun, wie ich schon sagte, gestern Nacht war sie sofort zur Stelle, kaum war ich auch nur in die Nähe des Buches gekommen.«

			»Zeig mir einfach, wo es langgeht. Den Rest übernehme ich.«

			Der Vampir verengte die Augen. »So war das aber nicht vereinbart.«

			»Selbst wenn es dir den Hals rettet?«

			»Sie will das Buch, nicht uns. Wenn ich dabei draufgehe, muss man das als Kollateralschaden verbuchen. Dasselbe gilt für dich. Wir ziehen das durch wie vereinbart, oder wir lassen es bleiben.«

			Sahvage sah dem Kämpfer fest in die Augen. »Verstanden.«

			Als Balthazar sich abwandte, folgte Sahvage dem Vampir zur Tür in der Gebäudemitte, die ins Treppenhaus führte. Im Laufschritt stiegen sie die Betonstufen nach unten, bis Balthazar nach mehreren Treppenabsätzen vor einer Feuerschutztür stehen blieb. Er schien an den Ritzen rund um den Türstock herum zu schnuppern. Erst da fiel Sahvage eine Sache auf.

			»Du hast kein Geräusch gemacht«, sagte er leise.

			Der Bastard sah ihn über die Schulter an. »Hm?«

			»Als wir hier runtergelaufen sind. Du hast nicht den geringsten Laut von dir gegeben.«

			»Ich bin ein Dieb.« Der Kerl zuckte mit der Schulter und drückte den Türgriff nach unten. »Denkst du, da laufe ich als Ein-Mann-Orchester auf und kündige meine Ankunft mit Pauken und Trompeten an?«

			»Die Vorstellung gefällt mir.«

			Sie schlüpften durch die Tür und standen in einem Flur, der nach Reichtum roch und sehr schlicht und modern wirkte. Sie eilten weiter, wobei Sahvage versuchte, ebenfalls möglichst keinen Laut zu machen. Wie schaffte es dieser Mistkerl, dass nicht einmal seine Ausrüstung knarzte?

			Sahvage war auf Anhieb klar, was ihr Ziel war. Das Polizeiabsperrband diente ihnen quasi als Wegweiser.

			Vor der entsprechenden Tür blieb Balthazar stehen und drehte sich um. »Auf der anderen Seite liegt ein offenes Foyer. Wollen wir hoffen, dass die Bullen keine Extraüberwachung installiert haben. Ich deaktiviere die Alarmanlage und gehe dann voran. Ich kenne den Weg.«

			Balthazar ging voraus, und Sahvage folgte ihm dicht auf den Fersen. Keine polizeiliche Überwachungsanlage, einfach nur ein offenes Foyer wie beschrieben. Die Hütte sah aus wie ein verdammtes Museum.

			»Hier entlang«, flüsterte der Bastard. »Dort drüben ist es.«

			Die Räume waren klein und fensterlos und enthielten die sonderbarsten Sammlungen. Chirurgische Instrumente. Fledermausskelette? Und dann …

			Sahvage stieß verwundert die Luft aus, als sie den Raum voller Bücher betraten, ausgestellt in Schaukästen. Er blieb wie angewurzelt stehen. Denn sein Blick fiel sofort auf das, was sich jenseits einiger zerbrochener Regalbretter und eines undefinierbaren Flecks auf dem edlen Hartholzboden befand, nämlich ein Glaskasten, dessen Inhalt Sahvage zuletzt vor zweihundert Jahren gesehen hatte.

			Mit einem einzigen Wimpernschlag versetzte es ihn zurück in die Vergangenheit, und vor seinem inneren Auge sah er Zxysis’ Schlafzimmer, das Laken auf dem riesigen, erhöhten Bett besudelt vom Blut seiner unschuldigen Cousine, das Fenster weit geöffnet, und auf einem Tisch mit gekreuzten Beinen eine Ansammlung von Kräutern und Tränken und Kerzenwachs.

			Er hatte den Eindruck, dass der Bastard etwas zu ihm sagte. Doch wie schon zuvor war von dem Vampir nicht das leiseste Geräusch zu hören.

			Sahvages Beine bewegten sich wie von allein auf den Schaukasten zu, und er hätte schwören können, die Seiten hätten zur Begrüßung leise geraschelt, als er vor dem aufgeschlagenen Band stehen blieb. Aber er war nicht der Einzige, der wie gebannt davorstand. Auch Balthazar neben ihm starrte völlig gefesselt auf das Buch.

			Sie beide waren tatsächlich so tief in seinen Bann geschlagen, dass sie das blinkende rote Licht des Bewegungsmelders an der Decke völlig übersahen.
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			»Das ist die Alarmanlage.«

			Mit dem Telefon in der Hand erhob Mrs. Cambourg sich vom Sofa, während Erika längst aufgesprungen war und die Hand an die Dienstwaffe im Holster gelegt hatte.

			»Da ist jemand im zweiten Stock.« Die Frau hielt ihr das Display ihres Handys hin. »Was soll ich …«

			»Kein Grund zur Beunruhigung, ist vielleicht nur jemand von der Spurensicherung.«

			»Oh. Gut.«

			Zumindest war das Erikas leise Hoffnung. Falls es so war, würde sie denjenigen zur Rede stellen müssen. Als Erstes hatte man sich nämlich bei ihr zu melden.

			»Ich möchte, dass Sie sich einschließen und hier oben warten«, sagte sie. »Ich gehe runter und sehe nach.«

			»Aber ist das denn sicher?«, fragte die Frau, das Telefon an die Brust gepresst.

			»Ich bin gleich wieder zurück. Es gibt bestimmt eine ganz harmlose Erklärung.«

			»Ist gut.« Mrs. Cambourg deutete auf einen Türbogen. »Gehen Sie am besten diesen Flur entlang und nehmen Sie das andere Treppenhaus nach unten. Soll ich irgendjemanden verständigen?«

			»Ich regle das schon. Keine Sorge. Bleiben Sie einfach hier oben.«

			Als Erika den Flur entlangeilte, ertönte in ihrem Rücken ein leises Surren. Sie sah sich um und stellte fest, dass sich eine mattgoldene Vertäfelung vor den Türbogen schob.

			Gut. Das bedeutete, dass sie sich um niemanden außer sich selbst sorgen musste. Sie war sich beinahe sicher, dass es sich um einen der Ermittler handelte, der vergessen hatte, sich bei ihr zu melden.

			Die Treppe wand sich spiralförmig nach unten, die Wände gesäumt von modernen Kunstwerken. Ein Gemälde gefiel ihr ganz besonders gut, allerdings blieb ihr keine Zeit, um es eingehender zu betrachten.

			Als würde sie irgendetwas von moderner Kunst verstehen. Dafür war sie ein Profi in Sachen Selbstverteidigung.

			Am Fuß der Treppe im zweiten Stockwerk angekommen, zog sie ihre Dienstwaffe aus dem Holster, behielt sie aber neben dem Körper an ihrem Oberschenkel. Das konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen, dass sie voreilig einen Kollegen umnietete. Aber irgendetwas Seltsames ging hier vor sich in Caldwell, deshalb wollte sie auch ihr eigenes Leben nicht gefährden.

			Als sie jetzt um die Kurve bog, hatte sie die vielen Leichen vor Augen, denen man die Herzen herausgerissen hatte, und im selben Moment sah sie durch eine Flucht von mehreren Räumen zwei Männer in diesem Bücherzimmer über einen gläsernen Schaukasten gebeugt dastehen. Sie waren von wirklich beeindruckender Statur. Ganz in Schwarz gekleidet. Und sie sahen aus, als wüssten sie sich in jeder Lebenslage zu behaupten. Also definitiv keine Ermittler.

			Jetzt drehten sie sich beide gleichzeitig zu ihr um.

			Erikas Ausbildung gebot es ihr, es mit beiden aufzunehmen; und für eine spätere Identifizierung einen geistigen Schnappschuss ihrer Gesichtszüge zu machen. Außerdem schrieb das Protokoll vor, dass sie Verstärkung anforderte.

			Stattdessen starrte sie wie gelähmt den Linken von den beiden an. Es war der Mann von den Überwachungsbändern aus dem Wohnwagen, der Dieb, der die Uhren dort vorbeigebracht hatte. Der, von dem Mrs. Cambourg glaubte, sie wäre ihm im Traum begegnet. Gott, er war wirklich unglaublich schön, wenn man diesen Begriff für jemanden so Männliches verwenden wollte: Seine Gesichtszüge waren wunderbar kantig mit einer ausgeprägten Kinnlinie, und seine Augen, die er nun zusammenkniff und sie von oben bis unten musterte, waren gleichzeitig listig und …

			»Warum überrascht es mich nicht, Sie hier zu sehen?«, hörte sie sich selbst sagen. »Sie scheinen viel Zeit hier zu verbringen.«

			Währenddessen legte er den Kopf schief, auf eine Art, die Erika an einen Schäferhund erinnerte, oder vielmehr an ein Raubtier, das neugierig abwartete, wie schnell seine Beute Reißaus nehmen würde.

			»Detective Saunders, CPD.« Erika richtete ihre Waffe auf ihn und zog die Handschellen aus dem Hüftgurt. »Ich möchte Sie jetzt beide bitten, Ihre Hände über den Kopf zu heben und sich umzudrehen. Sie sind festgenommen wegen Hausfriedensbruch. Doch mein Gefühl sagt mir, dass es nicht bei diesem einen Anklagepunkt bleiben wird.«

			Keiner von den beiden machte Anstalten, sich zu rühren. Erst da fiel Erika auf, dass sie auch den anderen kannte.

			Von diesem Kampfclub, dachte sie. Adrenalin rauschte durch ihre Adern. Es war der Kerl aus diesem Handyvideo, der Typ, der gegen Ralph DeMellio angetreten war.

			Heilige Scheiße, das war ja mal ein richtig krasses Kraftpaket.

			Bevor sie ihre Anweisungen wiederholen konnte, sagte der Linke, der, den sie nicht mehr aus den Augen lassen konnte, natürlich rein aus beruflichen Gründen, ganz leise zu seinem Kumpel: »Ich übernehme das.«

			Erika senkte ihre Stimme zu einer tieferen Tonlage und sagte noch einmal: »Legen Sie die Hände über den Kopf und …«

			Balz drang in das Bewusstsein der Menschenfrau ein und ließ sie an Ort und Stelle erstarren, obwohl er sich gewünscht hätte, dass sie weitersprach. Denn irgendwie gelang es ihr, einfache Worte in seinen Ohren wie eine Sinfonie klingen zu lassen. Und sie hatte eine noch ganz andere Wirkung auf ihn.

			Ihr Duft drang ihm in die Nase und übertrug sich direkt in sein Blut.

			Sie war nicht allzu groß, ungefähr eins fünfundsechzig, maximal eins siebzig. Und sie hatte etwas Pragmatisches an sich, angefangen bei ihren bequemen flachen Schuhen bis hin zu dem tief sitzenden Pferdeschwanz. Aus ungeschminkten Augen sah sie ihn fest und unbeirrt an. Dazu trug sie professionelle Kleidung. Das Abzeichen auf ihrem dunkelblauen Blazer blitzte mit jeder Atembewegung auf, und die locker sitzende Hose ließ keinerlei Schlüsse auf ihre Figur zu.

			Als spielte das eine Rolle. Es war das Gesamtpaket, das ihn fesselte. Und das war noch nicht alles.

			Als er in ihr Bewusstsein eindrang, um die Gegenwart auszubremsen und ihr Gedächtnis ein wenig auszubessern, da blitzten Erinnerungsfetzen auf. Von unsagbarer Gewalt und vergangenen Tragödien. Als wären diese Bilder zwar Teil ihres Langzeitspeichers, lauerten aber trotzdem immer dicht unter der Oberfläche.

			Sie hatte Dinge erlitten, die keine Frau, kein Mann je sollte ertragen müssen.

			Und doch stellte sie sich ihm und Sahvage völlig unerschrocken entgegen, zwei Vampiren, die nicht nur schwer bewaffnet waren, sondern auch noch mindestens zweihundert Pfund mehr auf die Waage brachten als sie. Andererseits, wenn man sich überlegte, was sie schon alles überlebt hatte, gab es vermutlich nicht mehr viel, was sie noch erschüttern konnte.

			»Was zur Hölle ist denn jetzt los?«

			Erst Sahvages Ausbruch von Ungeduld holte Balz schlagartig zurück in die Gegenwart. »Ich mach das schon. Ist gleich erledigt.«

			»Ach ja? Denn aus meiner Sicht ist eher sie es, die dich erledigt.«

			Balz brauchte noch einen Moment, um der Frau sämtliche Erinnerungen an ihre Begegnung hier zu nehmen. Und ihr den Gedanken einzupflanzen, dass es lediglich falscher Alarm gewesen war, der sie hergelockt hatte. Nichts Außergewöhnliches, alles in bester Ordnung.

			Als Erika sich umdrehte und ging und dabei die Handschellen und ihre Waffe wieder einsteckte, war nicht zu übersehen, dass sie sich mit einer Waffe in der Hand wohlfühlte und dass sie routiniert damit umzugehen wusste – und bei dem Gedanken wurde Balz plötzlich bretthart in seinen Boxershorts.

			Er musste sie wiedersehen. Egal wie.

			Ein dumpfer Laut ließ ihn den Kopf herumreißen. Sahvage hatte den Deckel des Schaukastens hochgehoben und richtete sich gerade wieder auf, die Hände nach dem Buch ausgestreckt. Sein Blick war fest darauf geheftet, sein Körper angespannt, als er danach greifen wollte.

			»Oh nein, tu das nicht«, knurrte Balz und stürzte sich im selben Moment auf das Buch.

			Sie packten es beide gleichzeitig. Und dann lieferten sie sich ein Tauziehen darum, während ein übler Gestank nach fauligem Fleisch davon aufstieg. Aus Balz’ Sicht war es ein Ringen um Leben und Tod. Sicher, Sahvage hatte sich den Anschein gegeben, als wären sie ein Team, aber im Moment deutete nichts darauf hin, dass der Scheißkerl sich an den ursprünglichen Plan halten würde. Er hatte ohne jeden Zweifel vor, sich das Ding zu krallen.

			Balz bleckte die Fänge und fauchte: »Du verdammtes Arschloch.«

			»Es ist böse. Ich muss es vernichten!«

			»Was hast du …«

			»Du willst es nicht haben!«

			»Ich brauche es, es geht um mein Leben!«

			Obwohl beide mit ihrem gesamten Gewicht daran zogen, riss das Buch nicht in der Mitte entzwei. So erstaunlich es war, es gab nicht einen Millimeter nach, robust wie ein Stahlträger.

			Lass los!

			Wie aus dem Nichts drang plötzlich Lassiters Stimme an Balz’ Ohr – oder war sie nur in seinem Kopf?

			Lass los!

			»Nein!«, blaffte Balz. »Auf gar keinen Fall!« Er weigerte sich, für den Rest seiner Tage mit dem Bösen in sich zu leben.

			Wenn du überleben willst, lass los!

			Mit einem Mal schob sich die Erinnerung an diese Polizistin, die er soeben weggeschickt hatte, in sein Bewusstsein. Aber war es nun das Böse, das zu ihm sprach, oder war es Lassiter, der ihn zu retten versuchte?

			Woran sollte er den Unterschied zwischen der Realität und den verführerischen Täuschungen der Brünetten erkennen?

			»Scheiße!«, brüllte er.
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			Es gab gewisse Kämpfe, bei denen war Verlieren keine Option. Und das hier war so ein Kampf.

			Als Sahvage vor Anspannung am ganzen Körper der Schweiß ausbrach, biss er die Zähne fest aufeinander und zog weiter. Der Bastard tat das Gleiche auf der anderen Seite, und auch er war mit jeder Faser seines Körpers entschlossen, es für sich zu beanspruchen.

			Die Versuchung, eine seiner Waffen zu zücken, war groß. Eine Kugel in den Schädel des anderen, und die Sache wäre erledigt.

			Doch Sahvage konnte nicht riskieren, sich das Buch entreißen zu lassen, wenn er es nur noch mit einer Hand festhielt. Ohne allzu viel über Balthazar zu wissen, sagte ihm sein Bauchgefühl, dass er sich im Handumdrehen hätte dematerialisieren können. Und wenn der Bastard das tat …

			Sahvage würde keine zweite Chance bekommen. Er war diesem Drecksbuch in den letzten zweihundert Jahren kein einziges Mal begegnet. Es würde so schnell nicht wieder eine Gelegenheit geben, und jetzt, da dieser Beschwörungszauber gewirkt wurde?

			Bei seinem Scheißglück würde es seinen Weg zu Mae finden.

			Völlig ohne Vorwarnung ließ der andere los. Er öffnete einfach seine Hand und ließ das verdammte Ding los.

			Weil nun keine Gegenkraft mehr auf das Buch wirkte, wurde Sahvage nach hinten geschleudert und krachte mit Karacho rücklings gegen die Wand. Für den Bruchteil einer Sekunde saß er völlig benommen am Boden.

			Balthazar stand währenddessen vor dem leeren Schaukasten und starrte auf seine Hände, als verstünde er selbst nicht, was geschehen war – vielleicht hatten sie auch einfach ohne sein Zutun gehandelt. Sein Blick hob sich, und als er sprach, klang er resigniert. »Wo bringst du es hin?«

			Und Sahvage antwortete tatsächlich, vielleicht weil er diese ohnmächtige Verzweiflung, die dem anderen Kämpfer ins Gesicht geschrieben stand, nur allzu gut kannte.

			»Wo niemand es je wieder benutzen kann.«

			»Ich brauche es. Um das Böse aus mir auszutreiben.«

			»Du hast nichts Böses in dir.«

			»Da täuschst du dich gewaltig. Das Buch ist meine einzige Hoffnung.«

			Wenn Rahvyn doch noch am Leben wäre, dachte Sahvage. In ihrem Dorf im Alten Land hatte sie sich um derlei Probleme gekümmert.

			»Es tut mir leid«, sagte Sahvage, und es klang absolut aufrichtig. Damit dematerialisierte er sich fort aus diesem Zimmer. Aus der Galerie. Dann raus aus dem Flur und in das Treppenhaus.

			Allerdings begab er sich nicht nach oben aufs Dach. Denn da wartete die Bruderschaft, wie er annahm. Als Wolke von Molekülen begab er sich nach unten und bewegte sich schneller als ein Herzschlag von Treppenabsatz zu Treppenabsatz. Unten angekommen, öffnete er eine Feuerschutztür und befürchtete, sich dahinter mit sämtlichen Brüdern und Kämpfern konfrontiert zu sehen, alle Waffen auf ihn gerichtet. Aber Fehlanzeige. Da war nichts als ein schicker Eingangsbereich aus poliertem Marmor, einige Menschen an einem Empfangstresen und zwei Frauen, die soeben mit Einkaufstüten beladen das Gebäude betraten.

			Gerade als er im Laufschritt den glänzenden Boden überquerte, hörte er jemanden nach ihm rufen.

			Unbeirrt stürzte er zur Tür hinaus ins Dunkel und erwartete erneut, der Bruderschaft in die Arme zu laufen. Oder der Brünetten. Oder irgendwelchen Schattenwesen.

			Wieder nichts.

			Für einen flüchtigen Moment sah er sich um und fragte sich, wo denn plötzlich alle abgeblieben waren. Mit einem Mal stand er ganz allein auf der Bühne, alle anderen Akteure hatten sich offenbar verabschiedet. Aber was sollte er sich beschweren, wo doch endlich alles ganz in seinem Sinne lief?

			Er fühlte sich wie ein Bankräuber beim Coup seines Lebens, als er jetzt stehen blieb, die Augen schloss und sich in die nächtlich kühle Frühlingsluft hinein dematerialisierte. Und während er die Innenstadt hinter sich ließ, kam ihm ein bizarrer Gedanke. Es hatte beinahe den Anschein gemacht, als hätte Balthazar ihn bewusst laufen lassen.

			Balz stand wie benommen im Raum mit den Büchern und sackte zu Boden. Den Kopf in die Hände gestützt, fluchte er vor sich hin. »Scheiße. Scheiße. Scheiße!«

			Als er wieder aufsah, war er nicht mehr allein. Lassiter, der gefallene Engel, stand direkt vor ihm und ging nun langsam in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein.

			»Hi.«

			Balz schluckte schwer. »Ich habe keine Ahnung, was ich da gerade getan habe.«

			»Oh doch, das hast du.«

			»Woher will ich wissen, dass du es wirklich bist? Ich weiß nicht mehr, worauf ich vertrauen kann … mich selbst eingeschlossen.«

			»Gib mir deine Hand.«

			Der gefallene Engel streckte ihm seinerseits die Hand entgegen, und Balz kam der Gedanke, dass es vielleicht eine Falle war und er für immer ein Gefangener bleiben würde.

			Scheiß drauf.

			Balz griff nach der dargebotenen Hand und machte sich innerlich gefasst auf …

			Schlagartig durchzuckte ihn ein Energiestoß, und er spürte eine Wärme in sich wie Sonnenschein. Er fühlte sich angenommen, ein Gefühl, wie nur eine Mahmen es vermitteln konnte, die einen bedingungslos liebte. Ein tiefer innerer Frieden erfasste seine gepeinigte Seele.

			Du hast das Richtige getan, sagte Lassiter, ohne die Lippen zu bewegen.

			»Das war meine einzige Chance.« Balz war sich selbst nicht sicher, was ihn zu dieser Überzeugung brachte. »Sie wird mich bei lebendigem Leib auffressen, von innen heraus.«

			Nein, es gibt noch eine andere Möglichkeit.

			Balz brachte nur ein Kopfschütteln zustande. Doch dann trat ein Lächeln auf Lassiters Züge.

			Die wahre Liebe wird deine Rettung sein.

			Beinahe hätte Balz laut gelacht. »Ich glaube nicht an die wahre Liebe.«

			Wann hast du die Sonne zum letzten Mal gesehen?

			»Kurz vor meiner Transition.«

			Und doch hat sie weiterexistiert und den Planeten gewärmt und Leben hervorgebracht, auch ohne dass du sie je wieder mit eigenen Augen gesehen hättest. Du bist weit weniger mächtig, als du denken magst, Balthazar. Die wahre Liebe braucht deine Zustimmung nicht, um auf dieser Welt eine Existenzberechtigung zu haben.

			»Sie werden mich umbringen, die Brüder und meine Bastarde. Ich habe Sahvage mit dem Buch entkommen lassen.«

			Nein, so war das nicht. Es gab einen Kampf, und du bist ausgerutscht und hast dir den Knöchel verdreht. Dabei ist dir das Buch entglitten, und Sahvage hat sich damit aus dem Staub gemacht.

			»Wie? Autsch! Was soll der Scheiß?« Balz ließ die Hand des Engels los und packte die Fessel seines rechten Fußes. Auf einmal hatte er höllische Schmerzen am Knöchel.

			Als er wieder aufblickte, war Lassiter verschwunden, aber der Schmerz war so heftig, dass er sich über seinen plötzlichen Abgang keine Gedanken machen konnte. Er verzog das Gesicht, rollte auf den Rücken und fragte sich, wieso das Gelenk mit einem Mal so höllisch wehtat, als hätte er sich … tja, als wäre er ausgerutscht und hätte sich den Knöchel verdreht.

			Unbeholfen kramte er sein Handy hervor, wählte eine Nummer und lieferte eine oscarreife Leistung, für die er sich noch nicht mal groß verstellen musste. Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste er hervor: »Der Scheißkerl, er hat das Buch mitgenommen … bin auf dem Hintern gelandet. Ich kann nicht mehr laufen, geschweige denn mich dematerialisieren. Ihr müsst mich hier rausholen, und nein, ich weiß nicht, wohin das Arschloch abgedampft ist.«

			Sein Gesprächspartner, wer auch immer es war, fing sofort an, ihn anzublaffen, und als er das Geschimpfe nicht länger ertrug, trennte er die Verbindung und kniff die Augen fest zu. Das einzig Gute an der Sache war gleichzeitig auch die weniger gute Nachricht: Nachdem das Buch jetzt fort war, ging die Wahrscheinlichkeit, dass die Brünette noch auftauchen würde, gegen null.

			Sahvage, dieser verlogene Hurensohn, hatte sich da ziemlich was eingebrockt. Die Chancen, dass er keinen weiteren Sonnenuntergang mehr erleben würde, standen sehr, sehr gut, und das nicht, weil die Bruderschaft sich an ihm rächen würde. Nein, er hatte sein Schicksal ganz allein zu verantworten.

			Während Balz sich abermals Gedanken wegen seiner infizierten Seele machte, hörte er im Geist noch einmal die Stimme des Engels.

			Die wahre Liebe, dachte Balz. Was für ein Bockmist!

			Plötzlich schob sich durch den weißglühenden Schmerz, der seine gesamte Aufmerksamkeit forderte, ein Bild in den Vordergrund und bereitete seinen Qualen ein jähes Ende.

			Es war diese Menschenfrau, die Polizistin mit der Waffe und den Handschellen, die so geordnet, so konzentriert aufgetreten war. Und so erschöpft, als würde sie schon viel zu lange Überstunden schieben, und das bei ihrem Knochenjob. Viel zu viele Jahre schon.

			Aber das war doch sicherlich nicht sein Schicksal.

			Und auch nicht ihres.

			Oder doch?
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			Mae saß am Küchentisch und starrte über ihrer Schüssel mit den aufgeweichten Cheerios ins Leere, als ihr Telefon zu klingeln begann. Sie fischte das Handy aus der Tasche in der Annahme, es wäre Tallah, die hören wollte, wie es ihr ging. Nur um festzustellen, dass es gar nicht ihr Handy war, das klingelte.

			Sie erhob sich und folgte dem Geräusch zum oberen Absatz der Kellertreppe. Dann stieg sie nach unten, sah sich um und ging zu dem Sofa im Sitzbereich. Dahinter versteckt lag eine schwarze Reisetasche. Sie gehörte Sahvage. Randvoll mit Waffen. Er musste noch mal beim Cottage vorbeigeschaut und sie hergeholt haben, um ausreichend gerüstet zu sein. Während sie auf den geschlossenen Reißverschluss starrte, wurde es um sie herum totenstill. Doch schon im nächsten Moment setzte das Klingeln erneut ein.

			Leise fluchend ging sie auf die Knie und öffnete die Tasche. Vorsichtig suchte sie zwischen den Gewehren und fand schließlich am Boden, unter Unmengen von Läufen Sahvages Handy.

			Das Display zeigte eine unbekannte Nummer an. Mit einer Wischbewegung nahm sie den Anruf entgegen, aber noch bevor sie sich mit einem freundlichen Hallo melden konnte, hörte sie eine männliche Stimme knurren: »Du hinterlistiges Arschloch. Du hast eben dein eigenes Todesurteil unterzeichnet. Wir wissen, wo du steckst!«

			»Wer spricht da?«

			Es folgte Stille in der Leitung. »Wer sind Sie?«

			»Ich bin eine …« Freundin? Wie zur Hölle sollte sie diese Frage beantworten? »Ich bin eine Bekannte von Sahvage. Was hat er denn verbrochen?«

			»Wo steckt er?«

			»Er ist weg, um …« Eis für meinen toten Bruder zu holen? »Tut mir leid, aber ich verstehe nicht, worum es geht.«

			»Ma’am, ich muss Sie bitten, mir Ihren Namen zu nennen. Und Sie sollen wissen, dass wir das Telefon, das Sie in der Hand halten, orten können. Wir kennen Ihren aktuellen Standort. Sahvage ist von jetzt an offiziell ein Feind der Bruderschaft der Black Dagger. Wenn Sie ihn in irgendeiner Form decken oder Sie uns täuschen, stehen Sie auf der falschen Seite, haben wir uns verstanden?«

			Mae versteifte sich. »Was hat er getan?«

			»Er hat etwas, das uns gehört.«

			Mae machte einen Schritt vor und spähte zu ihrem Schlafzimmer. Sie musste an ihren Streit denken. Kalter Schweiß brach ihr aus, als ihr klar wurde, was das bedeuten musste. »Er hat das Buch, stimmt’s?«, stellte sie stumpf fest.

			»Was wissen Sie über dieses Buch?«

			Mistkerl.

			Sie legte einfach auf und steckte das Handy in die Hosentasche. Dann stieg sie die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben und ging schnurstracks hinaus in die Garage. Von dort aus dematerialisierte sie sich aus dem Haus. Wenn die Bruderschaft das Telefon orten konnte, wollte sie nicht, dass sie in die Nähe ihres Zuhauses kamen. Sonst würden sie Rhoger finden.

			Etwa zehn Kilometer entfernt nahm sie hinter einem Einkaufszentrum wieder Gestalt an. Dort pfefferte sie das Handy in einen Mülleimer und machte sich abermals auf und davon.

			Als Wolke von Molekülen folgte sie ihrer Wahrnehmung von Sahvages Blut. Und während sie sich spürbar seiner Position näherte, gelangte sie in einen sehr alten Teil von Caldwell, in ein Viertel am Rand einer verfallenen Innenstadtgegend. Hier standen in erster Linie dreistöckige viktorianische Häuser, viele in Apartments unterteilt oder zu Wohnheimen umfunktioniert, die von Studenten der SUNY Caldwell genutzt wurden, weil sie billig waren und nah am Campus lagen.

			Um sich zu orientieren, nahm sie auf dem Parkplatz eines zu einem Museum umgebauten Gebäudes Gestalt an. Am ganzen Leib zitternd, stand sie auf einem Behindertenparkplatz und sah sich um. Es lag allerdings nicht an der Kälte, dass sie fröstelte, auch nicht daran, dass sie keinen Mantel anhatte. Sie schloss die Augen, kämpfte gegen den aufwallenden Zorn an und konzentrierte sich ganz auf Sahvages Standort. Als sie ihn ausfindig gemacht hatte, löste sie sich erneut auf und bewegte sich in einen zugemüllten Hinterhof, der von einem zwei Meter hohen, schlampig zusammengezimmerten Bretterzaun umgeben war.

			In der Ferne bellte ein Hund. Dann hörte sie die Sirenen eines Krankenwagens.

			Mae betrachtete die rückseitige Fassade des Gebäudes und entdeckte zwei Hintertüren. Eine führte wohl in eine Küche, zumindest legte das ein Blick durchs Fenster nahe. Die andere lag etwas tiefer und war über einige flache Betonstufen zu erreichen. Hier spürte sie Sahvages Gegenwart am stärksten.

			Es hatte einen Vorteil, wenn man in einem zugigen Gebäude hauste, das noch vor der vorletzten Jahrhundertwende erbaut worden war und das gegenwärtig im Besitz eines dusseligen Exzentrikers war. Nämlich dass es alle möglichen altmodischen Installationen gab. Alte Rohre, alte Stromleitungen, alte Lichtfassungen.

			Und eine alte Heizungsanlage.

			Als Sahvage an dem Zimmer, das er gemietet hatte, vorbeiging, spürte er, wie die Wärme intensiver wurde, und ihm kam der Gedanke, wie froh er war, dass er im nördlichen Staat New York und nicht in Florida oder irgendwo sonst im Süden gelandet war. Dort waren mitten im April ganz sicher keine uralten Kohleöfen mehr in Betrieb.

			Er verschaffte sich Zutritt zum Heizungsraum und sah sich den altmodischen, dickbäuchigen, fossil betriebenen Brennofen an, der das dreistöckige Apartmentgebäude warm hielt.

			Weil er selbst schon mehrere Hundert Jahre auf dem Buckel hatte, war er zum Glück bestens mit der Funktionsweise dieser Heizanlage vertraut. Und doch kam es ihm so vor, als wäre es das erste Mal, dass er vor so einem Eisenungetüm stand.

			Er spürte, wie das Buch unter seinem Arm bebte, wie ein kleines, verängstigtes Tier.

			»Tut mir leid«, presste er hervor. »Du musst verschwinden, und du weißt es. Du machst zu viele Scherereien.«

			Als sich das Zittern verstärkte, senkte er den Blick auf das Buch. »Ach komm schon. Ein bisschen mehr Selbstbewusstsein, bitte.«

			Mit einem letzten, resignierten Zucken beruhigte sich das Buch.

			Worauf zur Hölle wartete er eigentlich noch, dachte Sahvage. Damit streckte er seine Hand nach dem Türriegel aus.

			»Halt!«

			Beim Klang der Stimme dachte er zunächst, es sei sein Gewissen, das aus ihm sprach. Dann aber stach ihm urplötzlich ein roter Strahl ins rechte Auge. Der Laser bohrte sich noch tiefer in seinen Schädel, als er langsam den Kopf zu der auf ihn gerichteten Waffe drehte. Es war Mae, die das Ende mit dem Abzug mit beiden Händen festhielt und dabei einen sehr souveränen, selbstsicheren Eindruck machte.

			»Was zum Henker hast du vor?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

			Er sah zum Heizkessel. »Es gibt keinen anderen Ausweg.«

			»Sagt wer! Du hast mit der Sache doch nichts zu tun. Was geht es dich an?«

			»Ich versuche hier nur, dir den Arsch zu retten!«

			Mae bleckte ihre Fänge, das Gesicht wutverzerrt, am ganzen Körper bebend. »Ich brauche keine Hilfe von einem Feigling wie dir!«

			»Entschuldige bitte?«

			»Du wurdest vor langer Zeit verletzt, das tut mir leid, aber seither bist du nur am Wegrennen. Du hast keine Wurzeln, lässt keinerlei Verbindung zu irgendjemandem zu. Weil du nicht den Mumm hast, dein Leben zu leben. Tja, das ist dein Problem, nicht meins. Und du wirst mich nicht davon abhalten, meinen Weg zu gehen.«

			»Du kennst mich doch gar nicht«, entgegnete er kalt. »Du weißt nichts über mich.«

			»Ach nein? Du konntest mich noch nicht mal richtig lieben, weil du mit so viel Verantwortung nicht klarkommst. Auch wenn du dir das letztlich nur selbst zusammenfantasierst. Du hast nicht den Mut, dein wahres Ich zu zeigen. Aber was soll’s, ich lasse nicht zu, dass du mir auch noch mein Leben ruinierst. Und jetzt gib mir dieses Scheißbuch!«

			Sahvage baute sich ruckartig vor ihr auf. »Nur damit wir uns nicht missverstehen, ich habe nicht mit dir geschlafen, weil ich zu dem Zeitpunkt schon wusste, dass ich das hier tun würde.« Er deutete auf den Heizkessel. »Und mir klar war, dass du mich dafür hassen würdest. Ich wollte nicht, dass du dein erstes Mal mit jemandem erlebst, den du hinterher verachtest. Deshalb habe ich dir das erspart. Es war nicht meinetwegen.«

			»Ach, was bist du nur für ein Kavalier.«

			Sahvage hielt das Buch hoch und sagte: »Du weißt nicht, was du tust, Mae. Ich will nur sichergehen, dass du …«

			»Ich will nichts mehr hören. Gib mir das Buch! Es gehört mir.«

			»Nein, es gehört niemandem.«

			»Ich habe es mit diesem Zauber zu mir gerufen.« Kopfschüttelnd senkte sie die Mündung der Pistole auf seine Brustmitte. »Es hat versucht, mich zu finden, aber du stehst im Weg.«

			Wie passend, dachte er. Wenn sie jetzt den Abzug betätigte, wäre es ein Treffer mitten ins Herz. »Mae …«

			»Nein!«, brüllte sie, und ihr Schrei hallte durch den heißen, stickigen Raum. »Sag du mir nicht, was ich zu tun habe, verdammt! Du hast kein Recht, über mein Leben zu bestimmen, wir sind zwei Fremde. Du hast von Anfang an dein eigenes Ding durchgezogen. Die ganze Sache geht dich also einen Scheißdreck an! Wir sind uns zufällig über den Weg gelaufen, und ich bereue es zutiefst, dass ich mich auf dich eingelassen habe. Aber ich lass mich von dir nicht unterbuttern.«

			Sahvage verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, aber er musste sich eingestehen, dass sie grundsätzlich recht hatte. Sie waren Fremde. Die körperliche Anziehung und dieser ganze kranke Scheiß hatte sie einander nähergebracht. Warum kümmerte es ihn, wenn sie sich selbst und ihrem Bruder das Leben ruinieren wollte? Mit einem deftigen Fluch, diesmal aus Ärger über sich selbst, warf er ihr das Buch zu.

			Unbeholfen wollte Mae es auffangen und betätigte dabei aus Versehen den Abzug der Pistole. Ein Schuss löste sich und prallte mehrmals hintereinander klirrend von diversen Metallflächen in dem beengten Kellerraum ab.

			Sahvage ging blitzschnell in Deckung und umfing seinen Kopf schützend mit beiden Armen, machte sich darauf gefasst, getroffen zu werden.

			Ein durchdringendes Quieken wie von einem Schwein setzte dem rasanten Irrflug des Geschosses ein Ende.

			Langsam senkte Sahvage die Arme und sah zu Mae. Sie hatte das Buch vor ihre Brust gehoben und kauerte in der Hocke am Boden. Jetzt richtete sie sich wieder auf und drehte den schweren Band dabei um.

			Im staubgeschwängerten Schein der nackten Glühbirne, die von der Decke baumelte, sah das kleine runde Loch mitten im vorderen Buchdeckel zunächst aus wie jede andere Schusswunde, was sich allerdings schnell änderte. Denn als hätte das Ding die Fähigkeit zur Selbstheilung, begann die »Schussverletzung« sich nach und nach zu schließen. Es war, als wäre dieses verdammte Buch lebendig.

			Mae hob die Augen zu Sahvage, und als der ihrem Blick begegnete, verspürte er ein Stechen in der Brust, als wäre er derjenige, der getroffen war.

			»Lebwohl, Mae«, sagte er leise und schob sich an ihr vorbei Richtung Tür. Kurz bevor er ging, drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Und das sage ich ganz bewusst, weil ich einen Schlusspunkt setzen will. Es mag dich überraschen, aber auch andere Leute treffen Entscheidungen, die endgültig sind.«
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			Balz lag immer noch zusammengekrümmt auf dem Parkett des Bücherzimmers, als Xcor hereinmarschiert kam. Er erschien in Begleitung einer ganzen Reihe von Brüdern, die ihn alle nicht groß beachteten. Sie wirkten nicht gerade begeistert.

			Der Anführer der Bande von Bastarden, dem Balz schon vor langer Zeit die Treue geschworen hatte, ging auf die Knie und griff nach seiner Dolchhand. Balz musste sich selbst einen Tritt in den Hintern verpassen, als die harten Gesichtszüge mit der Hasenscharte und den so vertrauten Augen vor ihm zu verschwimmen begannen. Verdammt, sein Gewissen nagte fürchterlich an ihm.

			»Wir holen dich hier raus, jemand muss sich um dein Bein kümmern.«

			Oh Mann, er fühlte sich so mies, was natürlich nicht allein an dem schmerzenden Knöchel lag. »Habt ihr Sahvage gefunden?«

			»V ortet gerade sein Handy.«

			»Okay.« Mist. Mist. Mist. »Es tut mir leid. Es tut mir echt scheißleid.«

			»Du hast dein Bestes getan. Und keine Sorge, wir werden den Schweinehund aufspüren und uns das Buch zurückholen. Komm, ich helfe dir auf.«

			Aus verschiedenen Gründen fluchte Balz weiter in sich hinein, als er sich in die Vertikale begab und sich dabei auf Xcors Schulter stützte, um aus der Wohnung zu humpeln. Draußen auf dem Flur musste er kurz durchschnaufen, während die Brüder für seine Deckung sorgten und den Korridor auskundschafteten.

			Bitte mach, dass diese Brünette nicht mehr auftaucht, dachte Balz. Ein Gedanke, den er sofort unterband. Nicht dass er dieser Schlampe noch versehentlich eine mentale Einladung schickte. Die Kacke war schon genug am Dampfen.

			»Manny wartet unten«, sagte Xcor.

			»Können wir den Aufzug benutzen? Ich kann mich nicht dematerialisieren.«

			»Klar.«

			In Begleitung der bewaffneten Eskorte ging es zum Lift mit den vielen Knöpfen, und als er vor der doppelten Schiebetür stand, wurde ihm schwindlig vor Schmerzen. Sie zwängten sich zu dritt in die mit Spiegeln ausgekleidete Kabine, er, Xcor und Butch. Für Z und Phury war kein Platz mehr.

			»Wir treffen uns unten«, sagte einer von den beiden.

			»Verstanden«, gab Butch zurück.

			Die Türen glitten wieder zu, und Balz nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er riss den Kopf herum, sah aber nichts als sein eigenes Abbild, sein bleiches, schmerzgezeichnetes Gesicht, tausendfach gespiegelt durch die einander gegenüberliegenden Spiegelflächen, ad infinitum. Und Xcors. Und Butchs … Und …

			Da. Da war es wieder, etwas, das sich inmitten der Spiegelungen bewegte, ein Schatten, der höher und höher kletterte, sich der Realität nähernd.

			»Was ist los?«, fragte Xcor.

			»Es kommt …«

			Die Deckenbeleuchtung flackerte, dann kam die Aufzugskabine mit einem Ruck zum Stehen.

			Irgendwo ging ein Alarm los.

			»Schließt die Augen«, blaffte Balz, obwohl er selbst nicht wusste, warum. »Ihr müsst die Augen schließen, sonst kriegt sie euch! Macht die Augen zu!«

			Er klammerte sich krampfhaft an seinen Anführer, packte Butch vorne am Dolchholster und zog den Bruder an seine Brust.

			»Sieh nicht hin. Lass die Augen zu.«

			Ein Laut, wie das Zischeln einer Schlange, näherte sich ihnen, es umzingelte sie, wurde deutlicher. Durch die geschlossenen Lider erkannte er, dass das Licht erneut flackerte. In seiner Panik blieb ihm nichts anderes übrig, als zu beten, die anderen beiden mögen die Augen wie er fest geschlossen halten. Was er leider nicht überprüfen konnte.

			Etwas streifte an seinem verletzten Knöchel entlang und schien seine Standfestigkeit zu prüfen, als suchte es nach einer Schwachstelle, die damit tatsächlich gefunden war. Als Nächstes spürte er, wie Butch sich bewegte, als würde er sich der Berührung von etwas entziehen. Xcor stieß ein leises Knurren aus.

			Doch keiner von ihnen sagte einen Ton.

			Mit schrillem Pfeifen meldeten sich plötzlich ihre drei Funkgeräte. »Melde Kampfhandlung, Kampfhandlung, ich wiederhole …«

			Das schlangengleiche Zischeln wurde lauter und schien plötzlich direkt neben Balz’ Schulter zu sein, als würde sich das Wesen, was immer es war, den Ursprung des Geräuschs ansehen wollen.

			Balz hob die Hand und stellte den Notruf aus. Als auch die anderen Funkgeräte verstummten, ging er davon aus, dass Xcor und Butch das Gleiche getan hatten.

			Es klang, als wären die restlichen Kämpfer in einen Hinterhalt geraten und angegriffen worden.

			Verdammter Mist.

			Es war kein Weltuntergang. Sie brauchte ihn nicht. Voll Entschlossenheit nahm Mae zu Hause in der Garage Gestalt an, das Buch unter dem Arm. Sie weigerte sich, jemals wieder einen Gedanken an Sahvage zu verschwenden. Sie ging direkt ins Haus, durch den Gang weiter in die Küche und auf der anderen Seite wieder hinaus.

			»Ich habe, was wir brauchen«, rief sie mit brüchiger Stimme, setzte aber ein tapferes Gesicht auf. Dann öffnete sie die Tür zum Badezimmer und hielt kurz inne. Das Eis der vorangegangenen Nacht war fast vollständig geschmolzen, sodass ihr Bruder im kalten Wasser trieb.

			»Alles wird gut.«

			Offenbar weinte sie, denn warum sollten ihre Wangen sonst feucht sein? Aber sie ließ sich nicht davon beirren, und das war doch das Gute an so einer fixen Idee. Sie schaffte Klarheit. Nichts sonst war mehr von Bedeutung, und das erleichterte die Sache ungemein. Vor allem dann, wenn es gefühlstechnisch unschön wurde.

			Sie ging neben der Wanne auf die Knie, legte das Buch auf die Badematte und starrte ihrem Bruder ins Gesicht. Dann richtete sie den Blick auf den uralten Wälzer. Die Vorderseite war unfassbar hässlich, und jedes Mal, wenn sie einatmete, stieg ihr dieser ekelerregende Geruch in die Nase. Aber einem geschenkten Gaul und so weiter.

			»Es hat funktioniert«, sagte sie zu dem Ding. »Ich habe nicht an diesen Beschwörungszauber geglaubt, aber jetzt bist du hier.«

			Sie streckte die Hand danach aus, um es aufzuschlagen, und spürte schon beim ersten Kontakt ihrer Fingerspitzen Übelkeit in sich aufsteigen. Und als sie den Buchdeckel anheben wollte, hätte sie schwören können, dass sie einen leichten Widerstand spürte, als wünschte das Ding nicht, dass man seine Nase in es reinsteckte. Aber es war doch nicht lebendig, oder?

			Eine von Maes Tränen landete auf dem uralten Leder und wurde sofort aufgesaugt, beinahe gierig. Und im nächsten Moment klappte das Buch plötzlich von ganz allein auf, völlig ohne ihr Zutun. Überrascht zuckte sie zurück, und die Seiten begannen sich umzublättern, schneller und schneller flatterte das Pergament an ihren Augen vorbei, bis es schlagartig wieder stillhielt.

			Als hätte das Buch eine Seite für sie ausgewählt.

			Mit laut klopfendem Herzen senkte sie den Blick darauf. Und betete, sie möge sämtliche Zutaten, die dort für die Wiederbelebung aufgelistet waren, im Haus haben, aber … Was zur Hölle?

			»Oh nein! Nein, nein, nein!«

			Oben auf der Seite stand eine Überschrift, und darunter viele, viele Zeilen, geschrieben in bräunlich schwarzer Tinte. Es gab sogar eine Zeichnung von sehr archaischer Anmutung, als stammte sie aus dem Mittelalter. Sie zeigte einen Leichnam, der sich aus seinem Grab erhob. Es war also der richtige Abschnitt.

			Die Worte allerdings waren ihr fremd. In welcher Sprache auch immer der Zauberspruch verfasst war, es war keine ihr bekannte.

			»Scheiße!«

			Sie wollte umblättern und nachsehen, ob vielleicht weiter hinten eine Übersetzung zu finden wäre, aber die Seiten ließen sich nicht bewegen, das Buch glich einem gefrorenen Eisblock.

			Mae fing an, heftig zu keuchen. Mit zitternden Händen kramte sie ihr Handy hervor und wählte eine Nummer.

			»Hallo?«, ertönte die Stimme aus der Leitung.

			»Tallah, ich habe das Buch. Ich habe das Buch, aber ich kann es nicht lesen.«

			»Du liebe Güte, bitte, nicht so hastig.« Die ältere Dame klang besorgt. »Ich kann dich nicht verstehen. Du musst langsamer sprechen.«

			Mae war völlig außer Atem, zwang sich aber, sich ein wenig zu beruhigen. »Ich habe das Buch. Ich bin hier, bei Rhoger, zu Hause. Aber ich kann nicht lesen, was darin steht. Kannst du herkommen und mir helfen?«

			»Der Beschwörungszauber hat also funktioniert«, sagte Tallah nachdenklich und verstummte. Dann fuhr sie fort: »Aber sicher doch. Wie du weißt, wurde ich in den traditionellen Fertigkeiten einer Vampirin ausgebildet, wie es sich gehört, daher beherrsche ich sehr viele Sprachen fließend.«

			»Ich habe kein Auto, mit dem ich dich abholen könnte.«

			Es entstand eine kurze Pause. »Meine Liebe, was ist denn aus deinem …«

			»Ist nicht wichtig. Bist du dazu in der Lage, dich zu mir zu dematerialisieren?«

			»Ja, sicher. Meine Liebe, ich bin sofort bei dir.«

			»Vielen Dank. Komm durch die Garage ins Haus, die Tür ist nicht abgesperrt, und eine der hinteren Jalousien ist einen winzigen Spalt geöffnet. Mein Auto steht nicht mehr da, es ist also sicher.«

			»Keine Sorge. Gemeinsam finden wir eine Lösung.«

			Mae beendete das Telefonat und sackte erleichtert zusammen. Und gleichzeitig machte sie sich Sorgen, ob Tallah es wirklich schaffen würde.

			Klopf, klopf, klopf.

			Sie riss den Kopf herum. Hastig kämpfte sie sich auf die Beine, stieg über das Buch hinweg und zog die Pistole. Ob sie damit umgehen konnte, stand auf einem anderen Blatt. In diesem Heizraum hätte sie sich um ein Haar selbst eine Kugel mitten ins Herz gejagt.

			Klopf, klopf.

			Verunsichert spähte sie den Flur entlang zur Haustür. Was, wenn es einer von den Brüdern war? Wenn sie das Handy orten konnten, wussten sie mittlerweile bestimmt, wo Sahvage den Tag verbracht hatte. Was, wenn sie gekommen waren, um …

			»Mae?«, erklang eine gedämpfte Stimme. »Mae, meine Liebe, bist du da?«

			»Ach du lieber … Tallah!«

			Während sie auf die Tür zustürzte, schoss ihr durch den Kopf, dass die alte Dame leider immer konfuser wurde. Sie riss die Haustür auf und sah die alte Vampirin auf der Vortreppe stehen, in einem ihrer Hausmäntel, die alten, rauen Hände um eine kleine Tasche gelegt, die sie vor die eingefallene Brust gepresst hielt. Sie sah aus wie eine Bettlerin.

			»Komm rein«, sagte Mae und zog die Vampirin ins Haus. »Du bist in Sicherheit.«

			Tallah stolperte über die Türschwelle, aber Mae fing ihren gebrechlichen Körper auf, ehe sie hinfiel. Sobald Tallah ihr Gleichgewicht wiederhatte, stürzte Mae zurück ins Badezimmer und erklärte auf dem Weg noch einmal ihr Problem.

			»Ich bete darum, dass du das lesen kannst«, sagte sie über die Schulter gewandt.

			Als sie ins Badezimmer abbog, runzelte sie unwillkürlich die Stirn. Das Buch lag geschlossen auf der Badematte, es hatte sich offenbar von selbst zugeschlagen.

			»Ach, was soll das denn jetzt«, murmelte sie und wollte sich nach dem Ding bücken.

			»Du bist so unsagbar dämlich.«

			Mae war wie erstarrt. Dann richtete sie sich ganz langsam auf und drehte sich um.

			Jetzt stand die Brünette vor ihr, in Tallahs an den Armen viel zu kurzem Hausmantel.

			»Und nur ein kleiner Hinweis« – damit sah die Dämonin an ihrem spektakulären Körper herab –, »ich bin so froh, diesen grässlichen Fummel endlich wieder ausziehen zu können.«

			Mit einer fließenden, eleganten Handbewegung ließ sie das weite Gewand verschwinden und ersetzte es durch einen atemberaubenden schwarzen Catsuit. Dann warf sie ihr wunderschönes, glänzendes Haar über die Schulter nach hinten und lächelte Mae mit ihren blutroten Lippen an.

			»Also, ich würde sagen, wir beide wären dann wieder da, wo wir gestern Nacht aufgehört haben.« Sie hob den Zeigefinger mit dem blutrot lackierten Nagel. »Nur dass du mir jetzt vierhunderttausend Dollar schuldest. Warum musstest du dich ausgerechnet an meiner Himalayan vergreifen? Ich wette, du hast sie noch nicht mal gezielt ausgewählt. Wusstest vermutlich nicht mal, was für ein kostbares Stück du da verbrennst, habe ich recht? Du bist so erbärmlich, du dumme Schlampe.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Natürlich nicht. Wie auch? Vermutlich hörst du Folkmusik, hast keine Ahnung, wer Jay-Z ist, und shoppst definitiv nicht bei Bergdorf’s. Na schön. Willst du wissen, was für eine Tasche das war? Die Birkin ist eine Handtasche, hergestellt von Hermès. Es sind die begehrtesten Handtaschen auf dem Markt, jede einzelne wird von Hand gefertigt, von einem echten Meister seines Fachs, der dazu …«

			Mae schüttelte unwirsch den Kopf. »Die Tasche ist mir scheißegal.«

			Die Dämonin schien irritiert, dass ihr Vortrag so rüde unterbrochen wurde. »Weißt du, du verpasst eine wertvolle Lektion in Sachen Mode, aber andererseits lebst du ohnehin nicht mehr lang, also vergiss es.«

			»Wie konntest du dieses Haus betreten?«

			»Du hast mich eingeladen, Dummerchen.« Sie lächelte milde. »Und nein, die Tatsache, dass du nicht wusstest, dass ich gar nicht Tallah bin, zählt leider nicht. Eine Einladung ist eine Einladung. Du hättest besser aufpassen sollen. Ach, und ich war im Cottage, bevor dein Freund mit dem Salz in die Stadt abgerauscht ist. Er hat einfach nur die Tür zugezogen, dabei war der Wolf längst im Hühnerstall. Kann man das so sagen? Ich war nie gut, was Tiermetaphern angeht. Entschuldige bitte.«

			»Aber …«

			»Oh Mann, echt jetzt? Soll ich dir ein Bild malen? Du hast das Buch zu dir gerufen, den Zauber habe ich gespürt. Das gottverdammte Ding gehört nämlich mir. Irgendein Arschloch hat es mir geklaut, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Diese Bruchbude von einem Cottage war nicht geschützt, ich konnte einfach reinmarschieren, und Tallah …«

			»Wo ist sie?«, wollte Mae wissen. »Was hast du mit ihr gemacht?«

			»Süße, sie ist längst fort. Gegen mich konnte sie nichts ausrichten. Es ging kurz und schmerzlos, als würde man ein labbriges, durchgeweichtes Pflaster abziehen.«

			Mae stöhnte auf und geriet ins Wanken.

			»Ich bitte dich.« Die Dämonin rollte mit den Augen und stampfte mit ihrem Stiletto auf. »So schlimm war ich doch gar nicht als Mitbewohnerin. Hab sogar für dich und deinen lieben Freund gekocht. Dir hat der Eintopf doch geschmeckt, nicht? Der war aber auch wirklich köstlich. Hab jede Menge Herzblut reingesteckt, also wortwörtlich.«

			Während Mae noch überlegte, was die Dämonin damit andeuten wollte, war sie versucht, sich ihrer Verzweiflung hinzugeben. Allerdings wäre das ihr Todesurteil gewesen. Sie musste nachdenken. Denk nach. Denk nach!

			Während sie beide schwiegen, wanderte der Blick der Dämonin zur Badewanne. Und dann stutzte sie plötzlich.

			»Du lieber Himmel!« Ungläubig starrte sie Mae an und brach in schallendes Lachen aus. »Aber klar doch. Ich habe schon gerätselt, wozu ein braves Mädchen wie du mein Buch brauchen könnte. Ich hätte mir denken können, dass es einen total rührseligen Grund hat. Wer ist er?«

			Als die Dämonin einen Schritt auf die Badewanne zumachte, riss Mae schützend die Arme auseinander. »Tu ihm nichts!«

			Die Dämonin blieb stehen. Sah Mae an. Dann wieder zur Badewanne. »Heilige Scheiße …« Dann: »Er ist dein Bruder? Diese Jungfrau, meine Jungfrau, die mir entwischt ist, ist dein Bruder?«

			Mae wurde schwindlig bei der Erinnerung an Rhoger, wie er zur Haustür hereingekommen und in ihren Armen zusammengebrochen war. Wie er an seinen Verletzungen gestorben war.

			»Du hast ihn getötet«, stieß sie wütend hervor. »Du bist seine Mörderin.«

			Die Dämonin flüsterte eine Reihe von Flüchen. »Nun ja, das Schicksal schlägt manchmal wilde Kapriolen. Aber das erklärt, warum du mir so bekannt vorkamst, als ich dich im Käfig hatte. Da war er nämlich auch drin.« Sie strich sich mit der rechten Hand durchs Haar, als wäre sie frustriert. »Also, zurück zur Sache. Ich mag zugelassen haben, dass du mein Buch zu dir rufst, weil ich so ein liebes Mädchen bin, aber du benutzt es nicht, um diesen Dieb zurückzuholen. Von jetzt an gilt: nur über meine Leiche. Und wenn man bedenkt, dass ich unsterblich bin, wirst du bis in alle Ewigkeit warten müssen, ich kippe nicht aus den Latschen.«

			Schlagartig veränderte sich das Auftreten der Dämonin, und mit der launigen Unterhaltung und dem ganzen Blödsinn war ein für alle Mal Schluss.

			»Jetzt gib mir das verdammte Buch!«, knirschte sie hinter zusammengepressten Zähnen.

			Mae schnappte sich das Buch und hielt es mit verschränkten Armen fest an die Brust gepresst. »Nein. Du nimmst es mir nicht weg.«

			Die schwarzen Augen der Dämonin blitzten wütend. »Gib. Mir. Mein. Buch!«

			Mae schüttelte langsam den Kopf, begann aber gleichzeitig am ganzen Körper zu zittern. »Du wirst es dir schon holen müssen. Na los, nur zu. Du bist doch so viel stärker und schlauer als ich. Und so verflucht mächtig. Komm und hol es dir.«

			Das bildschöne Gesicht der Dämonin verzerrte sich zu einer hässlichen, zornigen Fratze, und die Luft um sie herum schien sich zu verwerfen. »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst.«

			»Oh doch.« Noch während Mae sich über sich selbst wunderte und sich fragte, was zur Hölle sie da tat, löste sie ihre Arme und hielt der Dämonin das Buch hin.

			»Hier, nimm es.«

			Das Geräusch, das in der angespannten Atmosphäre um sie herum widerhallte, erinnerte an das Knurren eines Raubtiers, tief und tödlich. »Du beschissene …«

			»Mae«, erklang da eine tiefe Stimme.

			Die Tür, die aus der Garage ins Haus führte, schlug mit einem dumpfen Knall ins Schloss.

			»Ich bin nur gekommen, um meine Waffen zu holen«, rief Sahvage. »Anschließend verschwinde ich wieder. Keine Sorge.«

			Die Dämonin richtete sich auf. Und im selben Moment stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf ihre Lippen, und sie flüsterte: »Sieht mir nach einem richtigen Glücksfall aus. Dieses Druckmittel kommt mir gerade recht.«

			Dann, mit lauterer Stimme, die genau wie Maes klang, rief die Dämonin: »Ich bin hier. Und ich bräuchte deine Hilfe.«

			Dabei zwinkerte sie Mae zu, und die wollte ebenfalls rufen, ihn warnen, so laut schreien, wie sie konnte. Aber sie brachte keinen Ton heraus. Es war, als hätte sie keine Stimme mehr.
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			Es war ein verdammter Albtraum. Als Mae Sahvages schwere Schritte in Richtung Badezimmer kommen hörte, überlegte sie verzweifelt, wie sie ihn warnen könnte, aber dann trat er auch schon durch die geöffnete Tür.

			Wie angewurzelt blieb er stehen. Sein Blick fiel auf Mae, der heiße Tränen über die Wangen rollten. Es tut mir so leid, formte sie tonlos mit den Lippen.

			»Hallo, mein Liebster«, begrüßte ihn die Dämonin. »Da bist du ja endlich.«

			Ehe Sahvage antworten konnte, wurde sein Körper nach hinten geschleudert und von unsichtbarer Hand gegen die Wand im Flur gepresst. Hilflos kämpfte er dagegen an und rang sichtlich um Luft.

			»Also«, sagte die Dämonin an Mae gewandt, plötzlich in ganz sachlichem Tonfall. »Wir machen das jetzt folgendermaßen. Du gibst mir das Buch, und ich überlasse ihn dir. Und bevor du unnötig deine Energie verschwendest, ich verschwinde danach auch ganz brav, du brauchst mich nicht rauszuwerfen. Nichts für ungut, aber diese Bruchbude hat genauso wenig Stil wie du. Und? Deal? Du gibst mir, was mir gehört, und ich gebe dir das Deine. Dann sind wir quitt.«

			Sahvage, der immer noch unerbittlich gegen die Wand gedrängt wurde, ungefähr dreißig Zentimeter über dem Boden hängend, bleckte vor Schmerz die Fänge, und die Adern seitlich an seinem Hals traten sichtbar hervor.

			»Ach, und nur so am Rande«, fügte die Dämonin hinzu, »sein Leben liegt in deiner Hand. Vergleich es mit einer Runde Glücksrad. Solange die hübsche kleine Melodie läuft, ist alles gut. Aber wenn sie verstummt, ist deine Zeit abgelaufen. Dann ist er affentot. Oder muss es Maus heißen? Ich glaube, es ist die Maus. Mausetot.«

			Mae warf einen Blick zur Badewanne. Sah wieder zu Sahvage. Als sich ihre Blicke trafen, wusste sie, wofür sie sich entscheiden würde, ohne dass sie diesen Entschluss bewusst getroffen hätte.

			Im Angesicht dieser zerstörerischen Gewalt erkannte Mae, wie destruktiv sie selbst sich verhalten hatte. In ihrer Verzweiflung war sie bereit gewesen, alles zu opfern; ihre Trauer hatte sie dazu verleitet, jede Vernunft über Bord zu werfen. Indem sie sich geweigert hatte, das tragische Schicksal ihres Bruders zu akzeptieren, hatte sie nur Unglück über sich selbst gebracht. Und auch andere mit hineingezogen.

			Sahvage war hier nicht der Feigling. Sie war es.

			»Hier, nimm das Buch«, sagte sie jetzt laut und deutlich. »Nimm es einfach. Ich hätte von Anfang an nicht diesen Weg einschlagen sollen.« Als sie der Dämonin den schweren Band zuwarf, huschte ein freudig überraschter Ausdruck über deren Züge. Der ganze Zorn war wie weggewischt, stattdessen strahlte sie vor Freude. Jetzt presste sie das alte, hässliche Ding an ihre perfekten Brüste. Und für einen kurzen Moment schlossen sich ihre schwarzen Augen, fast als wäre sie erleichtert.

			Doch im nächsten Moment riss sie sie wieder auf. »Danke«, sagte sie und klang dabei seltsam aufrichtig. »Du hast das Richtige getan. Und das mit deinem Bruder tut mir leid. Aber mal ehrlich, am Tod pfuscht man besser nicht herum. Das ist im Grunde das Einzige, wovon selbst ich die Finger lasse.«

			Sahvage, der sich immer noch erbittert wehrte, wurde nun langsam heruntergelassen, bis er wieder auf seinen eigenen Füßen stand. Er schüttelte sich, als müsste er Fesseln abwerfen.

			»Mae«, sagte er und streckte die Arme nach ihr aus.

			Im nächsten Moment wurde sein Kopf ohne Vorwarnung herumgerissen. Er drehte sich auf der Wirbelsäule um hundertachtzig Grad nach hinten, bis ein scheußliches Krachen zu hören war, dann sackte Sahvage leblos zu Boden.

			Die Brünette schob keck ihre Hüfte nach vorn und deutete mit spitzem Zeigefinger auf ihn. »Psycho.«

			»Sahvage!«, schrie Mae aus Leibeskräften.
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			Oh, wie herrlich, der Abend wurde ja immer schöner, dachte Devina, während sie galant zur Seite trat, um der Vampirin nicht im Weg zu stehen. Anfangs war sie wirklich mies gelaunt gewesen, aber alle diese tragischen Emotionen? Das war ganz nach ihrem Geschmack. Besser als Sex. Nun, zumindest besser als der öde Sex, den sie in letzter Zeit gehabt hatte. Und sie hatte das Buch.

			»Wir beide haben aber noch ein Hühnchen zu rupfen, Freundchen«, raunte sie dem alten Wälzer auf ihrem Arm zu. »Böses Buch. Du warst ein wirklich, wirklich böses Buch.«

			Draußen auf dem Flur kauerte die Vampirin auf dem Boden und drehte gerade ihren Liebsten herum. Sein Kopf baumelte kraftlos herunter, die blicklosen Augen starrten auf das Linoleum, die Wände, oh, und jetzt an die Decke.

			»Du könntest es mit Mund-zu-Mund-Beatmung versuchen«, schlug Devina vor. »Ich befürchte nur, es wird nichts bringen.«

			Die Vampirin sackte auf der riesigen, unbewegten Brust zusammen und fing an, hemmungslos zu heulen.

			Ernsthaft? Für einen kurzen Moment war Devina versucht, noch ein paar blöde Sprüche abzulassen, nur um die angespannte Stimmung ein wenig aufzulockern. Langsam ging ihr das Drama doch ordentlich an die Nieren.

			Und plötzlich dämmerte es ihr. Niemand würde je so um sie weinen. Es interessierte niemanden, ob sie lebte oder tot war. Niemand würde sie je so lieben.

			Ein schmerzhafter Stich fuhr in ihre Brust, und im selben Moment drehte sich die Vampirin zu ihr um. Mit einer Pistole in der Hand.

			Ein roter Punkt glitt über Devinas Gesicht und richtete sich auf ihr Auge aus. Unwillkürlich wich sie zurück.

			Die Vampirin stieß zornige Schreie aus, während sie wieder und wieder am Abzug zog und das Knallen der Schüsse ihre rasende Trauer kaum zu übertönen vermochte.

			Und eins musste Devina dieser Schlampe lassen: Sie war eine gute Schützin, denn jeder Schuss saß.

			Die Kugeln jagten durch Fleisch und Knochen, ließen ganze Stücke von den Fliesen abplatzen, durchlöcherten den Boden, selbst die Badewanne mit dem toten Bruder der Vampirin darin bekam etwas ab. Das Bad war im Eimer, und Devina taumelte nach hinten.

			Klick, klick, klick.

			Vorsichtig öffnete Devina das eine Auge, das noch zu funktionieren schien. Die Vampirin hatte die Waffe vor sich ausgestreckt und drückte wie besessen den Abzug, obwohl längst nichts mehr passierte.

			Devina nutzte die Gelegenheit und stürzte sich auf die Vampirin, packte sie mit einer Hand an der Gurgel und schob sie rücklings den Flur entlang in die hässliche kleine Küche. Die Vampirin geriet ins Stolpern und drohte zu stürzen, und Devina verpasste ihr einen letzten Stoß, sodass sie taumelnd gegen einen Tisch krachte, auf dem eine Müslischachtel und eine Schale mit Milch standen. Stühle kippten krachend um, Gegenstände gingen zu Bruch.

			Mit dem Buch in der linken Hand trat Devina noch einmal auf sie zu und zerrte sie hoch in die Vertikale, nur um sie als Nächstes gegen den Küchentresen zu schleudern. Gegen die Schränke. Gegen den Herd.

			Und wie um zu beweisen, dass sie die Mächtigere von ihnen beiden war, gelang es ihr neben dem Ping-Pong-Spiel auch noch, die Schusswunden zu verschließen. Alles war wieder in bester Ordnung, als die Vampirin reglos zu Boden sackte.

			Devina umschloss noch einmal deren Kehle und warf das Stück schlaffe Fleisch gegen die Wand gleich neben der Tür, die offenbar in die Garage führte.

			Devina schüttelte ihre Haare auf, während sie die Vampirin mit einem Zauber an Ort und Stelle fixierte. »Tja. Das war’s dann wohl. Ich denke, damit wäre die Rechnung beglichen. Du hast meine Tasche ruiniert. Dafür brenne ich diese Hütte hier nieder, mit dir, dem Leichnam deines Liebsten und diesem verdammten Dieb, deinem toten Bruder darin.« Sie sah sich um. Dann stampfte sie gespielt frustriert mit dem Fuß auf. »Mist, ich habe keine Marshmallows mitgebracht. Hast du zufällig welche im Haus? Ach was, geht auch ohne.«

			Sie stöckelte einmal im Kreis herum und schien zu überlegen, wo sie anfangen sollte. »Weißt du, ich träume schon lange vom ganz großen Auftritt. Ich glaube, jetzt ist mein Moment im Rampenlicht gekommen! Ein Flämmchen für dich … eines für dich … eines für dich.«

			Überall um sie herum züngelten nach und nach kleine gelb-orange Flämmchen empor: an der Sofalehne und an der Ecke des Wohnzimmerteppichs. Am Oberschrank über dem Kühlschrank. Am Türbogen, der in den Flur führte. Und auch in den anderen Räumen waren kleine Flammen zu sehen.

			»Puh.« Devina gönnte sich eine Pause und fächelte sich demonstrativ Luft zu. »Liegt es an mir, oder ist es wirklich so höllisch heiß hier drinnen? Ach ja, übrigens, du schuldest mir immer noch mindestens zweihundert Riesen. Auf keinen Fall ist diese Bruchbude auch nur annähernd so viel wert wie meine geliebte Tasche.«

			Mae saß an die Wand gelehnt am Boden und war nur noch halb bei Bewusstsein, als das Haus um sie herum in Flammen aufzugehen begann. Ihre Haut fing an, unheilvoll zu prickeln, um sie vor der drohenden Gefahr zu warnen, und ein plötzlicher Adrenalinstoß sorgte dafür, dass ihr Gehirn wieder volle Präsenz zeigte. Die Luft um sie herum war von dichtem Rauch und unerträglicher Hitze erfüllt. Doch es gab nichts, was sie dagegen hätte tun können. Sie war genauso hilflos wie Sahvage vorhin, als er an der Wand fixiert gewesen war.

			Ein Stöhnen entrang sich Maes Kehle, und sie kniff die Augen zu. Sie hatte ihn umgebracht. Nicht wissentlich, aber es waren ihre Taten, die sie beide in diese katastrophale Lage gebracht und ihn letztlich das Leben gekostet hatten.

			Das alles war ihre Schuld. Und sie hatte nie die Gelegenheit dazu erhalten, ihn um Verzeihung zu bitten … geschweige denn, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte. Sie hatte ihn auf dem Gewissen, und das alles nur, weil sie so egoistisch an ihren Zielen festgehalten hatte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, den Tod überlisten zu wollen?

			Sie hob die Lider und konzentrierte sich auf die Dämonin. Die stand lächelnd inmitten von Rauch, der sich um sie herum emporkräuselte, das Buch, mit dem alles angefangen hatte, fest an sich gepresst. Und plötzlich tauchte aus den sich aufbauschenden grauen Schwaden eine Gestalt auf. Eine Gestalt, die gewiss niemand mehr erwartet hatte.

			Sahvage, dachte Mae. Wie war das möglich?

			Aber er war es, kein Zweifel – auch wenn er möglicherweise nicht real war. Vielleicht war er nur ein letztes Aufbäumen ihres verzweifelten, sterbenden Hirns.

			»Nun, mein Job hier wäre erledigt«, sagte die Dämonin. »So gerne ich noch mit euch plaudern und ins Lagerfeuer schauen würde, ich habe da noch ein paar Zauber zu wirken.«

			Mit einem Kampfschrei, der das gesamte Haus erschütterte, warf Sahvage oder die Illusion von ihm seine Arme um die Dämonin. Und bevor die Brünette reagieren konnte, hatte er bereits seine Fänge gebleckt und sie seitlich in ihrem Hals versenkt.

			Die Dämonin stieß einen durchdringenden Schrei aus, und die Flammen, die nun Nahrung gefunden hatten, erfassten das gesamte Haus und wuchsen sich zu einem lodernden Inferno aus.

			Die Reißzähne immer noch in ihrem Hals vergraben, zerrte Sahvage die Dämonin dorthin, wo die grellen Flammen am heftigsten wüteten. Die Brünette wehrte sich und hieb wild um sich, schlug mit Fingernägeln und Zähnen nach der Hand, die sie festhielt.

			Kurz bevor Sahvage in die Feuersbrunst eintauchte, heftete er den Blick auf Mae.

			»Es tut mir leid!«, schrie sie. »Ich liebe dich!«

			Und dann war er fort.

			»Nein!«, brüllte Mae wie von Sinnen. »Sahvage!«

			Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie versuchte sich aus dem eisernen Griff zu befreien. Aber sie wehrte sich vergebens, es gab kein Entkommen, und das Haus um sie herum verwandelte sich in einen Hochofen, sodass jeder Atemzug in der Lunge brannte. Da wurde ihr klar, dass sie sterben würde.

			Selbst wenn die menschliche Feuerwehr anrückte, wäre es für sie zu spät. Zu spät. Zu spät …

			Mae.

			Kurz bevor ihr das Bewusstsein entglitt, hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Mühsam hob sie die Lider.

			»Rhoger?«

			Mittlerweile toste ein brüllendes Feuer um sie herum, die Luft erfüllt vom Knistern und Knacken und dem Knarzen des Gebälks, ein Höllenlärm, so ohrenbetäubend, dass sie sich nicht sicher war, ob ihre Stimme überhaupt zu ihm durchdrang. Andererseits konnte sie sich denn sicher sein, dass sie ihren Bruder wirklich sah? Oder war er genauso eine Illusion wie Sahvage? Aber er war nicht allein.

			Neben ihm stand Tallah.

			Die beiden hielten sich an den Händen, von dem gelb-orangen Flackern in ein stroboskopartiges Licht getaucht, das auf seltsame Weise fast himmlisch wirkte. Sie schienen von der Hitze unberührt zu bleiben, die Kleidung unversehrt, keine Flammen in den Haaren.

			Sie sahen sie einfach nur an, mit friedvollen, frommen Mienen.

			Alles wird gut, sagte Rhoger.

			Okay, natürlich dachte sie nicht daran, sich mit dem Geist ihres Bruders zu streiten, und das in ihren letzten Minuten auf Erden, aber ihre Vorstellung von »gut« sah anders aus. In ihren Augen war hier nämlich rein gar nichts gut.

			Die Vision von den beiden Personen, die sie hier auf Erden am meisten geliebt hatte, zersprang in tausend Stücke, zerschlagen von einem Vampir ganz in Schwarz.

			Ihr erster Gedanke war, dass Sahvage als Fantasiegebilde zurückgekehrt war, aber dann musste sie sich eingestehen, dass er es nicht war. Es handelte sich allerdings zweifellos um einen Kämpfer.

			Ein Kämpfer mit einem Ziegenbärtchen, der zwei schwarze Dolche vor die Brust geschnallt hatte, mit den Griffen nach unten.

			»Ich hol dich hier raus«, sagte er mit herrischer Stimme.

			»Das geht nicht, ich werde festgehalten.«

			Mit einem Mal löste sich die eiserne Umklammerung, und als sie nach vorne sackte, fing der Kerl sie auf und wirbelte herum.

			»Sahvage!«, brüllte sie verzweifelt über das Tosen hinweg. »Sahvage ist da drinnen!«

			Der Kämpfer spähte zu dem Flammenmeer. »Niemand überlebt so ein Inferno! Ich muss dich hier rausschaffen!«

			Sie brüllten beide, um einander zu verstehen, doch als der Krieger versuchte, sie aus dem Haus zu tragen, schlug sie wild um sich und wollte sich von ihm losmachen. Obwohl sie natürlich genau wusste, dass er recht hatte. Nichts und niemand konnte eine solche Höllenbrunst überstehen, und ihre Liebe war tot, noch bevor sie richtig aufleben konnte.

			Selbst die Dämonin würde das nicht überleben. Vermutlich war Maes eigener Körper deshalb so plötzlich freigekommen.

			»Sahvage«, presste sie gequält hervor.

			Völlig entkräftet ließ sie sich von dem Bruder in die Garage schleppen, wo er mit einem Fausthieb den Öffner für das Tor betätigte. Frische Luft strömte in den Raum, und im nächsten Moment sah sie die anderen Vampire in Reih und Glied in der Einfahrt stehen. In ihrem benommenen Zustand hatte sie Mühe, ihre Gesichter zu erkennen.

			»Er hat die Dämonin gepackt«, erklärte sie dem Bruder mit dem Ziegenbärtchen. »Sahvage war plötzlich wieder lebendig, und dann hat er die Dämonin mit sich in die Flammen gezerrt. Er hat mir das Leben gerettet. Er hat uns alle gerettet.«

			Jetzt waren Sirenen zu hören. Von allen Seiten eilten Menschen herbei.

			»Wir kümmern uns gut um dich«, versprach der Bruder. »Bleib einfach bei mir, in Ordnung?«

			Sie blickte hinter sich und sah ihr Elternhaus lichterloh brennen, hinter jedem Fenster zuckten Flammen, und aus sämtlichen Ritzen und Lücken im Dach kräuselten sich Rauchfäden, die in den Himmel stiegen. Der Brand war verheerend. Es würde nichts mehr übrig bleiben.

			Gerade als man sie in den Heckbereich des bereitstehenden Wohnmobils schob, das sie als den getarnten Krankenwagen erkannte, sah sie die rot blinkenden Warnlichter des ersten Feuerwehreinsatzwagens am Ende der Straße auftauchen. Die Doppeltür wurde zugeschlagen und versperrte ihr die Sicht auf die Menschen, die zu Hilfe kamen, um das zu retten, was unrettbar verloren war.

			Der Motor des Wohnmobils röhrte auf, dann setzte es sich mit einem Ruck in Bewegung. Erst da wurde Mae bewusst, dass noch ein zweiter Vampir auf einer seitlich angebrachten Sitzbank saß. Sein Bein war auf einem Stapel weißer Decken hochgelagert, der Knöchel bandagiert. Er starrte sie ungeniert an.

			»Was ist passiert?«, fragte er, während der Kerl mit dem Ziegenbärtchen sie mit einigen Schlaufen auf der Bahre festzurrte.

			»Ich habe den Vampir verloren, den ich liebe«, murmelte sie undeutlich, obwohl er gar nicht mit ihr sprach. »Ich habe ihn verloren, noch bevor ich ihm meine Gefühle gestehen konnte.«

			Danach erinnerte sie sich an nichts mehr.
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			Nate saß auf einem der Sofas in Luchas’ Haus, neben sich Elyn, die sein Laptop geöffnet auf ihrem Schoß hatte. Sie war dabei, eine Datenbank mit Namen durchzugehen, die den Großteil der Mitglieder ihrer Spezies auflistete. Auf dem Fernsehgerät an der Wand über dem Kamin lief Stranger Things, Staffel zwei.

			Als Elyn den Computer mit Nachdruck zuklappen ließ, zuckte sein Blick zu ihr. »Nichts gefunden?«

			Sie antwortete nicht. Starrte nur bedrückt auf den Boden.

			Nate atmete tief ein und witterte den Duft von frischem Regen. Stirnrunzelnd richtete er sich auf. »Elyn, du weinst ja.«

			Sie hob die Hände vors Gesicht und ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid. Es tut mir so leid.«

			»Was denn? Sag es mir. Was ist denn los?«

			Sie schüttelte den Kopf und rang sichtlich um Fassung. Dann nahm sie die Hände herunter und sah ihn an, und ihre silbernen Augen glitzerten mit einer Intensität, dass er unwillkürlich von ihr abrückte.

			Es lag ein seltsam schimmerndes Licht darin. Die Vampirin sah ihn aus Augen an, die ihn an zwei von unten beleuchtete Wasserbecken erinnerten.

			»Ich habe dich belogen«, gestand sie leise. »Ich wurde nicht …«

			»Was.«

			»Ich gehöre nicht hierher.«

			»Luchas’ Haus ist dafür da, um Personen wie dir zu helfen.«

			»Nein, das habe ich nicht gemeint.«

			»Dann redest du von Caldwell?«

			»Diese Gegenwart. Es war alles ein Fehler. Ein unverzeihlicher Fehler.«

			Elyn stellte den Laptop beiseite und stand auf. Sie lief umher und spähte in die Küche.

			»Wir sind allein«, presste er rau hervor. »Du kannst frei sprechen. Shuli und die anderen sind frühestens in einer halben Stunde zurück.«

			»Es tut mir leid, Nate.«

			Sie wirkte irgendwie abwesend, als wäre sie sich seiner Anwesenheit im Raum gar nicht richtig bewusst. Und als wüsste sie nicht, wo sie überhaupt war.

			»Ich muss gehen«, platzte sie unvermittelt heraus.

			»Wohin?«

			»Einen Spaziergang machen. Ich halte es hier drinnen nicht mehr aus. Ich brauche dringend frische Luft.«

			»Dann begleite ich dich.«

			»Nein, ich muss allein sein. Ich bleibe nicht lange fort, versprochen.«

			Hastig schob sie ihre Füße in die Stiefel, die die Angestellten von Luchas’ Haus ihr zur Verfügung gestellt hatten. Dann marschierte sie zielstrebig auf die Haustür zu. Wenig später hörte er, wie die Tür aufging und sich leise wieder schloss.

			»Mist.« Nate sah sich um und überlegte, ob er einer der Sozialarbeiterinnen Bescheid geben sollte. Sie müsste eigentlich bald wieder zurück sein. Sie war zusammen mit Shuli und zwei potenziellen Bewohnerinnen unterwegs, Vorräte besorgen.

			Nervös und unsicher, was er tun sollte, zog er sein Laptop heran. Vermutlich drang er hier unerlaubt in ihre Privatsphäre ein, aber er konnte nicht anders. Irgendetwas stimmte hier nicht. Hatte vermutlich schon die ganze Zeit nicht gestimmt. Er war zu naiv gewesen, um etwas zu merken, und jetzt machte er sich schreckliche Sorgen, dass …

			Der Name, den sie eingegeben hatte, leuchtete auf dem Bildschirm auf. Sie hatte die Datenbank nicht geschlossen.

			Sahvage.

			Sahvage war der Name, nach dem sie gesucht hatte.

			Im Trainingszentrum der Bruderschaft verließ Rehvenge das Büro und eilte den Flur entlang in den Klinikbereich. Vor einem der Untersuchungszimmer war eine größere Ansammlung zu sehen, kaum einer sprach ein Wort. Es gab allerdings auch einige Verletzte, die Gesichter der Brüder und Kämpfer voller Beulen, Blessuren und Brandwunden.

			»Scheiße, ihr Jungs seht vielleicht mitgenommen aus«, sagte er.

			Nacheinander registrierte er ihre Raster, und die Sorgen, die sich darin abzeichneten, waren so erdrückend, dass selbst er als Symphath mit soziopathischen Neigungen nicht gegen einen Anflug von Mitleid ankam.

			Tja, und es kam noch erschwerend hinzu, dass das hier seine Leute waren. Seine Gemeinschaft. Seine Familie.

			Die Tür ging auf, und Vishous trat zu ihnen auf den Flur. »Rauchvergiftung. Aber sie kommt durch. Sie ist bei Bewusstsein, wir versuchen, sie zum Bleiben zu bewegen, aber sie will unbedingt nach Hause.«

			»Ich dachte, ihr Haus wäre abgebrannt«, bemerkte Rhage und ließ seine bandagierte Schulter kreisen.

			»Es gibt noch eins. Ein Cottage außerhalb der Stadt.«

			»Was ist aus Sahvage geworden?«, erkundigte sich Rehv.

			V zündete sich eine Selbstgedrehte an und sagte nach dem ersten Zug, während er den Rauch ausblies: »Er war die Rettung in letzter Not. Die Vampirin da drinnen sagt, der Bruder sei nach einer schweren Genickverletzung noch einmal zu Bewusstsein gekommen, habe die Dämonin gepackt und sie in das Inferno geschleift. Sie sind zusammen in den Flammen umgekommen.«

			»Scheiße«, sagte jemand. »Dann war er wohl doch kein schwarzer Magier.«

			»Das Buch hatten sie bei sich«, sagte V abschließend.

			»Gott sei Dank.« Butch bekreuzigte sich. »Dann müssen wir uns wegen der beiden wenigstens keine Sorgen mehr machen.«

			Rehv warf einen Blick auf die Tür zum Behandlungszimmer. »Ist es okay für euch, wenn ich reingehe und kurz mit ihr rede? Ich sehe zu, dass sie sich nicht aufregt, versprochen.«

			»Geht für mich in Ordnung.« V nahm noch einen Zug von seinem Glimmstängel. »Es gibt keine medizinischen Gründe, die dagegensprächen, und Ehlena ist ohnehin bei ihr.«

			Rehv schob die Tür zum Krankenzimmer auf. Und schon beim ersten Blick auf seine Shellan reagierte sein Körper. Sie lächelte ihm vom Waschbecken aus zu, wo sie sich gerade die Hände wusch.

			»Mae, das ist mein Hellren.«

			Die Vampirin mit den rußgeschwärzten Haaren bot einen mitleiderregenden Anblick. Ein Großteil ihres Gesichts war hinter einer Sauerstoffmaske verborgen, aber nicht ihre Gefühle. Ihr Raster konnte er mühelos lesen. Und genau deshalb hatte er sie sehen wollen. Sie war von tiefem Leid erfüllt. Womit sie ihn an sich selbst erinnerte.

			Nachdem er seine Shellan mit einem Kuss begrüßt hatte, sah er noch einmal zu der Patientin. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe«, sagte er gepresst. »Was dieses Buch betrifft. Ich wusste natürlich mehr, als ich zugeben wollte.«

			Die Vampirin auf dem Krankenbett nickte und wurde von einem kleinen Hustenanfall geschüttelt. Dabei hielt sie ihre rot umränderten Augen auf ihn gerichtet, aber sie war nicht wütend auf ihn. Vermutlich war ihr Schmerz so dominant, dass kein Raum für andere Gefühle blieb.

			»Ich wollte nur, dass du das weißt«, sagte er. »Und ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun.«

			Ehlena trocknete sich die Hände ab. »Sie würde gerne nach Hause gehen. Vielleicht könntest du sie hinbringen? Wir haben hier viel zu viele Verletzte.«

			Die Vampirin auf dem Krankenbett zog die Sauerstoffmaske herunter. »Was ist mit ihnen passiert?«, fragte sie mit heiserer Stimme. »Wie geht es den Brüdern?«

			Rehv beantwortete ihre Frage. »Sie wurden von den Schatten angegriffen. Es war ein monumentaler Kampf, der sich da in der Innenstadt abgespielt hat. Es war, als hätte diese Dämonin gewollt, dass sie dort am Commodore festsitzen. Zum Glück haben wir keine Verluste zu beklagen. Aber es hätte durchaus Tote geben können. Nur dass der Angriff dann plötzlich vorüber war. Der Feind hatte sich von einer Sekunde zur nächsten einfach in Luft aufgelöst.«

			»Sahvage«, presste sie rau hervor. »Als er die Dämonin ins Feuer zog, verschwand auch ihre Macht. Ihr Tod hat die Schatten vertrieben. Damit hat er die Brüder gerettet.«

			Rehv nickte und spähte über die Schulter zur Tür. »Nun, das erklärt es natürlich.«

			»Erklärt was?«

			»Warum sich sämtliche Kämpfer vor deinem Krankenzimmer versammelt haben.«

			»Tut mir leid, ich verstehe nicht.«

			»Du bist Sahvages Vampirin. Sie ehren sein Andenken, indem sie sich um dich sorgen.« Rehv senkte seine Stimme. »Du bist nicht so allein, wie du vielleicht glauben magst. Nicht mehr.«

			Es folgte längere Stille. Dann sagte sie: »Da täuschst du dich. Ohne ihn werde ich bis ans Ende meiner Tage allein sein.«
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63 

			Zwei Stunden später streiften die Scheinwerfer des Mercedes über die Vorderseite des Cottage. Mae spürte, wie der Schmerz in ihrem Brustkorb wieder stärker wurde. Er überwältigte sie so plötzlich wie der schreckliche Brand, der sich so rasend schnell in ihrem Elternhaus ausgebreitet hatte.

			Von jähen Zweifeln gepackt, ob sie es schaffen würde, das Cottage zu betreten, ganz zu schweigen davon, das Alleinsein auszuhalten, schloss sie die Augen.

			»Du weißt, dass du genauso gut oben in meinem Haus am See bleiben könntest«, sagte der Reverend, der am Steuer neben ihr saß. »Dort ist es sicher. Es ist ein guter Ort, um Kraft zu schöpfen.«

			Mae richtete den Blick auf die Haustür. »Danke, aber nein, das hier wird in Zukunft mein Zuhause sein. Ich sollte mich also daran gewöhnen.«

			Trotzdem war sie noch nicht bereit, aus dem warmen Auto auszusteigen. Stattdessen starrte sie aufs Haus, auf die dunklen Fenster, das wuchernde Gestrüpp, die alten, knorrigen Bäume.

			»Hier hat einmal eine ganz wundervolle Vampirin gelebt«, bemerkte sie traurig.

			Mit einem Mal sah sie sich selbst denselben Weg einschlagen wie Tallah damals, auch sie würde als alternde Vampirin allein in diesen vier Wänden leben, tatterig zwischen diesen wuchtigen Möbeln herumirren, ständig mit dem Gedanken spielend, doch endlich mal ein wenig Ordnung zu schaffen.

			»Danke fürs Herbringen«, sagte sie schließlich und öffnete die Tür.

			Gerade als sie aussteigen wollte, berührte der Reverend sie am Arm. »Du kannst dich jederzeit melden, ruf einfach im Trainingszentrum an. Die Nummer hast du ja.«

			»Danke«, sagte sie, obwohl ihr klar war, dass sie niemals dort anrufen würde.

			»Wenn du irgendwas brauchst, wende dich an uns.«

			Sie nickte, aber nur, damit er es dabei bewenden ließ. Sie wusste dieses freundliche Hilfsangebot aufrichtig zu schätzen, und dennoch waren ihre Gedanken beherrscht von der schmerzhaften Gegenwart und den vierhundert Jahren, die schätzungsweise noch vor ihr lagen. Erst mit ihrem Tod würde das Leiden endlich ein Ende haben.

			Mae verabschiedete sich vom Reverend und sagte noch etwas, und er nickte, als hätte das, was sie gestammelt hatte, irgendeinen Sinn ergeben. Dann ging sie wie benommen auf die Haustür des Cottage zu. Beim Eintreten holte sie tief Luft, roch aber nur Rauch. Das würde noch eine ganze Weile so sein, hatte man ihr gesagt. Der beißende Gestank hatte sich in ihren Nebenhöhlen festgesetzt und würde noch einige Nächte ihren Geruchssinn stören. Als wäre das noch von Bedeutung.

			Mae winkte dem Reverend noch einmal über die Schulter zu und schloss die Tür hinter sich. Von innen lehnte sie sich gegen das kühle Holz und starrte auf die Rückseite des Schranks, den Sahvage zu ihrem Schutz davorgeschoben hatte. Die Erinnerung daran, wie er das schwere Möbelstück hochgehoben hatte, bohrte sich scharf wie eine Messerklinge in ihr Herz. Doch so sehr es schmerzte, es ließ sich nicht verdrängen.

			Zur Ablenkung rekapitulierte sie, was sie für körperliche Blessuren davongetragen hatte. Die Bilanz war nicht allzu berauschend: Ihre Haut glühte wie nach einem heftigen Sonnenbrand, aber was noch viel schlimmer war, war die Hitze in ihrem Inneren. Es kam ihr vor, als hätte sich durch das Feuer ihre Körpertemperatur dauerhaft erhöht. Wie bei einem Rinderbraten, der gerade aus dem Backrohr kam, mit einer Kerntemperatur von rund achtzig Grad.

			Sie ließ den Blick über Tallahs viel zu wuchtige Möbel schweifen und lauschte in die Stille hinein. Ihr war zum Heulen zumute, doch es waren keine Tränen mehr übrig.

			Mit jedem Wimpernschlag tauchte vor ihrem geistigen Auge alles wieder auf, das Badezimmer in ihrem Elternhaus, die Dämonin, ihr toter Bruder unter der eisigen Wasseroberfläche, Sahvage und wie ihm das Genick gebrochen wurde.

			Stöhnend schwor Mae sich, nie wieder die Augen zu schließen, nur um diese Bilder nicht mehr sehen zu müssen. Auch auf die Gefahr hin, dass ihre Augäpfel zu Murmeln vertrockneten.

			Sie straffte die Schultern, ging zum Badezimmer und starrte auf die Duschkabine. Sofort sah sie Sahvage wieder davorstehen und sie eindringlich ansehen, sein Körper eine wahre Augenweide, und sie erinnerte sich an den würzigen Duft, der ihr in die Nase gedrungen war.

			Mit hängendem Kopf betrat sie den kleinen Raum, schloss die Tür hinter sich und drehte das Wasser auf. Während sie sich aus der Krankenhauskleidung schälte, die man ihr gegeben hatte, sah sie an ihrem Körper herab. Da waren unzählige Verletzungen. Rote, entzündete Striemen. Kratzer. Sie sah aus, als hätte sie einen erbitterten Kampf hinter sich.

			Mae stellte sich unter den warmen Wasserstrahl und sog scharf die Luft ein, als der Schmerz jäh am ganzen Körper aufflammte. Es brannte höllisch, als die Wunden mit Seife und Shampoo in Berührung kamen. Beim Conditioner hatte sie sich halbwegs an den Schmerz gewöhnt.

			Den Duft dieser Pflegeprodukte nahm sie allerdings nicht wahr, da war nur dieser Rauchgeruch, der sie zu verfolgen schien.

			Als sie sich wieder frisch und sauber fühlte, trat sie fröstelnd aus der Duschkabine. Sie schlüpfte in einen dicken Frotteebademantel, wickelte ein Handtuch um ihre nassen Haare und rieb den beschlagenen Spiegel trocken. Aus dem ihr eine Fremde entgegenstarrte.

			Ihr alles beherrschender Gedanke war, was sie hätte anders machen sollen: Was ihr jetzt gar nichts mehr half.

			Essen. Sie sollte zusehen, dass sie Nahrung bekam. Vielleicht fände sie etwas im Kühlschrank, der immer noch vor der Hintertür stand. Wieder einmal wanderten ihre Gedanken zu Sahvage, und sie konnte sich nach wie vor nicht erklären, was mit ihm geschehen war. Wie es sein konnte, dass er mit gebrochenem Genick tot in ihren Armen gelegen hatte, nur um wenig später noch einmal zurückzukehren. Andererseits vollbrachten Sterbende so manche heroische Tat. Vielleicht hatte er sie nicht noch einmal enttäuschen wollen, als es darauf ankam.

			Kopfschüttelnd öffnete sie die Badezimmertür und …

			… schrie sich die Seele aus dem Leib.
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64 

			Wie das bei romantischen Beziehungen oft der Fall war, lief das Wiedersehen nicht ganz so, wie der Vampir es sich ausgemalt hatte.

			Allerdings stellte Sahvage sich die Frage, wie er die Sache für Mae einfacher hätte machen können, während er sich beide Hände schützend an die Ohren presste.

			»Es tut mir leid«, sagte er in ihr durchdringendes Kreischen hinein. »Es tut mir wirklich leid!«

			Mae verstummte und keuchte nur noch heftig. »W … wa … was …?«

			Sie hatte nichts weiter als einen Bademantel an, das Haar unter einem Handtuchturban verborgen, ihr viel zu blasser Körper von unzähligen blauen Flecken, Schrammen und rußigen Stellen übersät. Aber eines stand trotz allem fest: Sie war eine der schönsten Vampirinnen, die ihm je begegnet waren. Das galt jetzt und auch in Zukunft. Im Moment aber sah sie aus, als könnte sie jede Sekunde in Ohnmacht fallen.

			Sahvage stürzte auf sie zu und fing sie gerade noch auf, als sie kraftlos in sich zusammensackte. »Warte, komm her, setz dich hier drüben hin.« Er führte sie zum Küchentisch und zog ihr einen Stuhl heran. »Und jetzt schön langsam und tief atmen. So wie ich. Ganz genau. So ist es gut.«

			»Wie ist es möglich, dass du am Leben bist?«, fragte sie mit belegter Stimme. »Ich dachte, du wärst tot, und das ist schon das zweite Mal.«

			Heftig atmend saß sie da, während er sich aus der Hocke auf den Hintern zurückfallen ließ und sich über die Oberschenkel rieb. »Ich muss dir endlich alles erzählen. Das hätte ich längst tun sollen, aber ich wusste einfach nicht wie.«

			»Bitte.« Sie streckte die Hand nach ihm aus und berührte seine Wange. »Bist du es wirklich? Wie ist das möglich?«

			»Ich kann nicht sterben.«

			Mae runzelte die Stirn. Blinzelte einige Male verdutzt. Dann hob sie die flachen Hände ans Gesicht und presste sie sich auf die Wangen. »Du lieber Himmel, du bist ein schwarzer Magier!«

			»Ich bin kein Magier.«

			»Aber …«

			»Ich bin es nicht. Meine Cousine Rahvyn war diejenige mit den magischen Fähigkeiten. Es ist zweihundert Jahre her, da bin ich beim Versuch, ihr das Leben zu retten, gestorben. Man wollte sie töten. Ich wurde von Pfeilen durchbohrt und in einen Sarg gelegt. Es hat mehrere Jahrzehnte gedauert, ehe ich begriff, was geschehen war. Ich musste die Puzzleteile erst mühsam zusammensetzen, und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich mittlerweile wirklich jedes Detail kenne. Aber eines weiß ich ganz gewiss: Sie hat mich mithilfe eines Zaubers aus diesem Buch wieder zurückgeholt, und dann ist sie verschwunden. Deshalb wollte ich nicht, dass du Rhoger wieder zum Leben erweckst. Mae, ich hasse mein Dasein. Alle wollen unsterblich sein, aber es ist die Hölle. Man gehört nirgends dazu, man kann sich an niemanden binden, und das Einzige, was für einen noch existiert, ist die Zeit. Es ist ein Albtraum. Freunde, Familie, Geliebte, sie alle sind fort. Alle, die ich je kannte … abgesehen von einer Handvoll Brüder, denen ich gestern Nacht das erste Mal seit Langem wiederbegegnet bin. Es ist ein ewiger Kreislauf der Trauer.«

			»Sahvage, wie ist das möglich?«, fragte sie noch einmal voller Staunen.

			»Das Buch.« Er schüttelte den Kopf. »Es war ein Zauber aus dem Buch. Und Mae, ich wollte nicht, dass du dasselbe mit deinem Bruder machst. Er hätte nur zusehen müssen, wie alle um ihn herum sterben, alle, die ihm wichtig sind, auch du. Ich musste fernab von allen leben, denn wie hätte ich meine Situation je erklären sollen? Wer hätte mir geglaubt? Das Buch zu zerstören, war in meinen Augen die einzige Möglichkeit, dir zu helfen. Oder zumindest dachte ich das zu dem Zeitpunkt. Du hattest allerdings recht. Und es tut mir leid. Ich hatte nicht das Recht, mich über deine Entscheidung hinwegzusetzen, selbst wenn meine einzige Sorge den Folgen galt, die sie haben würde.«

			Mae rieb sich das rechte Auge und zuckte vor Schmerz zusammen. »Bei diesem Kampf in der Parkgarage, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Du hättest es auch so überlebt? Ich habe dir gar nicht das Leben gerettet, stimmt’s?«

			»Ach, Mae«,sagte er mit brüchiger Stimme. »Du hast mich gerettet. In einer ganz anderen Hinsicht, aber die ist entscheidend. Denn mein Herz war tot, aber dann kamst du und …«

			Ohne Vorwarnung warf die Vampirin ihre Arme um Sahvage und presste ihre Lippen auf seine.

			»Ich liebe dich«, sagte sie, als sie sich wieder von ihm löste. »Und ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss. Ich war so fixiert darauf, Rhoger zu retten, dass ich alles kaputt gemacht habe.«

			»Warte, was sagst du da?«

			»Ich habe alles kaputt gemacht, weil ich so besessen war von der Idee …«

			Sahvage schüttelte den Kopf. »Nein, das davor.«

			Es folgte Schweigen. Dann strich sie ihm übers Haar. »Ich liebe dich. Und mir ist egal, was als Nächstes kommt. Ich weiß nur, dass du hierhergehörst. Zu mir.«

			Ein Schauder durchrieselte ihn, und er schloss die Augen. Jetzt erinnerte er sich, wie er im Garten vor dem kleinen Cottage gestanden war und sich überlegt hatte, wie gern er dieses Grundstück und das Häuschen auf Vordermann bringen würde. Weil es Maes Zuhause war.

			Aber jetzt? Jetzt würden sie beide hier leben.

			Langsam hob er die Lider und sah Mae eindringlich an. Es gab so vieles, das ihm nach wie vor ein Rätsel war. So vieles, was hinter dem Schleier der Zukunft verborgen blieb. So viele offene Fragen und Dinge, über die sie reden mussten.

			Aber einer Sache war er sich absolut sicher.

			»Ich liebe dich auch«, sagte er schlicht. »Für immer.«

			Mae lag nackt zwischen den kühlen Laken, den Kopf auf ein frisch aufgeschütteltes Kissen gebettet, ihre Atmung langsam und gleichmäßig. Sie befand sich im Schlafzimmer im oberen Stockwerk des Cottage und hörte schwere Schritte die Treppe hochkommen.

			Die alten Stufen knarzten unter dem schweren Gewicht, und im nächsten Moment tauchte Sahvage im Türrahmen auf, sein kraftvoller Körper ebenfalls nackt. Im schwachen Schein des Deckenlichts zeichneten sich die Erhebungen seiner Muskeln deutlich ab, und als er ins Zimmer trat, sah sie auch die Tätowierung auf seiner Brust. Nur dass der Finger, der auf sie gerichtet war, inzwischen eine ganz andere Bedeutung für sie hatte.

			Sie hatte das Gefühl, dass er ihr die Antwort auf die wichtigste aller Fragen lieferte, nämlich wen er auf dieser Welt am meisten liebte.

			Lächelnd schlug Mae die Decke zurück und entblößte ihre Nacktheit.

			»Oh, Mae«, seufzte er.

			»Komm her zu mir, mein Vampir.«

			Sahvage kroch wie ein Raubtier über die Matratze auf sie zu, und als er sich auf die Seite rollte, schüttelte sie den Kopf.

			»Ich möchte dich auf mir spüren«, flüsterte sie.

			»Ich werde vorsichtig sein.«

			»Das weiß ich doch, Sahvage. Du würdest mir niemals wehtun.«

			»Niemals.« Dann küsste er sie. »Meine Liebste.«

			Die Berührung ihrer Lippen war sinnlich, aber er wollte nichts überstürzen. Wenn sie nur nicht so gierig gewesen wäre, und ihm erging es im Grunde nicht anders.

			»Mae …«

			»Bitte«, flehte sie. »Ich will dich einfach nur in mir spüren. Ich musste viel zu lange auf diesen Moment warten. Ein ganzes Leben lang.«

			Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, dann spürte sie plötzlich seine Hände zwischen ihren Schenkeln. Als er mit den Daumenkuppen über ihr Geschlecht streifte, begann sie, ungeduldig zu stöhnen.

			Sahvage liebkoste sie weiter, bis ihre Lust sich deutlich steigerte, doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich will richtig mit dir zusammen sein.«

			»Das wirst du.«

			Gerade als sie kurz vor dem Höhepunkt stand, zog er seine Hand zurück, und im nächsten Moment spürte sie die stumpfe Spitze seiner Erektion genau dort, wo sie sie haben wollte.

			»Ich liebe dich«, keuchte sie.

			Sahvage vergrub das Gesicht an ihrem Hals, während er die Worte wiederholte, derer sie niemals überdrüssig werden würde. Und dann schob er seine Hüfte vor, gefolgt von einem flüchtigen Aufflammen von Schmerz, der sofort vergessen war, als sie von einem wundervollen Gefühl überwältigt wurde, das sie auszufüllen und zu weiten schien und sie über eine Klippe stieß, die ihr eine so tiefgreifende Erlösung verschaffte, die ihre Augen feucht werden ließ.

			Und während Mae zum Orgasmus kam, schrie sie laut den Namen ihres Liebsten, und dabei zeichnete sie seinen Rücken mit ihren Nägeln und bäumte sich ihm hungrig entgegen.

			Und er tat es ihr gleich und ritt gemeinsam mit ihr die Wogen der Lust.

			Es war so wunderschön, so perfekt, dass Mae heiße Tränen vergoss.

			Tränen der Freude.
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			»Ursache unbekannt«, sagte eine männliche Stimme.

			»Man konnte nicht rausfinden, was das Feuer ausgelöst hat?«

			»Nein, aber die von der Brandursachenermittlung wollen sich das noch mal genauer ansehen.«

			»Schon eigenartig. Die Zeugen geben an, das Haus sei so rasend schnell in Flammen aufgegangen, wie wenn man ein Streichholz entzündet.«

			Knirschende Schritte waren zu hören, gefolgt vom dumpfen Schlagen einer Autotür. Dann einer zweiten. Zuletzt hörte man mehrere Fahrzeuge über Schutt und Geröll fahren und auf die Straße abbiegen.

			Stille. Wobei, nicht ganz. Ringsum waren Tropflaute zu hören, als würde es regnen. Und abgesehen davon waren da die Geräusche aus den umliegenden Häusern: laufende Duschen, Fernsehgeräte, auf denen die Morgennachrichten liefen, Eltern, die ihre Kinder antrieben, sich zu beeilen, der Bus würde bald eintreffen.

			Es war kurz vor der Dämmerung in diesem deprimierenden Mittelschichtviertel, und das einzig Gute daran war, dass es immer noch halbwegs dunkel war.

			Die Dämonin Devina kämpfte sich aus einem Haufen Schutt und Asche heraus und richtete sich auf. Sie sah an sich herab und schüttelte den Kopf. An ihr war nichts mehr dran außer Haut und Knochen. Buchstäblich.

			»Ach, halt die Klappe«, fauchte sie. »Ich weiß, dass ich dringend eine Dusche brauche, aber das alles ist doch nicht meine Schuld.«

			Wütend funkelte sie das verbrannte Etwas neben sich an. »Weißt du was? Du kannst gern den Beleidigten spielen, aber das bringt dich keinen Schritt weiter. Du brauchst mich. Ohne mich bist du ein verdammtes Nichts.«

			Ein Klumpen feucht verklebter Asche landete an ihrer Brust, als das Buch unvermittelt in der Mitte aufklappte. Aber Devina ließ sich nicht beeindrucken, als es wütend durch die Seiten blätterte.

			»Weißt du was?«, sagte sie, während sie sich auf die Beine kämpfte. »Ich sollte dich einfach hier liegen lassen. Bald rücken die Planierraupen an und walzen alles platt. Dann landest du auf der nächsten Müllkippe. Meiner Meinung nach hast du es nicht besser verdient.«

			Keuchend und mit großen Augen registrierte sie, wie einige Seiten senkrecht von der Buchmitte hochstanden. »Zeigst du mir etwa den Stinkefinger? Dein Ernst? Was für eine bodenlose Frechheit!«

			Mühsam bahnte sich die Dämonin einen Weg durch die Ruine und hielt sich an einem noch qualmenden Balken fest, als sie ausrutschte. Endlich trat sie aus der Asche auf den angekokelten Rasen. Sie klopfte sich den Ruß ab und betrachtete traurig ihre fleischliche Hülle.

			Es würde eine Weile dauern, bis sie wieder zur alten Form zurückgefunden hätte. Auch was ihr Aussehen betraf.

			Kaum war sie losgelaufen, stellte sie fest, dass sie unkontrolliert zitterte. »Verdammter Mist.«

			Sie musste schleunigst zurück in ihren Unterschlupf.

			Damit öffnete sie einen Riss in der Realität, und ihr gemütliches kleines Heim tauchte vor ihren Augen auf, sie musste nur noch hindurchschlüpfen. Gerade wollte sie ihren Fuß durch den Spalt schieben, als ein klagendes Wimmern an ihr Ohr drang und sie den kahlen, wunden Kopf zur Brandstelle wenden ließ. Noch einmal erklang das Wimmern.

			»Ich wüsste nicht, warum es mich jucken sollte, was aus dir wird. Du behandelst mich ohne jeden Respekt. Und immer wieder lässt du mich im Stich.«

			Erneutes Wimmern.

			Sie rollte mit den Augen und wollte dem Buch schon den Rücken kehren, als vor ihrem geistigen Auge eine Erinnerung aufblitzte, von dieser Vampirin, wie sie sich über ihren toten Gefährten gebeugt und geweint hatte.

			Fluchend kehrte Devina noch einmal zurück zu der ausgebrannten Ruine.

			»Du entschuldigst dich besser bei mir.« Sie bückte sich und funkelte das Buch giftig an. »Und dafür, dass ich dich mitnehme, bist du mir einen Gefallen schuldig, verstanden.«

			Sie packte das Ding, zog es aus dem Dreck und marschierte zurück zu dem Riss in der Wirklichkeit.

			Sie hatte es verdient, endlich ihre wahre Liebe zu finden. Und dieses undankbare Stück Pergament würde dafür sorgen, dass sie bekam, was ihr zustand. Sonst blühte ihm was.
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Epilog

			»Ich verstehe nicht, wie das sein kann.« Sahvage hatte das Gefühl, sich zu wiederholen. »Ich verstehe nicht …«

			Wie gut, dass Mae das Steuer übernommen hatte.

			Jetzt fasste er über die Mittelkonsole hinweg nach ihrer freien Hand. Gedanklich ging er noch einmal die Faktenlage durch: Das Telefon klingelt. Murhder ist am Apparat. Er behauptet, er müsse etwas mit ihm besprechen.

			Und von dem Moment geriet seine Welt völlig aus den Fugen. Was schon etwas heißen mochte, wenn man sich überlegte, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden alles passiert war.

			»… wie ist das möglich.« Hilfe suchend sah er zu Mae. »Zum Glück bist du bei mir. Ohne dich würde ich das nicht überstehen. Weißt du, wie du fahren musst?«

			Mae sah lächelnd zu ihm. »Ja. Ist nicht mehr weit.«

			»In Ordnung. Gut.«

			Sahvage schluckte gegen die plötzliche Enge in seiner Kehle an und versuchte es mit gedanklicher Ablenkung. Zumindest entlockte Letzteres ihm ein Grinsen. Er und Mae hatten sich den gesamten Tag lang in diesem riesigen, knarzenden Bett vergnügt, gegenseitig ihre Körper erforscht, sich geliebt und liebkost, hatten die Zweisamkeit genossen und waren schließlich Arm in Arm eingeschlafen. Es war der schönste Tag seines bisherigen Lebens gewesen.

			Deshalb hatte dieser Anruf, der vor etwa einer halben Stunde eingegangen war, dem Ganzen noch die Krone aufgesetzt, denn es war einfach zu viel des Guten.

			Andererseits war ein wenig Glück in seinem Dasein längst überfällig.

			»Da wären wir«, sagte Mae und lenkte Sahvages alte Klapperkiste auf eine schmale Landstraße.

			Der Weg führte sie zu einem Gebäude, das er sich als Vorbild für das Cottage nehmen wollte: Es war ein klassisches Farmhaus mit frisch gestrichener Holzverkleidung, restaurierten Fensterläden und begradigtem Kamin, gelegen inmitten eines wunderschönen, üppigen und sehr gepflegten Gartens.

			»Das ist ja hübsch hier«, sagte Mae mit leiser Bewunderung, während sie den Motor abstellte. »Ich wette, es ist noch schöner, wenn die ersten Blätter sprießen und das Gras wächst.«

			Er nickte. Dann sagte er: »Ich spüre meine Beine nicht mehr.«

			Sofort zuckte Maes Blick zu ihm. »Warte, ich helfe dir. Gemeinsam schaffen wir das.«

			»Nach all den Jahren.« Aus einem Impuls heraus küsste er sie. »Ich danke dir.«

			Sie strich ihm zärtlich mit dem Handrücken über die Wange. »Wir stehen das gemeinsam durch. Komme, was wolle.«

			Gleichzeitig öffneten sie die Wagentüren, und sofort schlug ihm der altbekannte Duft entgegen … Es war die Bruderschaft. Und die anderen Kämpfer, die in der vorangegangenen Nacht mit von der Partie gewesen waren. Sie alle waren hier: Jetzt sah er ihre riesigen Gestalten nacheinander aus der Garage kommen, und er war überrascht, zu sehen, dass sie allesamt lächelnd und mit freundlichem Hallo auf ihn zukamen. Einer nach dem anderen schüttelte ihm die Dolchhand. Klopfte ihm auf den Rücken. Begrüßte ihn. Oder stellte sich ihm namentlich vor, sofern noch nicht geschehen.

			Mehr als einmal bekam er Sätze wie Bin froh, dass du wieder da bist oder Wir werden dich hier brauchen oder Wir sehen uns im Anwesen zu hören. Was auch immer mit Letzterem gemeint sein sollte.

			Und dann …

			»Scheiße«, entfuhr es ihm. »Wrath.«

			Aus der Menge der Brüder und Kämpfer stach unverkennbar der große Blinde König hervor. Er hatte sich nicht im Geringsten verändert, abgesehen von dem Hund an seiner Seite. Er ragte immer noch hoch auf, stark und stramm wie eine Eiche, hatte immer noch dasselbe lange schwarze Haar, das von einem spitz zulaufenden Haaransatz gerade herunterfiel, hatte immer noch das gleiche grausame, aristokratische Gesicht.

			»Mein Bruder«, hörte er Wrath leise murmeln, als er auf ihn zukam. »Schön, dich wohlbehalten zurückzubekommen. Du hast der Spezies vergangene Nacht einen wertvollen Dienst erwiesen.«

			Sahvage schluckte schwer. War er jetzt wieder dabei? Würde er sich ihnen wieder anschließen dürfen?

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Gut. Wir haben hier ohnehin zu viele Schwachköpfe, die zu allem ihren Senf dazugeben müssen. Und ja, wenn du dich der Bruderschaft wieder anschließen möchtest, nehmen wir dich liebend gerne wieder auf.«

			Sahvage sah sich zweifelnd um und blickte ringsum in zustimmende Gesichter. Und dann auch noch mit Maes Unterstützung? War es möglich, dass ausgerechnet der Vampir, der nicht sterben konnte, endlich zuversichtlich in eine Zukunft blicken konnte, vor der er sich nicht fürchtete?

			Im nächsten Moment nahm er nichts mehr wahr, alles um ihn herum wich in den Hintergrund zurück. Denn in der Tür zur Garage tauchte eine weitere Gestalt auf, viel kleiner und zierlicher als der Rest.

			Alle verstummten und schienen gebannt die Luft anzuhalten. Selbst die Zeit schien stillzustehen.

			»Mae?«, sagte er und streckte blind die Hand nach ihr aus. »Mae, ich brauche dich.«

			Sofort spürte er, wie die Vampirin ihren Arm um seine Hüfte schob und ihn stützte. »Ich bin hier, Sahvage. Was ist los? Fühlst du dich nicht gut … oh.«

			Die Menge teilte sich, als die zarte Frauengestalt vortrat. Sahvage bekam am Rande seines Bewusstseins mit, dass hinter ihr auch noch ein weiterer Vampir auftauchte. Er war allerdings noch sehr jung, hatte seine Transition gerade erst hinter sich.

			Keine Gefahr für sie.

			Gütiger Himmel, sie sah verändert aus. Ihre Haare waren nicht mehr schwarz wie damals, und auch ihre Augen waren nicht mehr dunkel. Alles an ihr war silbern. Sie schien zu funkeln.

			»Rahvyn«, hörte er sich sagen.

			Mit einem erstickten Aufschrei stürzte seine lange verloren geglaubte Cousine auf ihn zu und überwand die Distanz zwischen ihnen in Windeseile. »Es tut mir so leid, Sahvage! So leid!«

			Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie redete pausenlos in der Alten Sprache auf ihn ein, während er sie in seinen Armen auffing und fest an sich drückte.

			Und dabei stand Mae an seiner Seite und hielt ihn.

			Nachdem er sich überzeugt hatte, dass Rahvyn wirklich und wahrhaftig am Leben war, setzte er sie wieder ab. Gleichzeitig durchrieselte ihn ein eiskalter Schauder. Ihr Haar war so anders – von einem so hellen Grau, dass es weiß wirkte, und ja, ihre Augen waren tatsächlich silberfarben.

			Gedanklich wurde er zurückversetzt in dieses Schlafzimmer in dieser Burg. Er sah das Blut. Die rohe Gewalt.

			Sahvage berührte ihre Wange. Und obwohl sie nach außen hin noch jung wirkte, war sie doch um Hunderttausende von Jahren gealtert. Das, was man ihr angetan hatte, machte ihn nach wie vor wütend.

			Die Brüder fanden nach und nach ihre Sprache wieder und begannen sich zu unterhalten, als wollten sie ihnen beiden so eine gewisse Privatsphäre ermöglichen.

			Sahvage räusperte sich, doch bevor er ein Wort herausbrachte, kam sie ihm zuvor: »Ich lebe, ja.«

			Es stimmte also, aber er wusste besser als jeder andere, dass der Ausdruck »leben« relativ war – und im Grunde nicht allein von einer funktionierenden Atmung und einem steten Herzschlag abhängig war.

			Hat sich all der Schmerz bezahlt gemacht, wollte er fragen. Die von dir ersehnte Macht, war sie es wert?

			Stattdessen wechselte er zurück ins Englische und sagte: »Wo warst du in all der Zeit? Ich habe dich zwei Jahrhunderte lang gesucht. Ich habe den gesamten Erdball umrundet auf der Suche nach dir.«

			»Ich war nicht hier.«

			»Ja, ich weiß. Wann bist du in die Neue Welt gekommen?«

			Rahvyn wechselte abermals in die Alte Sprache und senkte die Stimme, sodass nur er sie hören konnte: »Ich war in einer anderen Zeit, lieber Cousin, nicht an einem bestimmten Ort. Ich bin durch Nächte und Tage gereist, um dich wiederzusehen, in diesem Augenblick, an diesem Ort. Mein geliebter Cousin, mein Beschützer, ich habe dir doch erklärt, deine Arbeit ist getan. Ich musste dich finden, um dir zu sagen, dass alles gut ist.«

			Sahvage blinzelte verdutzt, denn nun erst fiel ihm auf, dass ihr Mund sich nicht bewegte. Wie durch ein Wunder war es ihr gelungen, ihm diese Gedanken direkt ins Bewusstsein einzupflanzen.

			Aber es ist eben nicht alles gut, dachte er schaudernd. »Du wurdest wiedergeboren«, presste er mühsam hervor. Er dachte an die kopflosen Wachen. An Zxysis. An …

			»Ja«, sagte sie. Laut? Vielleicht. Er war sich nicht sicher.

			»Möchtest du uns nicht bekannt machen?«, forderte Mae ihn nun auf. Als hätten er und Rahvyn schon eine Weile schweigend neben ihr gestanden.

			Sahvage konzentrierte sich und schob seine Vampirin auf seine Cousine zu. Dabei fragte er sich unwillkürlich, ob er Mae vor der anderen würde schützen müssen. Ein verrückter Gedanke. Und doch …

			Durchdringend sah er Rahvyn in die Augen, wie um ihre Seele zu ergründen, aber er selbst war nie zu schwarzer Magie fähig gewesen. Dieser Bereich war immer ihr vorbehalten gewesen, nur sie allein hatte diese Kunst beherrscht.

			»Das ist meine Mae«, verkündete Sahvage nun. »Mae, das ist meine Cousine ersten Grades, Rahvyn. Ich habe lange Zeit nach ihr gesucht.«

			Das scheue Lächeln, das sich auf Rahvyns Züge legte, beruhigte ihn ein wenig, und sie verneigte sich tief; es gab ihm das Gefühl, dass ein Teil von ihr immer noch die war, die er einst gekannt hatte.

			»Sei gegrüßt«, sagte sie. »Es ist mir eine Ehre.«

			Mae erwiderte das Lächeln, und dann begannen sie zu plaudern, ganz ungezwungen, wie es eben so lief, wenn die eigene Verwandtschaft und die geliebte Partnerin oder der geliebte Partner sich zum ersten Mal begegneten. Erst da hatte Sahvage das Gefühl, sich keine Sorgen mehr machen zu müssen. Er musste sich auf das Wunder konzentrieren, das geschehen war, statt sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was es wohl für Auswirkungen haben würde. Wie es für sie alle weitergehen würde.

			So glücklich er war, seine Blutsverwandte wiederzusehen, ertappte er sich dabei, wie ihn abermals ein ängstlicher Schauder durchrieselte.

			Untersteh dich, schlecht von ihr zu denken, ermahnte er sich selbst. Seine Nerven lagen einfach blank, was kein Wunder war. Er war in seinem unsterblichen Leben schon viel zu oft nur knapp davongekommen, da würde er jetzt, da er seine Vampirin gefunden hatte, bestimmt kein Risiko mehr eingehen.

			Er blickte sich unter den Brüdern um, sah einem nach dem anderen ins Gesicht und betrachtete zu guter Letzt seine Geliebte. Und dabei gelangte er zu der Überzeugung, dass es im Universum vielleicht doch nicht ganz so ungerecht zuging, wie er all die Jahre geglaubt hatte.

			Etwas abseits der Gruppe von Kämpfern und Vampirinnen stand Lassiter und runzelte die Stirn. Die Furchen vertieften sich zusehends.

			Während die beiden Vampirinnen sich umarmten und Sahvage, der verlorene Bruder, mit besorgter Miene danebenstand, als fürchtete er, jeden Moment aus seinem glückseligen Traum zu erwachen, schüttelte der gefallene Engel den Kopf und versuchte, die Ereignisse der letzten anderthalb Wochen noch einmal neu zu bewerten.

			Das Problem war nur: So oft er sich darum bemühte, den Film zu überarbeiten, es blieb bei der letzten Fassung und änderte nichts an den Szenen und der Tonspur aus Gesprächen und inneren Monologen.

			»Was ist dein verdammtes Problem, du Nachtlicht?«, ertönte da in trockenem Tonfall eine Stimme neben ihm.

			Na toll.

			Vishous.

			Ihn konnte er im Moment am allerwenigsten gebrauchen. Denn mal ehrlich, ein Streichholz auf einer Party voller Gasflammen war keine glänzende Idee.

			»Du ziehst ein Gesicht, als hätte jemand sämtliche Fernbedienungen im Haus versteckt.« Das Fauchen eines Feuerzeugs, das entzündet wurde, war zu hören. Dann drang der Duft von türkischem Tabak an seine Nase. »Komm schon, Engelchen, das passt überhaupt nicht zu dir.«

			»Ich habe sie nicht gesehen«, murmelte Lassiter abwesend und starrte dabei auf die Vampirin mit den langen silbernen Haaren und den seltsam leuchtenden Augen.

			»Hä?«

			»In sämtlichen Visionen, die ich in Bezug auf all das hier hatte, da kam sie nicht vor.« Lassiter richtete den Blick auf den Bruder. »Ich verstehe das nicht. Ich habe alles genau vorhergesehen: das mit der Dämonin, dem Buch, Sahvage, Balthazar, Rehvenge … alles. Selbst diese Szene hier, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, wieso sie ausgerechnet hier stattfinden sollte und nicht im Anwesen. Aber sie habe ich darin nie gesehen.«

			Wieder starrte er auf die Menge der vertrauten Gestalten, die ihm die Sicht verstellten und dann den Blick auf sie freigaben, als sie zur Seite traten. Ein junger Vampir schien ganz besonders auf sie fixiert zu sein, denn gerade brachte er ihr ein Glas Milch. Und doch wirkte sie, als wäre sie von allem losgelöst, als schwebte sie in ihrer Mitte.

			Ätherisch.

			Wunderschön.

			Ihr Blick begann zu flackern und umherzuirren, als suchte sie nach einem Ruhepunkt, den sie fixieren könnte, plötzlich überwältigt, von Fluchtgedanken ergriffen.

			Sieh zu mir, sandte er ihr in Gedanken eine Botschaft. Ich will, dass du mich ansiehst.

			Ihre Augen wanderten weiter und streiften ihn kurz, dann schien sie zu stutzen.

			Als sich ihre Blicke begegneten, leuchtete etwas am Rande von Lassiters Bewusstsein auf, und eine plötzliche Wärme und Entschlossenheit rauschten durch seinen gesamten Körper.

			»Tja«, sagte V, »ich kann dir nur sagen, dass ich in meinen Visionen nie etwas gesehen habe, das für mich persönlich bestimmt war. Ist es nicht so?«

			Lassiter sah wieder zu dem Bruder. »Hm, was?«

			»Meine Visionen. Es ging darin immer nur um das Schicksal anderer, aber nie um mein eigenes.« Der Bruder zuckte mit den Achseln und setzte sich in Bewegung. »Also viel Glück damit, Engel. Oder sollte ich sagen, viel Glück mit ihr.«

			Mit einem wissenden Blick schlenderte der Bruder davon.

			Und ließ Lassiter mit dem sonderbaren Gefühl zurück, dass die »Gabe des Lichts« vielleicht gar kein Objekt war. Und dass er und diese silberhaarige Vampirin gerade erst am Anfang standen.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Das Leben der jungen Beth Randall verläuft eigentlich in ruhigen Bahnen – sie lebt in einem zu kleinen Apartment, geht selten aus und hat einen schlecht bezahlten Reporterjob bei einer kleinen Zeitung in Caldwell, New York. Ihr Job ist es auch, der sie an den Tatort eines ungewöhnlichen Mordes führt: Vor einem Club ist ein Mann bei der Explosion einer Autobombe gestorben, und die Polizei kann keinen Hinweis auf die wahre Identität des Toten finden. Dann trifft Beth auf den geheimnisvollen Wrath, der in Zusammenhang mit dem Mord zu stehen scheint. Der attraktive Fremde übt eine unheimliche Anziehung auf sie aus, der sie sich nicht entziehen kann. Während sie sich auf eine leidenschaftliche Affäre mit Wrath einlässt, wächst in ihr der Verdacht, dass er der gesuchte Mörder ist. Und Wrath hat noch ein paar Überraschungen mehr für sie auf Lager, denn er behauptet, ein Vampir zu sein – und das Oberhaupt der Bruderschaft der BLACK DAGGER, die seit Jahrhunderten einen gnadenlosen Krieg um das Schicksal der Welt führen muss ….
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Bei seinem Rachefeldzug gegen die finsteren Vampirjäger der Lesser muss Wrath sich seinem Zorn und seiner Leidenschaft für Elisabeth stellen – die nicht nur für ihn zur Gefahr werden können.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Der Vampirkrieger Rhage ist unter den BLACK DAGGER für seinen ungezügelten Hunger bekannt: Er ist der wildeste Kämpfer – und der leidenschaftlichste Liebhaber. In beidem wird er herausgefordert …
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Rhage, der schönste und tödlichste Krieger der BLACK DAGGER, hat, ohne es zu wollen, große Gefahr über die Bruderschaft gebracht: Die Gesellschaft der Lesser plant seine Vernichtung, und die Jungfrau der Schrift will seinen Verstoß gegen ihre Gebote bestraft sehen – denn Rhage hat sich in eine menschliche Frau verliebt, die todkranke Mary Luce. Obwohl Wrath, der König der Vampire, seinen Bruder beschützen will, muss er sich dem Willen der Jungfrau beugen. Um Mary zu retten, lässt sich Rhage auf ein gefährliches Spiel ein: Nur wenn es ihm gelingt, den entsetzlichen Fluch zu überwinden, der seit einem Jahrhundert auf ihm lastet, hat er eine Chance gegen die übermächtige Bedrohung. Und während er sich seinen Feinden entgegenstellt, muss Mary ihren ganz eigenen Kampf aufnehmen …

Mystery der neuen Generation – mit ihrer BLACK-DAGGER-Serie hat J. R. Ward auf Anhieb Kultstatus erlangt.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Einst hat Phury seinen Zwillingsbruder Zsadist aus grausamer Gefangenschaft befreit. Doch obwohl seitdem mehr als ein Jahrhundert vergangen ist, heilen Zs Wunden nicht. Gezeichnet an Körper und Seele ist er wohl der düsterste und unheimlichste Krieger der Bruderschaft der BLACK DAGGER. Erst als er die schöne Aristokratin Bella trifft, die sich zu ihm hingezogen fühlt, erwacht in Zsadist plötzlich wieder ein Gefühl, das er längst für begraben hielt: Hoffnung. Doch auch sein Zwilling Phury, der in einem selbstauferlegten Zölibat lebt, zeigt Interesse an Bella. Als die junge Vampirin von der Gesellschaft der Lesser entführt wird, müssen die beiden Brüder ihre Schwierigkeiten überwinden und gemeinsam alles daransetzen, die Frau zu retten, die sie lieben …

Mystery der neuen Generation – mit ihrer BLACK-DAGGER-Serie hat J. R.Ward auf Anhieb Kultstatus erlangt.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Zsadists Rachedurst kennt keine Grenzen mehr. In seinem Zorn verfällt er zusehends dem Wahnsinn. Bella, die schöne Aristokratin, ist nun seine einzige Rettung.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Der Mensch und Ex-Cop Butch hat ausgerechnet an die Vampiraristokratin Marissa sein Herz verloren. Für sie – und aufgrund einer dunklen Prophezeiung – setzt er alles daran, selbst zum Vampir zu werden.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Als Butch, der Mensch, sich im Kampf für einen Vampir opfert, bleibt er zunächst tot liegen. Die Bruderschaft der BLACK DAGGER bittet Marissa um Hilfe. Doch ist ihre Liebe stark genug, um Butch zurückzuholen?
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						In diesem Band wird die Geschichte des Vampirkriegers Vishous erzählt. Seine Vergangenheit hat ihn zu einer atemberaubend schönen Ärztin geführt. Nur ist sie ein Mensch, und ihre gemeinsame Zukunft birgt ungeahnte Gefahren …
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Vishous musste Jane gehen lassen und ihr Gedächtnis löschen. Doch bevor er seine Hochzeit mit der Auserwählten Cormia vollziehen kann, wird Jane von den Lessern ins Visier genommen und Vishous vor eine schwere Entscheidung gestellt …
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Vampirkrieger Phury hat es nach Jahrhunderten des Zölibats auf sich genommen, der Primal der Vampire zu werden. Hin- und hergerissen zwischen Pflicht und der Leidenschaft zu Bella, der Frau seines Zwillingsbruders, bringt er sich in immer größere Gefahr …
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Während Phury noch zögert, seine Rolle als Primal zu erfüllen, lebt sich Cormia im Anwesen der Bruderschaft immer besser ein. Doch die Beziehung der beiden ist von Zweifeln und Missverständnissen geprägt, und Phury glaubt kaum daran, seiner Aufgabe gewachsen zu sein.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Der Sympath Rehvenge lernt in Havers Klinik die Krankenschwester und Vampirin Ehlena kennen und fühlt sich sofort zu ihr hingezogen. Doch er verheimlicht ihr seine Vergangenheit und seine Geschäfte, und Ehlena gerät dadurch in große Gefahr …
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Im Dunkel der Nacht tobt ein unerbittlicher Krieg zwischen den Vampiren und ihren Verfolgern. Die besten Krieger der Vampire haben sich zur Bruderschaft der BLACK DAGGER zusammengeschlossen, um sich mit allen Mitteln zur Wehr zu setzen. Ihr grausamster Kampf ist jedoch die Entscheidung zwischen unbarmherziger Pflicht und glühender Leidenschaft ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Keiner aus der Bruderschaft der BLACK DAGGER hätte geahnt, was das Schicksal für John Matthew bereithält – am wenigsten er selbst. Stück für Stück enthüllt sich nun, aufgewachsen als Vampir unter den Menschen, seine tatsächliche Herkunft und seine wahre Identität. Eine Identität, die über das Schicksal der gesamten Bruderschaft entscheiden wird…
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Im Dunkel der Nacht tobt ein unerbittlicher Krieg zwischen den Vampiren und ihren Verfolgern. Die besten Krieger der Vampire haben sich zur Bruderschaft der BLACK DAGGER zusammengeschlossen, um sich mit allen Mitteln zur Wehr zu setzen. Ihr grausamster Kampf ist jedoch die Entscheidung zwischen Pflicht und glühender Leidenschaft – eine Entscheidung, die dem jungen John Matthew besonders schwer fällt. Denn er fühlt sich von der mysteriösen Xhex magisch angezogen, obwohl sie ein Geheimnis verbirgt, das die gesamte Bruderschaft in Gefahr bringen kann…
    					
                   					    						Anmeldung zum Random House Newsletter    					
	    					              				
       			
       			
                     				      					J. R. Ward       					
       					Vampirschwur                
       					Black Dagger 17 - Roman 					    					    					              [image: Cover]       					    					
	    					    					[image: Kostenlos reinlesen]    					
   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Im Dunkel der Nacht tobt ein unerbittlicher Krieg zwischen den Vampiren und ihren Verfolgern. Die besten Krieger der Vampire haben sich zur Bruderschaft der BLACK DAGGER zusammengeschlossen, um sich mit allen Mitteln zur Wehr zu setzen. Ihr grausamster Kampf ist jedoch die Entscheidung zwischen Pflicht und glühender Leidenschaft.
 Das gilt besonders für die ebenso schöne wie unerschrockene Payne. Jahrhundertelang als Auserwählte auf der Anderen Seite gefangen, hat sie nun mit ihrer Bestimmung gebrochen und ist ins Diesseits gekommen. Sie ahnt nicht, welche Herausforderungen auf sie warten – sowohl in der Schlacht auf den nächtlichen Straßen als auch im Kampf gegen ihre eigenen Leidenschaften ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Kaum hat sich Vishous’ Zwillingsschwester Payne in der Bruderschaft der BLACK DAGGER eingelebt, da wird ihr Leben erneut auf den Kopf gestellt. Sie wird im Kampf zwischen den Vampiren und ihren Verfolgern schwer verwundet. Dr. Manuel Manello wird von der Bruderschaft gerufen, um die verletzte Payne gesundzupflegen.
 Der Arzt ist der schönen Vampirin vom ersten Augenblick an verfallen, und auch Payne entbrennt sofort in flammender Leidenschaft zu dem charmanten Chirurgen. Doch Manuel ist ein Mensch und die Beziehung zwischen den beiden Liebenden ist somit so gut wie unmöglich. Die Dinge überschlagen sich, als Payne mit einem düsteren Geheimnis aus ihrer Vergangenheit konfrontiert wird…
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Im Dunkel der Nacht tobt ein unerbittlicher Krieg zwischen der Bruderschaft der BLACK DAGGER und ihren Verfolgern. Doch das ist nichts im Vergleich zu dem grausamen Kampf, der im Herzen des Vampirkriegers Thorment wütet: Seit dem Tod seiner geliebten Frau Wellsie ist für den einst so mächtigen Kämpfer nichts mehr, wie es war. Geschwächt und mit gebrochenem Herzen ist er nur mehr ein Schatten seiner selbst – und das ausgerechnet, als die Bruderschaft ihn am dringendsten braucht. Doch dann sieht Thorment Wellsie in seinen Träumen und schöpft neue Hoffnung: Kann er seine große Liebe aus dem Reich der Toten befreien?
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Die BLACK DAGGER schweben in höchster Gefahr, denn im Dunkel der Nacht ist ein neuer Feind aufgetaucht, der Anspruch auf den Thron des mächtigen Vampirkönigs Wrath erhebt. Die Bruderschaft braucht jeden Mann, um die drohende Gefahr abzuwehren, und ausgerechnet jetzt muss sich der tapfere Krieger Thorment einem ganz anderen Kampf stellen: Der Geist seiner verstorbenen Frau ist in einem düsteren Zwischenreich gefangen, doch um sie befreien zu können, muss Thorment die schwierigste Aufgabe seines Lebens bewältigen. Hin- und hergerissen zwischen Herz und Verstand setzt er alles daran, den Weg für eine glückliche Zukunft zu ebnen …
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Vampirkrieger Blay, allseits geachtetes Mitglied der BLACK DAGGER, muss den schwersten Kampf seines Lebens ausfechten: Er liebt seinen besten Freund Qhuinn, der sich seine Liebe zu Blay nicht eingestehen kann und sich der schönen Auserwählten Layla zuwendet, um mit ihr eine Familie zu gründen. Blays Herz ist gebrochen, denn er weiß, dass er sich nie wieder jemandem so verbunden fühlen wird wie Qhuinn. Doch ausgerechnet jetzt brauchen die BLACK DAGGER Blays ganze Stärke, denn ihre Feinde sind der Bruderschaft so nahe wie nie zuvor ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Qhuinn, ohne Zweifel der tapferste Vampirkrieger der BLACK DAGGER, wurde einst von seinen Verwandten wegen seiner verschiedenfarbigen Augen verstoßen. Nun hat er die Chance, mit der Auserwählten Layla eine eigene Familie zu gründen, sein Herz gehört jedoch schon lange seinem besten Freund Blay. Aber Qhuinn will seine Gefühle nicht zulassen. Als der Kampf um den Thron der Bruderschaft immer bedrohlicher wird und die BLACK DAGGER in höchste Gefahr geraten, begreift Qhuinn endlich, was wahrer Mut bedeutet: sich auf die Liebe einzulassen ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Die schöne Vampirin Beth Randall wusste schon immer, dass es kein Zuckerschlecken sein würde, mit BLACK-DAGGER-Anführer Wrath, dem König aller Vampire, verheiratet zu sein. Aber ihre Liebe zu ihm war stärker, und so herrschen sie nun Seite an Seite. Doch den Feinden der BLACK DAGGER ist jedes Mittel recht, um das Königspaar vom Thron zu stürzen: Sie schmieden eine gefährliche Intrige, die nicht nur Wrath‘s Herrschaft, sondern auch seine Beziehung zu Beth beenden könnte ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Wrath, Sohn des Wrath, ist nicht nur der mächtigste Krieger der BLACK DAGGER, er ist auch der rechtmäßige König der Vampire. Nach jahrhundertelangen Kämpfen mit seinen Feinden ist er nun endlich bereit, sein Erbe anzutreten. Unterstützt wird er dabei von der schönen Beth, seiner einzig wahren Liebe. Sie gibt ihm die Kraft, die Krone zu tragen. Doch die Feinde der BLACK DAGGER sind nicht endgültig besiegt, und ausgerechnet Beth wird im Kampf gegen seine Widersacher Wraths Achillesferse sein ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Trez Latimer existiert eigentlich nicht. Er stammt aus dem Reich der Schatten und wurde noch vor seiner Geburt von seinen Eltern an die Königin der S’Hisbe verkauft, um ihrer Tochter als Liebessklave zu dienen. Trez floh nach New York. Es folgten harte Jahre und miese Jobs, doch Trez würde alles tun, um frei zu sein. Vertrauen kann er niemandem außer seinem Bruder iAm – bis die wunderschöne Auserwählte Selena in sein Leben tritt und Trez erfährt, was wahre Liebe bedeutet. Doch die Königin der Schatten vergisst nie eine Schuld …
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						iAm Latimer hatte sich geschworen, seinen Bruder Trez zu beschützen – doch er konnte weder dessen Schicksal noch seine selbstzerstörerische Lebensweise voller Sex und Drogen verhindern. Bis die Auserwählte Selena in Trez’ Leben trat. Und mit ihr Liebe und Leidenschaft. Zu spät? Denn die Königin der S’Hisbe fordert Trez als Pfand für ihre Tochter. Es gibt keinen Ort, an dem er sich jetzt noch verbergen kann. Als sich eine schreckliche Tragödie ereignet, müssen Trez und sein Bruder iAm ein ultimatives Opfer bringen ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						In der legendären Bruderschaft der BLACK DAGGER ist nichts, wie es einmal war. Um den Krieg gegen die Schatten zu verhindern, mussten alte Allianzen gelöst und neue geschlossen werden. Doch nun sind die Gegner der Vampire gefährlicher denn je. Während sich die BLACK DAGGER zum Kampf rüsten, ahnen sie nicht, dass ein Krieger aus ihrer Mitte mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen hat: Rhage. Und plötzlich ist seine leidenschaftliche und tiefe Liebe zu Mary in Gefahr …
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Rhage und Mary sind Geliebte und Seelenverwandte – und sie sind einander auf ewig verbunden: Weil Mary ein Mensch ist, wurde ihre Lebenskraft an Rhages geknüpft, damit sie gemeinsam ein glückliches Leben voller Leidenschaft und Liebe verbringen können. Doch dann wird Rhage in der Schlacht verwundet, und der mächtige Vampir wird plötzlich mit ganz neuen Gefühlen und einer dunklen Zukunft konfrontiert. Wird ihm Mary auf seinem neuen Weg folgen? Denn auch sie verbirgt ein gefährliches Geheimnis …
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Sie sind füreinander bestimmt und dürfen dennoch nie zusammen sein: die schöne Auserwählte Layla und der Verräter Xcor. Während Xcor sich der Strafe der Bruderschaft stellt, will Layla um ihr Glück – und sein Leben – kämpfen. Denn sie kennt die Wahrheit, die Xcor retten könnte. Doch das Lüften seines Geheimnisses droht alles zu zerstören … Zerrissen zwischen Liebe und Loyalität, muss Layla sich entscheiden: für ihre Familie oder den einzigen Mann, den sie jemals lieben wird. 
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Die Liebe zwischen der Auserwählten Layla und dem Verräter Xcor droht die Bruderschaft der Black Dagger zu spalten. Doch selbst wenn es einen Weg für die beiden geben könnte – der Preis dafür ist zu hoch. Denn als ein uralter und gefährlicher Feind nach Caldwell zurückkehrt und ein neuer Feind aus den Schatten tritt, ist nichts mehr sicher in der Welt der Vampire. Nicht einmal mehr wahre Liebe … oder Schicksale, die einst in Stein gemeißelt schienen. 
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Sola Morte ist Einbrecherin aus Leidenschaft. Nicht die finanzielle Not treibt sie nachts in die Villen reicher Leute, sondern die pure Lust am Nervenkitzel. Als sie und ihre geliebte Großmutter dadurch ins Visier eines mächtigen Drogenbarons geraten, beschließt Sola, ihre kriminelle Laufbahn und Caldwell für immer hinter sich zu lassen – und Assail, den einzigen Mann, der jemals Gefühle in ihr geweckt hat. Sola ahnt nicht, dass Assail ein Vampir ist und dass seine dunkle Vergangenheit sie früher oder später doch noch einholen wird ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Seit seine große Liebe Sola die Stadt verlassen hat, schwebt Waffenhändler Assail zwischen Leben und Tod. Die BLACK DAGGER haben es sich zur Aufgabe gemacht, den gefallenen Vampir zu retten, denn Assail ist ihr wichtigster Mann im Konflikt mit einem neuen, gefährlichen Feind. Als er den Kampf um sein Leben jedoch zu verlieren droht und die Welt der Vampire schon dem Untergang geweiht scheint, wird der Bruderschaft eines klar: Sie müssen Sola zurückholen, denn nur sie kann Assails Schicksal jetzt noch eine glückliche Wendung geben ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Einst verlor der mächtige Vampirkrieger Murhder seine große Liebe – und darüber den Verstand. Den BLACK DAGGER blieb damals nichts anderes übrig, als ihn aus der Bruderschaft zu verstoßen. Nach Jahren des Exils und der Einsamkeit kehrt Murhder nun nach Caldwell zurück, um das begangene Unrecht wiedergutzumachen. Als er der schönen Wissenschaftlerin Sarah Watkins begegnet, schöpft er neue Hoffnung. Gibt es vielleicht sogar für ihn eine zweite Chance – in der Liebe und in der Bruderschaft? Doch Sarah ist einem schrecklichen Geheimnis auf der Spur. Einem Geheimnis, das Murhder erneut in den Abgrund reißen könnte ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Seit dem Tod seiner geliebten Shellan Selena verbringt der mächtige Schatten Trez seine Tage in Trauer und Einsamkeit. Doch dann begegnet er im Restaurant seines Bruders der Kellnerin Therese. Trez, der überzeugt ist, dass die schöne Vampirin die Reinkarnation Selenas ist, verliebt sich Hals über Kopf in sie. Doch Therese hat mit eigenen Dämonen zu kämpfen, und wenn die beiden eine gemeinsame Zukunft wollen, müssen sie erst lernen, ihre Vergangenheit loszulassen ...

»Winternacht« ist ein wunderbar anrührender und warmherziger Weihnachtsroman aus dem beliebten BLACK DAGGER-Universum.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Es ist noch nicht lange her, dass Vampirkrieger Syn Unterschlupf bei den BLACK DAGGER gefunden hat. Dass er nebenbei als Auftragskiller arbeitet, behält er lieber für sich, denn andere heimtückisch zu töten verstößt gegen den strengen Ehrenkodex der Bruderschaft. Als er eines Nachts heimlich zu seinem nächsten Job unterwegs ist, begegnet er der Halbvampirin Jo Early und verliebt sich vom ersten Augenblick an in sie. Die schöne junge Frau ahnt jedoch nichts von ihrem vampirischen Erbe, und bringt so nicht nur sich selbst, sondern die gesamte Bruderschaft in tödliche Gefahr ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Sie haben jahrelang umeinander gekämpft, einander das Herz gebrochen, sich gestritten, beinahe getrennt und wieder versöhnt – und nun soll es endlich soweit sein: Die beiden Vampirkrieger Blay und Qhinn wollen sich ganz offiziell vor der gesamten Bruderschaft der BLACK DAGGER das Ja-Wort geben. Doch als ein schrecklicher Wintersturm über Caldwell hereinbricht, droht es zu einer Katastrophe zu kommen. Eine Katastrophe, die Blays und Qhuinns Liebe erneut auf die Zerreißprobe stellt ...

Mit »Winterherz« legt J.R. Ward den zweiten Weihnachtsroman aus ihrem beliebten BLACK DAGGER-Universum vor.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Seit Jahrhunderten lebt Vampirkrieger Sahvage im Verborgenen, und wenn es nach ihm ginge, könnte es auch für die nächsten paar Hundert Jahre so bleiben. Doch dann verliebt er sich in die schönen Mae, die sich unfreiwillig mit der neuen Erzfeindin der Bruderschaft der BLACK DAGGER eingelassen hat. Sahvage schließt sich erneut den Brüdern an, doch während diese ums Überleben kämpfen, kämpft er um seine große Liebe ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Vampirkrieger Balthazar ist am glücklichsten, wenn er im Schatten der Nacht an Fassaden hochklettern, in Häuser eindringen und den ein oder anderen Gegenstand einstecken kann. Dabei will er sich nicht bereichern, er hat einfach Freude am Stehlen. Doch er kann sich nicht vorstellen, dass auch ihm selbst einmal etwas gestohlen wird – und schon gar nicht sein Herz ... Das ändert sich schlagartig, als er Erika Saunders begegnet. Die schöne Polizistin ermittelt in einer Serie grausamer Morde und vermutet, dass sie es mit einem nicht ganz menschlichen Täter zu tun hat. Dass der attraktive neue Mann in ihrem Leben ein Vampir ist, ahnt sie jedoch nicht. Als durch Erikas und Balthazars Beziehung auch noch ein alter Feind der BLACK DAGGER zu neuem Leben erwacht, gerät die Beziehung der beiden in Gefahr.
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